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Die preuTsiscli-liessisclie WaffenMderscliaft 

im Jahre 1805. 

Ein Beitrag 
zur Vorgeschichte des Krieges von 1806/7. 

Nach archiralischen Qaellen bearbeitet 

▼OB 

Dechend, 

PT«ml«r-LI*ol«BABt im heuUcheo FüaUJer-ReirlBttBt I^r. 80. 



, (Fortsetzung.) 

Ein Blick auf die Trnppenf&hrnng. 

Aus dem bisher Berichteten dürfte klar hervorgehen, welchen 
unbedingten Einflufs auf die äufsere Gestaltung aller von der 
preufsischen Oberleitung gegebenen Anordnungen die politischen 
Ereignisse und Bedürfnisse hatten; andererseits bringt es nicht 
weniger Beweise von der merkwürdigen Herrschaft der taktischen 
Diftelei bei dem inneren Gefüge derselben. Zu letzterem Punkt sei 
es uns noch erlaubt einige Proben anzufügen. 

Der Churfürst Wilhelm forderte am 25. November von den 
ihm beigegebenen beiden GeneralstaV»s -Offizieren, Major v. Knesebeck 
und V. Kamptz, eine Äufserung über die Gestaltung der voraussicht- 
lichen Truppenbewegungen bei dem unter seiner Oberleitung stehen- 
den Truppen und zwar für 3 Möglichkeiten: 

1. für einen Gegenzug bei einem Übergang der Franzosen bei 
Wesel ; 

2. für einen Gegenzng bei einem Überfall derselben gegen den 
unteren Main; 

3. für einen («egenstofs von Frankfurt her. 

Jkhrbaehcr f&r dl« Davtach« Armee und Mtriee. Bd LXI., 1. ^ 
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Seijior, des Churfürsten. Ansicht nach müsse man im erateren 
Falle das Corps zwischen Lippe -l^ins aufmarschieren lassen, während 
dies fdr die beiden anderen Fälle im Paderborn'echen erfolgen 
könne. 

Knesebeck antwortete folgendermafsen: 

»Der 1. Fall ist sowohl von dem Major v. Kamptz als mir seit 
mehreren Jahren überdacht und das Terrain in dieser Hinsieht 
bereist worden. Der Major v. Kamptz ist j;ar nicht aus dieser 
Gegend fortgekonimen und ich war i. J. 1707 auf dem wichtigsten 
Flecke dieser Gegend und kann sogleich über die Hauptmafsregeln, 
die dagegen zu treffen sind, welche Bewegungen man mit der 
Armee zu machen habe und welches die Ha u ptstell u u gen 
sein würden, Bescheid gel»en. I m aber in der gegenwärtigen Lage, 
etwas bestimmtes darüber augeben zu künueu, würden Ew. Chur- 
fürstliche Durchlaucht die Gnade haben müssen zu erklären, in 
wiefern Höchstdieselben mit Ihrer Armee hierbei mitwirken werden, 
ob es erlaubt ist die churlicssischen Tiupp< n mit den preufsiscbeu 
als ein Armee-Corps an/.uaehiuen, das zu ein und demselben Zwecke, 
nämlich der Deckung des nördlichen Deutschlands verwendet 
werden kann, ferner ob Höchstdieselben entschlossen sind, diese 
Ihre Truppen auch aufserhalb der hessischen Grenzen auftreten zu 
lassen, und ol» dies mit Ihrer ganzen Armee oder nur mit einem 
geringen Teil derselben geschehen würde. Endlich mfifste man 
hiorzn bestimmt wissen, in wie fern die Armee Ew. Churfftrstlichen 
Bnrohlancht dazn mitau wirken im beweglichen Stande ist. Es 
wfirde dazu TOfafiglich gehören: 

a) eine Festsetxnng, wie das Yerpflegungswesen bei derselben 
betrieben werden soll, sowohl im Ein- als Auslande; 

b) Einrichtung einer FeldbSckerei und eines Proviantfuhrwesens; 

c) Instandsetsang des s&mtlichen Fuhrwesens sowohl der Ar- 
tillerie, als Brod- und andere Wagens der übrigen Truppen; 

d) die Anschaffung der 'benötigten Pferde daan nnd Kom- 
plettierung derselben ba der Kavallerie; 

e) Anfertigang der Manition, so daÜB die Armee aus den Depots 
mehreremalen damit Tersehen werden kann; 

f) Anlegung von Mehl-, Korn- und Fourage*Magazinen und 
Erteilaug der letzteren an die bereits da seienden Pferde. 

Ks ist nicht zu bezweifeln, dafs die vorsorgende Weisheit Bw. 
Cliurfür.stlicheu Durchlaucht bereits für alle diese Punkte gesorgt 
haben wiril, weil ohne selbige eine deutsche Armee als 
unbeweglich auzuseheu ist. Dies würden Höchstdieselben erst 
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za entscheiden belieben, weil nur darnach sich die Vorschläge BU 
den Versamnihingen der preufsischcn Truppen würden richten müssen, 

indem das EutrjpfTenwirken eines feiiidlicbon Angriffs allein von der 
Stärke und dem Rück halt der Streitkräfte ubbängt unrl sirli hier- 
nacii ebenso abändert, wie nach den Ei<(enheiten des Terrains. 

Für den erwähnten zweiten und dritten Fall eines feind- 
lichen Angritles von dem Main nml (bMu Entgegenwirken unsrerseits 
ist nichts notwendiger und dringemler, als da£s Ew. Ckurfürstiiche 
Durchlaucht die (inarle liaben baldnuigUchst 

1. sowohl Hanau als Ziegenhain mit allem nötigen Kriegs- 
und Mnndvorrat zu versehen und iui V'erteidigungszustaud 
zu setzen, 

2. in Kassel, Eschwege und Ziegcuhai'i Hauptmaga/.iiie anlegen 
7u lassen, kleinere Depots aber in Marburg, Alsfeld, Uers- 
feld und Vacha zu etablieren.« — — 

Auf dfs Cburfürsten Weisung, sich dennoch behufs Vorkund- 
schaft nach Münster zu begeben, legte Major v. Kaniptz im Hinblick 
anf seine und Major v. Knesebeck'» allseitigen KeuniiuaM fiber die 
etwaigen Fragen und mit dem Gesuch, deshalb jene Heise fallen zu 
lassen, folgendes Memoire Tor: 

»Als Pnunine muls ich hier der Meinung des Majors t. Knesebeck 
beipflichten» dafs es notwendig ist za wissen, mit wieviel Tmi [ni 
man su operieren und koncentrierte Kantonniernngen oder Siellu n ge n 
SU nehmen habe, weil dies allerdings einen wichtigen Einflnfs anf 
die Beantwortung der aufgegebenen Punkte hat. So s. B. wfirde 
das preufsisch westftlische corps dWm^e isoliert viel au schwach 
sein, irgend eine Operation von Ruf gegen einen Feind ausxufShren 
oder auch nnr zu versuchen, der wie die I^anzosen immer nur 
mit grofser Obermacht von Truppen seine Feldzüge er- 
öffnet. ''^ Stolsen dagegen die hessischen Truppen sämtlich za uns, 
so ändert dies die ganze Lage der Dinge. Man kann nun positive 
L data und operationes festsetsen, offensiv und kflhn gegen einen 

^ - selbst überlegenen Feind auftreten — man kann nnr offen- 

^ sive Yersammlnngspunkte und die Anlage der nötigen Magazin- 

orte näher bestimmen. Für das isolierte westfälische corps d*arm^, 
das höchstens aus 12 — 14,000 Kombattanten besteht, von denen 
mehrere Begimenter noch dasa ganz neu errichtet sind, läfst sich 



i. 



*) Fftr den voiliegeiiden Fall bedurft« «« im Hmblick anf die groben Tnppeit- 
Tenrendangen Napoleon'a im Sfideii kaain «ioer weiteren Berecbnnng, ob der 
Qegner am Bheb und in Holland so ftbermicbtif mn könne. 

1* 
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wenig Kraftvolles in cUm grofson Terrain zwisehen der Lippe 
und dem Main erwarten. Vereinigt sich dagegen das churhcssische 
Corps mit selbigem, so ist man im Stande mit Zuversicht 50 bis 
<iO,nOn p\'iudeu die Spitze zu bieten und bei der sehr kritischen 
Lage der Dinge, worin sich der Kaiser Napoleon beim Ausl)ruche 
eines Krieges mit uns jetzt befinden mufs, dürfte es ihm wohl 
sehr schwer werden, eine zahlreiciiere Armee den Rhein 
passieren zu lassen, um so mehr, als eine kombinierte russisch- 
englische Armee wenigstens eine gleiche Anzahl französischer Truppen 
in Holland vollauf beschäftigen wird. 

Ew. Churförstliche Durchlaucht haben einige suppositiones feat- 
zosetzen geruht, wie der Feind gegen uns operieren könnte nnd 
wie demgeinäfs die koncentriertao VenammlangskaBtoiimerungeu 
des weetfillüelien eorps d*ann^ am zweekmÜngBten sein möchten. 

Die erste dieser snppositiones ist, dab ein fiunsSsisebes Heer 
den Rhein in der Gegend von Wesel passieren möchte nnd dagegen 
koncentrierte Kantonniemngen genommen werden sollten. Die fWin- 
Eösjsohe Armee wird jetst schwerlich den Rhein in der Gegend 
Ton Wesel passieren wollen, weil ihr dies sn kebem gröfeeren 
militärischen bot führen kann, denn: 

Erstens, will sie nördlich Wesel diesen Flnls passieren, so 
wird sie bei Nimwegen-Amheim, als ihr sngehörigen Festungen, die 
Waal nnd den Rhein, hei Zutphen dagegen die Yssel passieren nnd 
so dareh mehreio holl&ndische Festungen geschfltst nnd nnter- 
stfttst ihre OffensiToperation gegen die Ems-Weser mit allem mög- 
lichen Vorteil nntemehmen.*) 

Zweitens, will eine französische Armee den Rhein sfldlich 
Wesel passieren, so wird sie stets die Nähe nnd snrveillance dieser 
Festung zn vermeiden suchen nnd dies um so mehr, als sie bei 
Düsseldorf, Köln und Coblenz sichere und bequeme Übergänge hat. 

Drittens wird das Vorrücken der kombinierten russisch-eng- 
lischen Armee, die wahrscheinlich in kurzer Zeit an drr Kms und 
vielleicht selbst an der Yssel stellen wird, vollends jeden in der 
Gegend von Wesel zu befürchtcmlen Ül»ergang unmöglich machen. 

Viertens, sollten Ew. Churfärstlichen Durchiaucht aller dieser 

*) Hier könnte man fragen, ob der Übergang bei Wesel an sich betrachtet 
nicht denuocb vorteilhaft sein konnte, da schon der groise König diesen Funkt 
gerade sehr ernst hetn«htel winea wollte, nm dem Gegner die gerade Lhiie nach 
dem Hsn snd über Hagdeboiy iiaeh Berlin ra verlegen, nnd ob nicht vielmehr 
auch bei der hier entwickelten Ansicht des preofUeofaen Genends die BQdnidit 
auf H»nnover wiederum eine ßoUe spielte. 
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Grilnde ungeachtet dennoch zu befehlen geruhen, Iconcentrierte 
Kautüiiuieruugen gcgeu Wesel anzugebeu, so müssen solche a eheval 
auf der Lippe zwischeu Schermbeck*)-Buer geuomuieu werden, 
am sich deu Umständen gemäfs gegen die Yssel oder gegen 
DQjndUlorf bewegen xa können, and mufe zu dem Ende für mehr 
Kommanikatioiubrficken Uber die Lippe and Robr neben denjenigen, 
welche schon Torhanden, gesorgt werden. Hamm oder Iiipstadt 
würden das Haaptdeput, Gntredepots aber L&nen und ünna sein 
münen. 

Fflnfiens: gUiabt man, dafe die fransQeieche Armee den Rhein 
bei DfiBseldorf oder Köln passieren werde, so sind koncentrierte 
yerearnnünugs-Eantonnierangen awiechen Hattingen^-Schwelm zn 
nehmen; der linke Flttgel steht alsdann an der Chanssee. anf Dfissel- 
dorf nnd Köln, kann daher mit Leichtigkeit den Feind, wo er 
anch herkommef auf den Hals gehen, schlagen und wieder 
aber den Rhein werfen. Das Hanptmagasin für diese Stellung wäre 
Unna, die Entredepots ab» in Hagen nod Brackenfeldt an etap 
blieren sein. 

Sechstens: Weib man, dafs der Feind bei Bonn oder Coblena 
den Rhein passieren werde, so ist der beste Venammlnngsort fiber 
(oberhalb) den Quellen der Sieg, Eder und Lahn, etwa zwischen 
Siegen -Borbach -Haiger. Von hieraus kann man ebenfalls dem Feind 
beim Passieren des Rheines auf den Hals geben und schlagen, nnd 
sich auch nStigenfalls des Herzogtams Berg leicht versichern. 
ÜAH Hanptmagazin wurde hier in Marburg oder Oberlasphe, die 
Entredepots in Dillenbnrg und Siegen zu etablieren sein. 

Siebentens: Passiert eine französische Armee den Rhein bei 
Mainz, so wurde es am kühnsten und zweckmäTsigsten sein, ihn 
in den Stel lungen von Hochheim-Wickert***) oder doch wenigstens 
zwischen Vilbel-Bergen zuTorzukommen und so dem Feinde 
gleich beim Debouchieren auf den Hals fallen und schlagen zu 
können, nm dadurch Deutschland vor Verheerungen zn sichern. 
Will man dies nicht, so mufs man sich ungefähr in der npffcud 
von T'lrichsteiii -Wenigs versaniiueln , die Festung Ziegenhain auf 
seiner rechten, Hanau auf seiner liuken flanque habend, von hier 
aus aber dem Feinde sofort auf den Hals marschieren und 
ihn schlagen, wo man ihn findet. — Für die Stellungen von 

*) Liegt etwa 8, Buer 8 Mellen von Weael eotllBnii 

**) Liegt etwa 3 Meilen, wie auch Scbwehn, von Dflmeldorf entfernt. 
***} lÄrp^n (lielit bei Mains, wihrend die bekaanto SteUung von Vilbel -fiergeo 
etwa 4 Meilen entietat ist. 
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Hochheim -Wickert muh das Hauptmagfixin in tVankfort a/M. eeia, 
die Entredepots aber in Höchat, far die von Vilbel-Bergen rnnfe 
das Bbnpttnagazin in Assenheim imd Gegend, die Entredepots in 
Hanan ond Windeoker gelegt werden, fQr die Kantonnierangen in 
der Gegend von Ulricbstein -Wenige mnlii dae Haaptmagazin in 
Fulda, die Entredepots in Blankenau nnd Kninfeld gelegt werden. 

Was endlich die etwaigen konoentrierten Eantonnierungen im 
Paderborn*8chen betrifft, so können solche nar bauptsachlicb Besag 
haben aof Op^ationen des Feindes von der Ohm und Lahn her 
gegen Gassel-Diemel oder gegen das Herxogtam Westfalen. Gegen 
alles was den Rhein passiert, liegen ne viel sa weit xnrfick, um . 
sich solchen Passsgen bald nn4 mit Kraft widezsetsen zn 
k5nnen.c . 

In einer Schlnlsbemerkung befindet sich noch die nach Verfolg 
solcher Vorscblige gewifs merkwürdige Stelle: 

»In diesem proraeraoria ist von Positionen gar nichts 
erwähnt, weil die besten (an sich) weni^ taugen, besonders 

aber, weil so brave Truppen, als Preufson und Hessen es ausgemacht 
sind, stets ihren Feinden auf den Hais gehen und so schlagen 
und besiegen mfissen.c — 

Ist das nicht viel von unbewufstem Widerspruch? Sind das 
nicht alles eigentlich Vorschläge, welche von der Uberjeugung 
ausgehen, dafs die Stellungen notwendig zum Siege, ja unfehlbar 
für alle Erfordernisse der Führung seien? Ist diese Uberzeugung, 
wenn sie hier ancli 1 hat. sächlich von gelehrten Fonucln ühcrdeckt 
ist, nicht uIht nnvi-rcinhar mit dem stets so stark liorvürg<di<»l)pn«'n 
(irundsatze, aus jenen Stelhaigen heraus dem Feinde, wo mau iim 
finde, d. i. uugeachfcet seiner so oft wechsfludeu Gegeiizüge, un- 
goachtf't seiner unljcrcrhciilKiren Krultverteilung und Bewegungs- 
fiihigkeit, auf den Hals zu gehen? Sind t s da nicht teilweise recht 
fromme Wünsche, ihn so leicht zu .s(,lila<,'fu und iil)er das Dciilee 
zurück/n werfen ? Bedniteu die verschiedenen Vorsehläge, welche 
hier gcsehelu-n , \uii (h'in Übergang des Gegners üht-r das weit- 
ausi^edehnte Flufsgebiet des Rheines gewappnet gegenttberzutreten, 
nicht im Grunde genau das Gegenteil von den sonst als angemessen 
zu erachtenden? Es ist doch wohl erwiesen, dafs es unnütz, ja 
unnötig ist, eine solche Flufssperre durch eine allerorts entweder 
ausgestellte oder allerortshiu verschiebbare Sicherungslinie zu ver- 
teidigen, da£a vielmehr zu empfehle ist, sieh mit der Hasse in 
einer Bereitschafbstellang zu befinden und eine nur grade ans^ 
kommliohe Beobachtung der als g&nstig fflr den Obertritt des 
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Feind« sn erachtenden eioseliien Flufsstellen eintreten zu lassen. 
Dto EkitfernuDg jener Maasenstellnng von der FlnlsliDie richtet sich 
dann nach den fOr nneere Bewegaug zn dieser hin eich hieienden 
Stralaen, hezw. den dch bei ihrer Benntzung entgegenstellenden 
Hindernissen oder den Mitteln diese zn fiberwinden, dann aber nach 
der Menge der Übergangsstellen oder, was dasselbe bedeotet, nach 
der Art der Flnfssperre, nnd endlich nach den eigenen Absichten 
nnd Mitteln. Das hier sich zeigende Bild aber TerlSnft in nichta 
anders, als dem Gegner, wenn man seine Absicht da nnd dort 
fibozagehen rechtzeitig erfahren habe, mit der Armee so zu 
folgen, dab man ihm bei oder kurz nach dem Flnfefiber^nge 
anf den Hals fällt Wer Tcrgewissert jedoch anch die tbatigste 
Heeresleitung, dafe sie nber jene Absichten des Gegners immer 
genau im klaren sein kann, ganz abgesehen daTon, dafs ein solches 
hin and her Marschieren die Kraft der Truppen vorzeitig oder gar 
ohne Nutzen (denn der Gegner hat auch die Möglichkeit Täaschungs- 
marsehe Tonnnehmen) yerbraacben wird? Und dann, wie schwierig 
ist es ans einer Verteidigung<istellong heraus dem übergehenden 
Feinde so zeitgerecht auf den Hals zn gehen, dafs nicht schon 
zuviel oder erst zu wenig Truppen desselben auf dem diejjscitigen 
Ufer sich ausgebreitet haben? Beispiele davon giebt die Kriegs- 
geschichte genug, ja es gilt ans diesen Gründen überhaupt die 
Verteidigung einer groben FluÜBsperre als eine der schwierigsten 
und nur hei der Vereinigung vieler gnnstiger Vorbedingungen aus- 
sichtsvoUen Aufgaben. Man will sich hier helfen durch die Kenntnis 
einer Menge von günstigen Aufstelluugspunkten, deren 
Benutzung man völlig »rezeptniäfslL," vorschreibt nnd ist dies nichts 
anderes, als ein Aufbau von jenen Stellungen, d»'r»'ii Mängel mnn 
trotzdem selbst klipp und klar auerkennt. Ganz wvin ■nliai imitet 
endlich die Ansicht an, solche Stellungen zu etwas anderem gemacht 
zu haben, wenn man .sie im » ol'tC risi vnn « Sinne ^ k ü Ii n ' vor- 
schiebt. Jene Massenstellnng, deren wir erwähnten, um den 
vereinzelten ('bergangKver.siuhcn des (lepnors oder auch seinem 
Hauptübergauge mit möglichster Kruft niui .Schnelligkeit entgegen- 
zutreten, und welche verliÜUnismiifsig weiter abliegen mufs, ist 
ebenfalls in üffeusivem Sinne gedacht, d. h. man erwartet hier 
niciit den Gegner, sondern geht iliui auf den Flals, man vermag 
das letztere aber auch hier besser, weil mau an nu hts gebunden, 
also stets uiijaliihst bereit sein kann, den Überblick nicht verliert, 
au Kräften nicht unzeitig abnimmt und doch der erst nach dem 
erfolgten Übergange des Gegners gegen übertretenden Haaptkrult 
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deflselben die eigene Masse eDtgegenwirft. Erst damit beeitrt man 
die größtmögliche Aussicht etwas zu leisten, namentlich, wenn der 
Feind seine Hauptkraft ftbenusetaen sögert oder zu TenESgem 
gezwungen • ist. Eine solche Art Ton Stellungnahme der Masse 
dOrfte der Chnrffirst bei seinen Fragen im Sinne gehabt haben. 
Sein Vorschlag, das Corps an der Lippe u. s. f. aufsustellen, genügte 
den sich ergebenden Möglichkeiten eines Übergangsrersnchee der 
Franzosen bei, nördlich oder südlich Wesel, diese Bereitschafts- 
stellung war günstig als Grnndstock für eine schwächere, wie gleich 
starke Trnppenmenge in obigem Sinne, sie hatte ilahor eine that- 
sächliche Bedeutung; und ähnlich verhält es sich mit der Stellung 
hei Paderhoru, welche sich nur noch mehr auch in südwestlicher 
Richtung dem Gegner zuwenden wollte. Die Richtigkeit dieses 
beweist auch jene Stelle in dem memoire des Migor Kamptz, an 
der Lippe — wenn dem nicht anders sein solle — niGsse man sich 
wenigstens so aufstellen, dafs man sich nach den Umständen auch 
gegen die Yssel oder Düsseldorf wenden könne. Der Gedankengang 
des Churfürsten erscheint uns demuach klarer und namentlich weit- 
stdieiider, wozu noch konuut, dafs für diese kleine Truppenuienf^e 
der feindliche Kraftverbrauch doch inunerhin schwer zu überwinden 
sein konnte, bezw. dafs ibro Bewerbungen aiulpfrseits noeh nicht 
in einen engeren ZusaninnMihang mit den allgemeinen Ajiurdnungen 
für die ganze Armee gestellt waren und daher vorerst schwer zu 
bestimmende Ziele vor sich hatten. 

Die Ansichten Kncsebeck's von der Unbeweglichkeit 
deutscher Truppen aufserhalb eines steten und festen Zusamnieu- 
hangs mit ihren vielseitigen Ikdnrfnisunstalten zeigt die andere 
Seite dieser »sorgsamst geordneten <t Kriegfiilirnng, welche nichts 
anderes war, als eine Verselileehtcrung iles friederi/.ianiüchen Könnens. 
Nicht nach seinen hier erfolgten Auseinandersetzungen, wolü aber 
nach seinem unausgesprocheuen Gefühle spielt der Gegner die 
hervorragendste Rolle bei der Gestaltung seiner Pläne, ebenso aber 
freilich deshalb auch die Verteidigung ihm gegeunber und 
damit die wertvolle Stellung mit ihren Notwendigkeiten, der 
Verpflegung und Unterbringung der Truppen, oder mit ihren 
äulseren Kennzeichen, der Wichtigkeit des Terrains. Die Flügel- 
anlehnung an Festungen erscheint ihm darum das Höchste für die 
Wahl seiner Stellungen oder für diejenige der Vorbruchsstelle durch 
den Gegner. 

Die Beurteilung der damaligen Truppenfuhmng ist jedoch 
hiermit noch nicht abgeschlossen. Wir miissen noch kurz auf die 
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nötige l'bereinstiiuiiitiii}^ zwisolif'ii Befehl uinl Ansfiihnm^, oder 
Anfrage und Antwort eingehen, utn dann :inf ciiif gewisse Ähnlich- 
keit der 1805 geschehenen Mufsregehi mit den unserer Betrachtung 
mittelbar wichtigen Anorduuugeu vom Jahre 1806 aufmerksam vm 
macheu. — • 

Eb ist keine Frage and ans nelen Belegen unserer Quellen 
enichtUch, dafo man auf das regelrechte Ineinandergreifen der 
Anordnungen nnd ÄUtffQhrangen der Truppen einen hohen Wert 
legen wollte, ond namentUch anch von höchster Stelle ans diese 
Notwendigkeit iramw wieder betonte. Dennoch finden wir sehr 
häufig einen so bedeutenden Mangel au dieser Übereinstimmung, da& 
wir einen tief liegenden Grund für solchen Widerspruch im Wollen 
nnd Können annehmen müssen. Es ist in dieser Hinsicht unfraglich 
schwierig allen Teilen gerecht zu bleiben, da man namentlich nach 
so langer Zeit die ku den Einselhandlnngen fahrenden Anffiissangen 
der in Besng zu nehmenden Persönlichkeiten schwer abzuschätzen 
▼ermag. Dennoch erscheint es klar, dals bei einer oft sehranken- 
losen nnd gespreitasten Selbstständigkeit der Unterbefeblshaber, wie 
sie Yon anderen schon und auch nach den vorliegenden Beweis- 
stficken hier von uns braierkt wurde, der wir jedoch wegen der 
vielen dabei anzuregenden persönlichen Fragen und des beschränkten 
Raumes wegen nicht näher treten können, oder bei einer vielfach 
schwankenden und unbestimmten Form der ihnen etwa zur Kenntnis 
gebrachten »Dircktivenc eine genauere Übereinstimmung zwischen 
Oberleitung usi l Truppe überhaupt selten /n erwarten war. Dazu 
kam eine sehr schwerfällige Form des Meldeverkehrs, die nicht 
allein in den gering entwickelti n stiiatlichen Verkehrsanstulten ihren 
Grund hatte, snivlfrn voroebmlich auch in dem überbürdeten 
Bureauwesen beruhte. Hingen dann ttodi die höheren Befehlshaber 
von der unseligen obersten Stelle des Kriegsrates oder (wie Herr 
V. d. Goltz es näher dargelegt bat) von der Kriegskanzlei*) un- 

*) Dt-r Chiufürst beklagte sich dem Könige gegenüber über dergleichen 
eheofalb: «Schoo lange moAite ich die Einflnase Ew. Königl. Mi^«sUt General- 
adjntaDtnr, ausschliefslich des wardigen Oberstlieotenant« v. Kleist, anf eine für 

mich sehr empfindliche Art erdulden. Bei der vnn il> rn tlcnnalipen sou^^iiispectenr 

Gen.-Maj. von W auf die beleidigendste Art lür mich erteilti'ii Instruktion 

hatte ich nchon den Vorsatz um meine Demission zu bitten. Lw. Majestät sind 
mir sehr gtiädig . . aber «ine leidige Kabale raabt mir Ihre gnSdigete Geeiiuiavg. 
Als Beweis hiervon riet mir dieoeii Bommer im Alexsnderbad der General v. Kakerits 
zum Ende dieses Jahres mein Ginoralat tiioderznlegen. Er sagte mir, Ew. Königl. 
MajtstSt liätfoii Ihn- allerhöchste Approbation mit keinem Worte je aber meine 
Arbeit zu erkennen gegeben." 
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mittelbar ab, so war der Ban von Grund aas, wie in den höchsten 
Lagen schwank. Eine Schwäche for yiele zeigt dies ao, die Hemchaft 
der memoires. Diese war fast entwidcelter, als snr Zeit des spanischen 
Erbfolgekrieges, wo jeder Gedanken an eine kri^erische Möglichkeit 
mit (lieser festbanneuden nnd haarstr&abendeii Steuer belegt wurde, 
n&i ihr ja recht sicher eutgegentreten zu können. 

Der beste Bel^ jedoch für all* dies ist der Sclirift Wechsel des 
Generals v. Sehniettau. Aus ihm ersehen wir auch die Schwankungen 
der Oberleitung, deren segensreiche Wirksamkeit doch so grofs seia 
kann, wenn sie sich einer klaren und entschlossenen Einfachheit 
ergiebt. VVir führen hier nur folgendes an: 

General v. Schmettau will sieh in Bezug auf seine eigenmächtige 
und auch von Berlin aus nicht unterstützt« Abänderung des ihm 
durch den Cbnrfürsten erteilten Befehls entschuldigen nnd führt 
dazu an: 

»Da nun Kw, Churfiirstliche Dnrchlauclit Ungnade nur auf 
einem Mifsverstäiulnifs beruhen kiinii — und ich in der (Iradheit 
meines Herzens und des jedem uiänni<jlich zuvorkommenden Characters 

— dessen ich mich bewufst binu — überzengt binn — das Ew. Chur- 
fürstlicbe Dnn lilaucht — mir Ihr»' <r";tde und zutrauen in der folge 
schenken Averdeu — und Ew. Chui tüi^tliehe Durchlaucht versicberu, 
das ich als Erster Preufsiscber General unter Hochstdero Befehle 

— stets der Subordinirteste aller Ihrer Offiziere sein — und nur 
dahin bestrebt sein werde — Ew. Churfiirstliche Durchlaucht lästige 
Arbeiten zu erleichtern — Ich würde nach K\s\ Churfiirstliche 
Dni i hlaucbt Befehl auch sogleich nach Fulda abg*'gangen sein — 
wenn niclit die Sichere Kenutnifs — das die Fuldaische Kan- 
tonnirungen sofort nach Sr. Majestät Wunach — gegen andere 
an der Schwalm sollten vertauÄciit werden — mich daran ver- 
hindert hätte.« 

In einem späteren Schreiben heifst es: »werde — so lange 
stehen bleiben — bis Ew. GhnrfSrstliGhe Durchlaucht, als Sr. Majestät 
der König — gewils die angenehmste Und höchst Ihrem Wunsch 
angemessenste, — weil Sr. Majestät eine position wünschen 

— aus welcher Ew. Cbnrfürstliche Durchlaucht ä port^ seyn 
mögen — dem General Graf r. Kalkreuth im Noth&lle lu Hilfe su 
eilen -~ diese Hilfe bis jetst aber noch nicht erforderlich ist und 
die neue position bey Paderborn — Sich schon mit diesen general 

— den sie aus denen Quatieren vetdrengt — yereiniget — wegen 
der Sicherheit böchstdero eigenen Lande — Tilleicbt als Permanent 
genehmigen.« 
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EinUicii Mtzt Sihiuettnu hinzu: •!>. . . habe ich vorliinfige 
Nachrieht aus Berlin — dafs Sr. Majestät der Köuipr — durch- 
aus die Eiuquatierung der l'reufsischen Truppen unt<,'r Ew. Cluir- 
fürstliche Durclilaucht Befehl — im Paderhornischen — und auch 
im Detinoldischeu — welche dem (Jeuerai Graf v. Kaickreuth über- 
lassen bleiben sollen — nicht zugeben wollen, — binn ich 
benachrichtigt — das ans Berlin an Ew. Chniffiretltche Dnrchlauebt 
der Befehl von 8r. Majestät dem König ergehen wird — mit 
denen Prenlsischen Trappen die Cantonnirungen zwischen dem 

Rechten Diemel-Ufer — nnd Cassel zu nehmen, werde stehen 

bleiben, bis das ich anf meine Vorstellung an Sr. Majest&t 
wegen derer Beybehaltung anderweitige Befehle erhalten werde — 
es sey denn, — das ein gantz positiver Befehl ~ mich nur 
Befolgung — was ich nicht glaube — übrig liefscc 

Zu diesem Wirrwarr zwischen Überselbststandigkeit der Unter- 
fahrer und den MiÜBstanden sich wie hier krensender Befehle seitens 
einander gleichgestellter Befehlshaber kommen dann noch die be- 
kannten Quälereien, welche bei Bundeotruppen so oft durch die 
verschiedenartigen Bedflrfnisse der BundesfUrnten au&utauohen pflegen. 
So sdireibt sidi nach unseren Belegen eine sonst kaum denkbare 
Heinungsverschiedenheit zwischen dem ChurfSraten und Fürst Hohen- 
lohe nur aus der Äbneiguug des ersteren her, fremde Truppen in 
f^eininu (Icbieto zu ^ehen , obwohl die hessischen Truppen erst da- 
durch nacii allen Seiten hin Front zu machen gezwungen blieben. 
Der Chnrfür.st droht sogar mit einer sofortigen Be.sch werde an d^ 
Königs Majestät, während HohtMilohe fast spöttisch erwidert, er 
habe geglaubt, dafs der Churfürst sein Corps koncentrieren wolle, 
nnd hin/usetzt, eine Meinuugaverachiedenheit sei eigentlich unmög- 
lich, da er die Geschäfte in seinem Stabe alle in gewisse Fächer 
eingeteilt und jedem einen Mann von Verlafs vorgesetzt habe. — 
Und nun noch einen vergleichenden Blick auf die Anordnungen 
dieses Jahres und seines Nachfolgers. 

Die erste A uftuarsehinar>rt'gel , wel<he für dit! ( icstaltung aller 
übrigen Züge vun grofsem Einflufs sein niuf'^ und tliaisiiehlieh auch 
hier von ganz aufserordentlich nachteiligen Folgen für die Ver- 
wendbarkeit der Truppeu wurde, bestand in beiden Feldzügen etwa 
in folgendtMu: 

iNüä (20. Oktober): 1806 (9. August): 

1. Blücher steht ia drei EinheiteDverteQt 1. Blaeher steht in drei Einbeiten ver^ 
m Beobsehtnng dcslthetnes und von teilt nur Beohsehtmig des Klioines 
IIollHnd zwischen Mönsti'r-ITatnm-Ein* , und von Hollanil bis zur Tnis zwischen 
mitbefobleDemR&ckzugaafHftUDOTer*, | Paderboru-OüuabrQck-OIdenburg} 
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8. Der Henog Ton Bmnosohweiif bei 
Hildesheim, xngleich als Rückhalt 

fBr Blücher, und beobachtet die 
nordwestliche Front; Verbindung 
mit Hessen u. 8. f. über Göttingen 
and Gegend; 

5. Eine AimeeabteUanf bei Berlin, besw. 
Magdeburg ; 

4. Eine Arnieciil't^'ilntiL' l>"i Schwedt; 

6. Eine Armeeabteilung bei Knstrin; 

6. Eine Armeeabteiluug bei Uuuzlau- 

7. Eine Armeeabteilong bei Qlnti, besw. 

in Oberschlesien; 

8. EineArmeeabteilungi. Baircuthi I lien. 

Durch beide Anordmiiij^i'ii wollte mau vorniluilich die 50 Meilen 
lange Strecke von Rronicn-Baireuth gegonfibor deu von Napoleou 
etwa beabsichtigten Vorlieweiinngen gegen Magdeburg einer-, Dresden- 
Wittenberg andererseits decken, eine Verteidigung jedoch auch nach 
anderen Rirbtungen ermöglichen. 

Eine etwiis geringere Ähnlichkeit h\s die obenerwiUinte zeigt 
sich bei einer Gegenüberstellung der zweiten Mafsnahmen, bezw. 
Aufstellungen dieser Jahre: 



2. Der Herzog von Braaneehweig bd 

Hildesheim, zugleich als Bückbalt 
fnr BiGeber ; Verbindung mit Hfliien 
über Nordht'itn ; 

3. Eine Armeeabteiluug bei Berhn, bezw. 
Magdeburg; . 

4. Eine Ameeabtellaag bei Prendan; 

5. Eine Armecabteilung bei Küstrin ; 

6. Eine ArmeeabteiloDg bei fiunxlaa- 
Sagan; 

7. Eine Armeeabteilong bei Glats, betw. 
in Obencfaleaien} 

8. EineAnneeabteilvngLBureatbiidien. 



1806 (86u November): 

1. Englisoh-nmsiBeb-scbwediidhes Trop- 
pencorps zur Beobaebtnng der nord- 

westlichon Front; 

2. Blficher bei Paderborn in Verbindung 
mit der Stellung der Hessen; 

8. Die Reseen an der Edder-Sdiwalm; 

4. DieBanptarmeestaffBMAnnigcwieeben 
Lciprig und Gera bis Bamberg- 
liaireuth aufgestellt, bereit zu einem 
Vorstofs iin Verein mit einem Be- 
aerrecorps ; 

6. Eine Trnppsnnume bei Magdebnig- 
Halberstadt: 

6. Eine Armecabteilung in Oberschlesien} 



IfiOB (88. AuguBt): • 

1. Eine Armeeabteflnng (etwas inrQck- 
gezogen) bei Güttingen zur Beobadi- 

tung der nordwestlichen Front ; 

2. Eine Armeeabteilung bei Piul'-rbnm 
in Verbindung luit der Aufstellung 
in Hessen; 

8. EineTjroppenabteilnng an der Edder- 
Schwill III -. 

4. Hohenlohe staffclformig zwischen 
Dresden-Baireuth aufgestellt: 

6. Der Henog von Brenaidiweig bei 
Hagdebnig-Küle; 

6. Eine Armecabteilung inObersohleeien; 

7. Eine gleiche bei K&strin. 



7. Eine gleiche bei Küstrin. 

Erst bpiiter ergaben sich gröfsere Ver.soiiiedenbeiten in den beider- 
seitigen Anorduuniien und zwar nur, als nmu 1800 eingeseben, dafs 
der Krieg unvermeidlich, und infolgtdes.sen die Anspannung aller 
Kräfte notwendig gew^orden war. Zu dieser Zeit war jedoch nicht 
nur die günstigste Gelegenheit zur Anwendung der sich bietenden 
Überraschung versäumt, sondern namentlich aucb in einem vier- 
wöchentlichea Hin- und Herbewegen der Truppen die Krülte dieser 
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und der sie unter den schwierigsten, ja im Hinblick anf den langen 
Kliegasustand des Jahres 1805 noch mehr erschwerten Verhältnissen 
em&hrenden Landesteile abgenatst. Ware es im Jahre 1805 besser 
geworden? Wir glauben es kaum, da dieselben MiÜBBtände sich 

sogar anf noch pri^fsere Zeiträume ausdehnten, und zwar etwa vom 
20. Oktober bis Mitte Dezember. Man kann sieb daher die Wieder- 
aufnahme der gleichen Mafsregeln zu Beginn des Feldzuges 1806 
nur durch den vielbesprochenen Umstand erklären, dah die preufsische 
Oberleitung thatsächlich der llberzougung geblieben war, dafs sie 
entweder bereits durch solche Mittel Kindruok erregen konnf oder 
dafs di e Mafsregeln des Jahres ISOf) sicli durchaus bewährt 
hätten und daher auch dieses Mal inusscii würden. Man hätte eben 
bei wuchbleibendor Erinnerung an die Monate der Neutralität vom 
Jahre 1805 gradewegs davon abgeschreckt werden müssen, gleiche 
Wege wie damals einzuschlagen. Die Mifsgrifl'e bei diesen Anord- 
nungen wurden nach Ausweis unserer Aktenbelege bereits 1805 auch 
von den höheren Befehlshabern so offen beklagt, dafs sie zu der 
Kenntnis sowohl der oliersteu Leitung, als der Truppe selbst hätten 
gelangen müs.sen. Solche Stimmen werden wir namentlich hören, 
wenn wir nunmehr auf die thatsäcbliche Gebrauchsfähigkeit des 
Heeres näher eingeheu. — 

Die Gebranchflffthigkeit des Heeres. 

Es ist über diese Frage schon so viel geschrieben worden, dafs 
wir nns zumeist auf die einfache Wiedergabe von neuen Belegen 
und Anzeichen beschranken werden. Sehen wir nna znofielut das 
Gate an, so müssen wir herrorheben, wie nnsere Quellen reich an 
lobenden Änlserangen über die gmsHge Tüchtigkeit der Truppen an 
sich sind. Ähnlich wie wir von Rflchel hörten, dals er hoffe mit 
200,000 Mann prenlsiseher nnd der ihnen verbfindeten Truppen 
400,000 Fransosen so zn paaren sn treiben, dals selbst der Herr 
Bonaparte andere Seiten aufitiehe, sehreibt z. B. Mfiffling von der 
Armee des Fürsten Hohenlohe, sie marschiere sehr gnt Und 
der Armeebefehl des Königs Friedrich Wilhelm III. gelegentlich der 
Abrüstung besagt, es habe ihm nicht entgehen können, mit welcher 
Ansdaner nnd mit welchem gnten Willen der gröfiite Teil der 
Armee die anhaltenden nnd beschwerlichen Märsche in der 
schlimmen Jahresseit snrückgelegt habe. Der König nehme 
daher jetst, wo der grölste Teil der Truppen in die Friedens- 
gnmisonen snrfickkehre, die Veranlassung wahr, der ganzen Armee 
für ihre bei dieser Gelegenheit bewiesene Treue und Anh&ng- 
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liebkeit hiermit Sffeutlich zu danken in der festen Ober-* 
zengung, dab, wenn es zum Kriege gekommen, sie aiob beeifert 
baben wSrde, des preufsischen Namens sich würdig zu zeigen und 
den Ruhm der Tapferkeit zu behaupten, den sie sich in den 
vorigen Kriegen errungen habe. Der Churfürst Wilhelm aber setzt 
in seinem Gorpsbefehl hinzu: »ninfs ich denen Herrn Generals, 
Ckimmandenrs und sämtlichen Regimenter und Bataillons meine 
besondere Danksaj^nng über die Ordnung und Festigkeit, 
welche solche bei denen fatiguen und Bes( hwerlichkeiteu des Hin- 
und Hermarschierens bezeigt und die erlialtcne Ordres mit gröfster 
promptität und bestem Willen erfüllt haben, hierdurch darlegen.« 

Aber auch über die dienstliche BrauchlKirkrit der Truppen, 
welche namentlich, was ihr (^füzier-Corps anlietriilt . leider so viel- 
fach bezweifelt worden ist, können wir an der Hand guter Belege 
ohne irgend welche Ikscliinngung günstige Urteile abgeben. Es 
würde allerdings eine historisch begründete Forderung sein, diese 
Helcrro wi'>rtlieh vorzuweisen; da wir jedoch seDtst nach einer so 
geraumen Zeit die Verhiiltuis.so jetzt lebender Familien zu berfihren 
hätten, so müssen wir an dieser Stelle davon abstehen, jener Forderiing 
nachzukommen. Wir geben nur allgemeinere Andeutungen. Eine 
Conduitenliste des Regiments Reitzeustein -Kürassiere stellt bei den 
Stabsoffizieren dessellicn ein Lebensalter von etwa T)? — 40 und ein 
Dien.^tiilier von etwa 42 -.'3.'^ dahren fest, bei den Rittmeistern ein 
Lebensalter von 44 — 35 und ein Dienstalter von 29 — 21 Jahren, 
bei den Preniierlieutenants ein Lebensalter von 33 — 28 und ein 
Dienstalter von 17 — 14 Jahren, bei den Secondelieutenants ein 
Lebensalter von 28—19 und ein Dienstalter von 14—3 Jabren, 
endlich aber bei den Gorneta ein Lebensalter tob 21^17 und ein 
Dienstalter von 3—1'/« Jahren. Die Oesundh^tererhSltnisse sind 
gute, da Ton simtlichen 37 Offizieren (einschliefslich der 5 Gomets) 
nnr 3 derselben sich durch schwache Gesundheit, viele derselben 
dagegen dnrch groise Danerhaftigkeit derselben bemerklich machen. 
Verheiratet sind 7 Offisiere, nnd besitKen dieselben im ganzen nnr 
16 Kinder. Diese Verhältnisse lassen nicht beffirchten, dafs der 
Bestand des Regiments im Ernstfalle erheblich beeintrSchtigt oder 
bei seinen Offizieren die Liebe zum Kriegshandwerk abgeschwächt 
sein wird. Von nnr einem derselben nnd zwar einem Coraet wird 
beklagt, dafs er leichtsinnig angelegt sei. — Auch die dienstliche 
nnd moralische Tfichtigkeit dieses Offisier^Coipe ist eine unzweifel- 
haft gute. Seine Mitglieder geben beinahe durchweg nnr Änlafe 
zu Lobesbemerkungen, und doch sind die Urteile ihres Regiments- 
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Comniaiideurs voll jfenag von Sclmttierungen in dieser ßeziehnng* 
80 dafo keine Rede davon sein kanu, als ob ^ie etwas beschönigen 
oder gar parteiisch vorgehen wollten. Sie geben jedem, dem ältesten 
wie dem jüngsten, sein Rocht, nod diese Art des Urteils mufe anch 
den' ärgsten Zweifler befriedigen. — 

Wie wir bereits andeuteten, ünfserten aber fast alle höheren 
Befehlshaber Klagen über den Mangel an Kriegsfertigkeit. Blücher 
meldet über die für das wcsträlisch-lipssische Corps Ijestimraten 
3 Fufsbatterien, dafs sie sich mit ihrotn I'ferdeersatz in schlochtestem 
Zustande befändf^n. »'s- scheine so^ar der Kotz bei ihruni v.n Ix rrsclion 
und selbst, wenn man ihnen Gelcfjeuheit zu Umtauschen ilcr l'tV-rde 
gäbe, sei zu fürchten, dafs weder ihnen geholfen werden könne, 
noch man verhüten werde, dafs andere Truppen durch Ansteckung 
mit ihnen leideten. Er müsse /.udcm die gesamte Fjieferuug der 
Pferde als schlecht ansehen und beantrage wenigstens innerhalb dos 
Corpsverbandes eine eingehende und schlounige Musterung der 
l'lerdebestäude. Auch über die unverhültnismiifsig schhjchtgenährten 
Pferde mufs liiüchcr klagen; er verlangt an vielen Stellen vollere 
Rationen für sie, um wenigstens den Dimst mit ihnen angemessen 
durchführen 7ai können. Auch Scharnhorst (als Stellvertreter des 
Herzogs von Brauuschweig) stimmt in jtnos Urteil Blücher's über 
den schiiuiüien Zustand der drei aus Magdeburg an letzteren /u 
überweisenden l'ufsbutterien ein; er betont, dafs namentlich die 
Bespannungen infolge der (auch damals also) übereilten Mobil- 
machung so schlecht seien, da& die Batterien bis Minden bereits 
an 70 Pferde Vorspann hatten uelmieii und sich in letsterem Orte 
nan wenigstens notdürftig mit neuen Gespannen versehen mSfsten. 
MüifUng schreibt im Atrftrage des Fürsten Hohenlohe nnd sogar 
nnmittelbar nach dem oben angefahrten Lobe über die Marsch- 
fahigkeit der Trappen, die Armee habe andererseits einen so aufeer- 
gewöhnlichen Verlost an Pferden namentlich bei der Artillerie nnd 
dem Proviantfahrwesen, dafo er nnr die Schuld daran anf die Art 
der Beschaffang derselben, nSmlich durch die grolsen HSndler 
schieben könne. Die eine Division der Hanptarmee, Pirch, welche 
vom 14. — 19. Desember nach Vereinbarong durch hessisches Gebiet 
marschierte, soll sowohl mit Portionen nnd Rationen, als auch vor- 
nSmlich mit Fuhrwerk ftofserst notdürftig versehen gewesen sein. 
Aber nicht das allein, auch eine unnötige Verschärfung solcher Mib- 
Stande wird von den Generalen wiederholt offen beklagt. Blficher 
fahrt ebenso die allzofaäufige Verschickung von Offizieren und gut 
berittenen Leuten, als die schlechten Pferdebestande f&r obiges 
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Gesuch um Bewilligung zeitweise erliöhter Rationen ins Gefecht. 
General Schmettau macht, wie wir gesehen, wiederholt auf eigene 
Verantwortung halt und begründet dies neben anderem mit der 
Bemerkung: »es bedürfen die armen Truppen wohl einmal Tlnhe.« 
Am schärfsten spricht sich Kalkreuth aus, wenn er über das Dragoner- 
Regiment Briisewitz schreibt (17. Januar): »Dieses unglückliche 
Regiment, das nach 140 Meilen Marsch, als ohne Not erschwert, 
hier hergekommen, habe ich nicht nach meinem Willen, sondern 
auf Vorstellung des königlichen Feldkriegs-Kommissariats selbst zur 
bequemeron Verpflegung nach Warburg legen müssen,*) und da es 
meine erate Pflicht ist die jetzigen Conjnnctureti der Rahe zu 
nQtxen, um es durch Erholung wiederherzustellen, so rermag 
ich auch nicht, es jetzt schon wieder umquartieren zu lassen.« 

Zu diesen traurigen Folgen der oftmaligen Verschiebungen in 
der Truppenverfceiinng und den Operationszielen, ans denen man 
doch hfttte lernen können, die man aber 1806 in eben demselben 
Malse wiederfindet, kamen noch in beiden Jahren die Unbilden der 
schlimmen Jahreszeit. Auf sie war mau 1805 wie 1806 nicht 
ge&lst, nicht eingerichtet. Major Kamptz betont in dem oben 
angezogenen memoire, bei jetziger Jahreszeit dürfe man bei allen 
Bfärschen einzig und allein die groJsen Stralsen in Betracht ziehen, 
selbst wenn das zu Umwegen fahre. Das Tagebnoh der hessischen 
Division (vom 15. Dezember — 10. Januar) beklagt, daÜB auch diese 
Wege durch fortwährenden Regen, Schnee oder Frost ganzlich ver- 
dorben gewesen seien. Die M&rsche wären ans diesem Grunde, 
obwohl sie seitens des Generalstabes zu nur täglich 6 Standen an- 
gesetzt gewesen, nun und hauptsächlich an den kurzen Tagen zu 
ganz aufsergewöhnlichen Leistungen angewachsen. Viele 
!ßruppen seien Tag für Tag wegen der (nnijeachtet jener Anordnung 
nar die grofsen Strafsen zu benutzen doch also notwendig gewordenen) 
Umwege bei dunkler Nac ht in die Quartiere gekommen. Das Fuhr- 
wesen sei sehr abgenutzt gewesen, nachdem es zum gröfeten Teil 
jahrelang unbeobachtet in Depots zusammengehalten worden, and 
es seien massenhafte Ausbesserungen, bezw. dadurch stundenlange 
Verzögerangen bei den Mär>cheu entstanden. Eine Batterie blieb 
sogar wegen schlechten Zustandes vollständig stocken und konnte 
erst durch entg^en geschickten Verrann wieder flott gemacht 
werden. 



*) Charftrst Wilhelm beanspracbte die Abgaba des Qaurtien Wsrbsrg f&r 
Mine Trappen. 
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Man kann sich nach alledem nicht wundern, dafs 6 Stunden 
Marsch einer groCsen Leistung gleiclikiinien, während in denstdiien 
Tagen Napoleon Tag für Tag mindestens 10 Stunden en t iciite, und 
gerade mit Rücksicht auf die für notwendig crachti ten vielfiich 
allgemeineren Abänderungen in der Aufstellung die gröfstmögliche 
Beschleunigung der Truppenbewegung augezeigt gewesen wäre. Es 
kommt dazu, dafs man, wie in der Zeit unserer llL-rbstübnugeu, alle 
4 Tage grundsätzlich einen Ruhetag einlegte. Einen anderen Grund 
dafür als die kriegerische Nichtfertigkeit kann man wohl dafür kaum 
noch finden, und doch ersclieint diese Anordnung in allen uns so 
zahlreieli vorliegenden Marsclitafeln. 

Den klarsten Beweis für die ünfertigkeit der rrupi)en liefern 
uns aber wohl die Starkeuach Weisungen, aus denen wir daher Einiges 
heraasgreifen. 

Nach dem Nacbwdse des kombinierten Corps beklagte am 
18. KorembOT die Infanterie, lumlieh: 



AnsflUIe doieh 
dvioh Hichtentti andefo Grttnde 





. 230 KOpfe, 


231 Köpfe 


daa R^ment Chnrf&nt . . . 


. 432 > 


17 » 




58 » 


72 » 




. 145 » 


323 > 




14 » 


26 » 




.190 » 


424 » 




. 10 » 


33 » 




1080 Köpfe, 


1126 Köpfe 


das III. Bat - Regte. Öbarförst 


. 385 » 


22 > 


» > » » Schenk . . 


. 346 » 


29 » 


> » > » Hagken . . 


. 579 » 


16 » 


» » » » Wedell • . 


. 187 » 


35 > 


> > » > Lettow . . 


. 162 > 


92 > 




1659 Köpfe, 


104 Köpfe 


Die Kavallerie, nämlich: 






das Drag.-Rgt. NYobeser . . . 


. 263 ^ 


4 > 




4 > 


4 » 




2<.>7 Köpfe, 


8 Köpfe 



Dieser zahlenmäfsige Schwächezustaud bis zu diesem Zeitpunkte 
kann heutzutage mit Recht Erstaunen erregen ond mufste aach 
damals im Hinblick auf die Fähigkeit des Gegners, Tansende und 
Abertausende zu seinen Fahnen 8U versammeln, ganz erheblich ins 
Gewicht fallen, selbst wenn man die Abhängigkeit dea prvQ&ischen 
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iit'en*su»'S('M8 von den Übeln des Soldwesens mitberechnen will. 
Aber uuch die (iegenzahlen des obigen Vergleicht s, die Verluste 
des Bestandes an Mauuschaften »durch andere Gründe«, wie wir es 
zusammeulaüsend nannten, sind sehr bedeutende und lassen ersehen, 
wie wenig sowohl der Gesundheitszustand in der Truppe angemessen 
war, als auch der der Unterordnung (Disziplin) und zwar vornänilich 
in letzterer Hinsicht die mit dem Soldweseu zusanuneuhängenden 
des militärischen Überlaui'ens. Es wird in unseren Quellen in Hinsicht 
auf beide letztangeführteu Übelstände vielfach geklagt, wobei man 
hier allerdings die Schuld mit einigem Recht auf die damals noch 
wenig entwickdte Treae der neu erworbenen preuCnechen Landes- 
teile sehieben mag. Einige Angaben mögen diese Behauptungen 
belegen : 

Am 18. Not. j der Peldtruppen . UVo AnsfftUe an Waffenffthigen 
hatte die Inf. I » m.BatB.(-Res.)37Vo > » » 
Am 29. Not. j derFehltruppen nur 5% » » » 
hatte die Inf. i » III. Bats. noch 28Vi % > » > 
5. Jan. 1806 j der Feidtr. wieder 10% » > » 
hatte die Inf. I » m. Bats. ? * * » 

Die Kavallerie beklagte an den gleichen Ztttpnnkten: 
erst 24*/« Ausfälle anr WaflfonfUiigen und 24*/» an Pferden 
dann 14% » » » » 20Vi » » 

endlich 14% » » > » 13*/,%» * 

Die Verluste der Infanterie bei den Feldtruppen sinken also 
zunächst etwas, gelangen bald jedoch wieder auf denselben 
sehr hohen Standpunkt, und zwar wohl infolge der An* 
strenguugen u. h. Gr. — 

Die Kavallerie beklagt zunächst sehr starken Nichtersata an 
Mann und Pferd, nämlich 74 ihres notwendig* n Bestandes; ersterer 
Mangel vermindert sich dann bis zu einem der Infanterie ähnlichen 
Standpunkte, bleibt jedoch auf demselben noch immer hoch genug 
stehen, während die Verlu^<te an Pferden wenigstens langsam mehr 
und mehr gedeckt werden. Immerhin bleibt auch in letzterer Hinsicht 
noch manches zu wfinschen übrig. 

Die III. Bataillone erseheinen mit einem ungeheuren Ausfall 
gegenüber ihrer Sollstärke, nämlich mit dereui Drittel. 

Diese oben gekennzeichneten Ergebnisse sind wohl keine 
günstigen, namentlich wenn mau in Betracht zieht, dafs in allen 
Abhandlungen über den Krieg von 180(3 bestätigt wird, wie die 
Zustände (h's Vorjahres luuh -Citid« gegenüber der Rüstung im 
Eutscheiduug.sjahre gewesen seien. 180(5 habe mau den Feldzug 
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begonnen mit einer abgerüsteten Armee, während durch (hu Zwischen- 
fall mit dem russischen C/>areu I'reufsen mit allem, was es liahe 
aufstellen können, 1805 kampfbereit gewesen sei. Grade auf diese 
groliäere Schlagfertigkeit will man so gerne hinweisen ; wie schwierig 
mflnen die Verhältnisse von 1806 ausgesehen haben, wenn man 
SMsfa nadi d«i anaeheineiid iMsserai des Voijahm zarfickaebnte! 

Doch die Branchbarbeit der Tmppeo konnte Ttelleicht immer 
noch durch ihre Marse hleistnng hergestellt werden. Führen wir 
hiof&r noch einen besonderen Beleg an. 

IMe erste Bewegung der preuMscb-westfaliscben Truppen sollte 
folgende sein: 

1. Das Grenadier- Bataillon Boistell nnd Regiment Lettow 
marschieren von Bremen nach Mfinster in sieben Tagen, 
wovon ein Bahetag; Gesamtstrecke 170 kim, also Marsch- 
leistong tSglich 3<— 4 Meilen. 

2. Das Regiment Ghurflirst marschiert von Paderborn nach 
Lippetadt in einem Tage; Oesamtstrecke 84 klm, also 
Marschleistang 4Vt Meilen. 

8. Das Regiment Wedell marschiert von Bielefeld nach Unna 
in fflnf Tagen, wovon ein Rahetag; Gesamtstrecke 89 klm, 
also Marschleistung t&glich 3 Meilen. 

4. 2 Compagnien Jäger Charcot marschieren von Ebe nach 
Notteln iu zehn Tagen, wovon zwei Ruhetage; Gesamtstrecke 
220 klm, also Marschleistung taglich 3 Meilen. 

5. 5 Escadrons Leibcarabiner-Hegiments marschieren von Hoya 
nach Saerbeck bei Münster iu neun Tagen, wovon zwei 
Ruhetage; Gesamtstrecke 180 klm, also Marschleistung 
taglieh A Meilen. 

6. 5 Escadrons Reitzenstein-KQrassiere marschieren von Hameln 
nach Beckum bei Münster in sechs Tagen, wovon ein Ruhe- 
tag; Gesamtstrecke 130 klm, aldo Marschleistung tag» 
lieh 3 Meilen. 

7. 1 Escadron Wobeser Drap^oner marschiert von Duderstadt 
nach Greven bei Münster in elf Tagen, wovon zwei Ruhe- 
tage; (iesamtstrecke 250 klm, also Marschleistung tag* 
lieh 3 starke Meilen. 

l Escadron Wobeser Dru'^oner marschiert von Hildes- 
heim nach Telgte bei Münster in dreizehn Tagen, wovon 
drei Ruhetage; Gesamtstrecke 194 klm, also Marsch- 
leistung täglich 2'/4 Meilen. 

2* 
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1 Escadroii Wobeser Dragoner, marschiert von Warburg 
nach Everswinkel bei Münster in sieben Tagen, WOTOU em 
Ruhetag; Gesamtstrecke 120 klm, also Marschleistung 
täglich 3 Meilen. 

8. 8 Escadrons Blücher Husaren manehieren von Stettin nach 
Ost- und Westbevera bei MQnsier in nennnudswanxig Tagen, 
wovon, sieben Ruhetage; Qesamtstrectce 575 Um, also 
Marschleistung täglich S'/i Meilen. 

9. 3 Fnlsbatterien (Kirchfeld-Neander-Schnlz) marschieren von 
Magdeburg nach Hiltrup bei Mfinster in nennsehn Tagen,* 
wovon vier Ruhetage: Gesamtstrecke 320 klm, also Marsch- 
leistung täglich 3 Meilen. 

10. Die reitende Batterie Lehmann maischiert von Berlin nach 
Kinderhans bei Mfinster in siebenundswanzig Tagen, wovon 
sechs Ruhetage; Oeeamtstrecke 440 klm, also Marsch- 
leistung täglich 3 Meilen. 

11. Das Proviantfnhrwesen marschiert von Magdeburg nach 
Albersloh bei Mfinster in neunsehn Tagen, wovon vier 
Ruhetage; Gesamtstrecke 320 klm, also Marschleistung 
täglich 2'/« Meilen. 

Aus diesen Berechnungen, welche in Besug auf die Länge der 
Strecken nach dem jetxigen mafsgebenclen sogenannten Kiloroeter- 
Zeigcr erfolgt sind, ist ersichtlich, dals durchschnittlich täglich drei 
Meilen, d. i. fünf Stunden Wigps aus Leistung gefordert wurden. 
Es konnten die Truppen — bei dieser Jahreszeit — von 9 ühr 
Morgens bis spätestens 2 Uhr Nachmittags marschieren und durften 
selbst bei sohlinimen WittcningsverhUltnisscn an sich wohl schwer- 
lich erst bei einbreehender Dunkelheit oder in der Nacht ihre 
Quartiere erroirben. Nur ein einziger Äusnahniefall in Bezug auf 
diese Durchschnittsforderung ist vorhanden, er findet jedoch seine 
Erklärung sehr schnell in der Kürze der Gesamtleistung, bezw. in 
der sofort wieder eintretenden Rast. Ebenso durchgeführt erscheint 
dtT (lrimdzn«4 einer Huhepause am vierten Tafre. Beide Orundsiitze 
hahnn im Hinblick auf dio viplon Klagen über die Unmöglichkeit, 
sie thatsiiohlich durchzuführen, nicht einmal ihre völlij^e Er1edit,mng 
erfahren und zwar, wip früher erwähnt, wohl infolge des iinfi rtigen 
Znstandes von Mann und Pferd, mindestf'us aber ist aus allem er- 
siclitlicb, dafs diese mangelnde Bnuu hlj u koit der Truppen erst 
gar nach dem Marsche hervorgetreten sein uiufs. 

(Schlafs folgt.) 
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Stadien über Yerwendung 
und &efec]itsthätigkeit der Kavallerie.*) 

Von 

Freiherr y. Sazenhofen, 

königL teyer. QtDsnlnuüor und Brifade-CoauuadMt. 



IV. 

Die Beflebreibang der TbSt%keit der Kavallerie .in der Scblacht 
bei Eggmfihl, welche Herr Biemark in seiner Ideen -Taktik 

gegeben hat, bietet uns ein sehr interessantes Bild über die Art 
nnd Weise, in welcher die groben EaTallerie-Maesen in dies^ Zeit 

snr Verwendung gelaugten. 

»Napoleon hatte die Kürassier-Divisionen Naneouty und St.Sulpiee 

— ü fünf Regimenter — sowie 34 Schwadronen leichter Reiterei — 
18 bayerische und 16 württembergische — in eine Masse aln Heiter^ 
Reserve vereinigt. Diese Müsse marschierte in geschlossenen Kolonnen 
mit Schwadrousbreite bei Schierling auf. Die Württemberger in 
Kolonne rechts, die Bayern in Kolonne links formiert im ersten 
TreflFeu, im zweiten j«;de Kürassier -Division in einer Kolonne för 
sich in Ordnung rechts. Das abwechselnde Terrain, die steilen 
Ufer und jähen Hänge waren den Bewegungen der Kavallerie nicht 
günstig. Nachdem die württembergische Infanterie Brücke und 
Dorf Eggmübl genommen hatte, deployierten die bayerisciien Clievuu- 
legers uud rückten in Linif die Aiili'*be hiuauf. In dem Augen- 
blicke, als ihr Vürmarscb Raum gab, deployierte die württembergische 
Division und folgte di ii Baveru auf 300 Rcbritten. Auf der Höhe 
angekomuieu gritfeu die HiLveni eine östcrreiclii.sc;he Batterie an, 
wurden von feindlicher Reiterei in die Flanke genommen, weshalb 
der Angriff mifslang. lu diesem Momente war die württemliergi.sche 
Division auf der Höhe augekommen uud machte eine Attacke nach 

*) Vergl. Januar— M&n-Heft 1886. 
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allen Signalen anf die Ssterreiebische Reiterei, welche fiber den 
Hänfen geworfen ward. Das heftige Krenzfener mehrerer Batterien 
und der Umstand, dafe bei der Verfolgung Infanterie-Feuer ane 
einem Walde wirkte, nOtigte diese Division nmsnkehren. Unter- 
dessen waren ancb die Kürassiere anf der Hohe angekommen und 
die B^menter hatten deployiert, so dals die beiden Divisionen 
neben einander hielten, je fttnf Begimenter hintereinander. Die 
leichten Divisionen sammelten sieh rechts und links der K9rassiere.c 

»Unterdessen gewann das Fn&volk auf beiden Flügeln Terrain. . 
Die Osterreichische Reiterei wollte dm Moment, als die Spitsen 
desselb^ anf die Anhohe rückten, benntxen und marschierte xnm 
Angriff vor; dies war der gunstige Augenblick für die Reserve- 
Reiterei Die Würtiembei^er und Bayern griffen die vorgerückte 
österreichische leiclite Reiterei an und warfen sie, trafen aber bei 
der Verfolgung auf die feindliche Reserve- Reiterei, der sie nun 
ihrerseits weichen ma&ten.*) Unterdessen waren die Kürassier- 
Divisionen im Trabe gefolgt und begegneten «lern Aogriffe der 
feindlichen Reserve -Reiterei in so glänzender Weise, dafe die auf 
den Höhen fortziehende Infanterie vou Lnnnes anhielt, um in die 
Hände klatschend den Kürassieren ein »Lebehoch« ZU bringen. In 
der französischen Armee hatten sich dieselben zu einer raorslischon 
Macht erhol)en. Züge auffallender Tapferkeit wurden von den 
Soldaten mit dem Ausdrucke: »brave comme les cuirassiers« an- 
erkannt. Dieser Chok der Kürassiere fand mit zwei Regimentern 
in Linie statt, die anderen Regimenter folgten mit strirk schwndrons- 
breitem Absttinde. Dif Kürassiere hatten eine vorzii<;lirlie Sorge 
ef'sclilussen zu bleiben und nahmen nieniuls ein stärkeres Tempo 
wie Tnib. Häutig hörte mau die Offiziere: »serrez cuirassiers scrrez« 
in spreeluMidem, nicht koinmandiercudeiu Tone rufen. Hier war 
also keine Kolonnen-Attacke in der gewöhnlichen Bedeutung, es 
war ein Chok in deployierter Linie, dem mehrere Linien auf nahem 
Abstände folgten. Da die Kommandos von allen Offizieren ab- 
genommen und fortgetragen wurden, so machte das kleinste Kom- 
mando ein vielstimmiges (ietöse, welches inihsseu keimen üblen 
Eindruck machte. Kurz vor sie mit dem Feinde zusammentrafen, 
gaben die Generale und Obersten nachmals das Komuuindo: >cn 
avunt marche marche«, welches auch die Kürassiere wiederholten, 
ohne jedoch das Tempo zu verstärken.« 



•) Hier 8oi erwähnt, dafs der Herr Verfasser allem Anscheine nach weit 
mehr osterreidiische Kavallerie gesehen liat, als überhaupt vorhanden mr* 
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»Als die Kflrusiere so geschlossen in respektgebieteiider Ord- 
nung Torrfiekten, maehten die beiden leichten Divisionen Halt, her- 
stollien sich nnd imen hewnndeningswordig schnell wieder fomieri. 
Anf beiden FlQgeln machten sie diesen Angriff mit, es war ihr 
dritter. Hier war es nun, wo die Bayern sich gegen eine Batterie 
wandten, welche die Flanke dieser Reitermasse bcschofs, nnd sechzehn 
Qeschnt/e oroberten. Nach diesem Chok, welchem der Feind nicht 
zu widerstehen vermochte, ruhte die Reiterei und wartete das 
Vorrücken beider Flügel ab; sie befand sich neben der grofaen 
Straüse nach Regensburg in der Mitte zwischen Lannes und Davoust. 
Sowie die Flügel des FuCsvolkes sich mit der Tete der Reiterei in 
gleicher Höbe befanden, rückte diese in Kolonnen mit Schwadronen, 
die Spitzen der Divisioiien nebeneinander, mit dem Ganzen vor. 
Bei allen diesen Bewegungen richteten sich die leichten Divisionen 
nach den Kürassieren, ohne andere Weisung. Überhaupt hatte man 
weder bemerkt noch sagen hören, dafs den deutschen Generalen an 
diesem Tage Befehle zn gekommen wären. Der Befehl am Morgen 
unmittelbar vom Kaiser kommend lautete blos; »snivez et soutinez 
Selon les circonstances les cuirafsiers.« — Diese Übereinstimmung, 
welche hier ein .so glänzendes Resultat hatte, ging in späteren 
Feldzügen mit dem Glücke yerloreu.c 

Wenn auch diese Schilderungen in vieler Beziehung Inelvenhaft 
erscheinen, so geben sie doch ein ziemlich volL-tiindigrs l>ild über 
manche wichtigen Punkte der taktischen Verhältnisse im allgemeinen 
und namentlich auch der gröfserer Knvalleriemassen. Die älteren 
Kavallerie-Offiziere erinnern sich gewifs noch recht lebhaft der Zeit, 
in welcher die geschlossene l^olonne llauptbewegungsform der 
Kavallerie war, in welcher in dieser unbeholfenen Form vorgerückt 
warde unter Schwierigkeiten und leicht einreifsender Unordnung. 
Nicht minder erinnerlich wird denselben sein, wie schwerfällig und 
unbeholfen der Obergang in die Gefechtsform tin die Liniec durch 
Deplojements bewerkstelligt wurde. Nur unter den damaligen 
VerhSltnissen, namentlich bei der geringen Tragweite der Feuer- 
waffen, war es Qberfaaupt noch mSglich, solche Bewegungen auf 
dem Schlachtfplde auszuführen. Diese neue Taktik hatte bereits 
die alte firiedericianische Tollständig verdrikigt und in natflriicher 
Folge gab es kunstvolle, schwerf&Ilige Formationen, es Terschwanden 
sumeist jene, schon im Beginne entschiedenen und zunehmend leb- 
hafteren Bewegungen der Kavallerie, welche allein Überraschungen 
herbeifahren können, welche allein dem Geiste, dem gansen Wesen 
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der WaHV i ntsprecheii , welche in dem fnedericiaiiiichen Befehle, 
dafs die FreaDsen unter Hllen VcrhUltnissen den Feind zuerst 
attackieren sollten, so bestimmten Ausdruck fanden. Erscheinen 
oder sich zeigen und attackieren — darin liegt kaTBlleristiscbe 
Grandlage zu Erfolgen der Waffe. 

In weiterer Fo\ftt^ war .sodann aiich das Verständnis für den 
wichti<:^sten Moment des Zusammensto^ps zu meist verloren gegangen, 
wie nicht minder die Befähigung /,u rascher Bewegung, ZQ geord- 
netem, fest geschlossenem, vehementem Einl)rnche. 

War vor Zcitt-n angeordnet, mit aller («ewalt in den Oegner 
eiir/uhrecheii , die (>rdming stets zu erhalten, dort wo sie verloren 
dieselbe sofort wiedi-r zu suchen, so finden wir solche Prinzipien 
beinahe nirgemls. IMf IVanzo-sen hatten jedoch wenigstens einen 
Teil der alten Grundsatze angfunuimen , sie vtreinigten ihre 
Kavallerie zu grofsen Corps, suclitm, wie wir aus vorstehender 
Schilderung ersehen, die Goschlosseiiheit des Choks selbst unter 
Preisgeben der Vehemeii/, m bewahren und erzielten gerade durch 
diese Massen ihre Erfolge. 

Es scheint uns überdies bei den angegebenen allgemeinen wie 
insbesondere kavalleristischun Verhältniasen damaliger Zeit immerbin 
denkbar, dafs solche Maasen aucb ohne eigentliche einheitliche 
Vorbildnng zur Verwendung kamen, ohne dab selbst ein Ober- 
befehlshaber für dieselben vorhanden war; es ist aber besonders zn 
bemerken, wie der Berichterstatter ans dieser Zeit anfahrt, dsls die 
nötige Übereinsiimmnng später mit dem' GlQcke verloren ging.*^) 

Die Bewegungen dieser ansehnlichen Reitermasse von zehn 
KUrassier-Regimentem und 84 Schwadronen leichter KaTallerie in 
dem änfserst schwierigen Terrain bieten Gelegenheit zn recht 
interessanten Betrachtungen, wenn auch der Erfolg weniger be- 
wunderungswürdig sein mag, da die Österreichische Kavallerie gerade 
auch hier in ganz bedeutender Minderzahl gewesen ist. Dafs die 
wenigen zur Stelle befindlichen österreichischen Regimenter wieder- 
holt mit Erfolg aufgetreten sind, giebt Zeugnis von ihrer inneren 
Tflchtigkcit und lafet vermuten , dals diese Kavallerie in gröfeerer 
Zahl und richtig» taktischer Gliederung bei einiger Vorübung wohl 
ohne Jeden Zweifel den Erfolg der Franzosen vereitelt hätte. Schon 

*) Kinige kavalleristi^•che Ül)un<T:cn, wie mehrfache Übungen in Yorb&nden 
mit den andereu VVaffeu aus der Zeit ilcs fünfzigjährigen FriedcDä, welche wir 
teil* beobechtet, teib mil^^sidit haben, geben den imtrftglichsteii Beweis dalllr, 
bis XU welchem ganz nngltebUthen Grade die Thfttigkeit der Kavallerie» deren 
Einteilang wie Verwendung etnee jeden kavalleristieelien Impnlies entbehrte. 
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för die Gefechte, welche der Schlacht bei Eggmühl Toransgiiigeii, 
gilt du Gleiche Ton der osterreiehiicheii KaTallerie. Nicht minder 
beachtenswert ist das, was Canitz bei Bcechreibnng dieses Feldaages 
im Allgemeinen aber Aufklärnng darch die EaTallerie sagt, nm 
stets orientiert sein m können Aber die Vorgänge beim Gegner, 
•um uicht am Ende in die Lage zu kommen, vor lauter Detachomonts 
nnd Sicherungen mit gemischten Waffen, weder die Kavallerie noch 
die Armee dort Tcreinigt m haben, wo es darauf ankommt, Massen 
TOT Vorwendung zu bringen. 

Die erste Bewegung dieser Kavalleriemasse, welche nordwestlich 
Schierling' im Fufse d«'r Höhen in zwei geschlossenen Kolonnen 
bereit stand, war das Deiiloyement der \^ Schwadronen bayerischer 
Chevanlegors; dieselben rücken die Anhöhe hinauf, ihnen folgen 
auf 300 Schritte IG wiirttembcrgische Schwadronen, Die angegebene 
ursprüngliche Formation hatte die Württemberger wahrscheinlich 
dahin geführt, dafs sie mindestens zum Teil die Bayern links über- 
flügelten, dals sich der Abstand, namentlich während des Angriffes, 
gfin/ wesentlich vergröfsert hat. Die Bayern, in Linie torinitrt, 
greiftii pine üstHrreirhische Batterie an, werden von Kavallerie in 
der liiiktn Klanke gefafst, geworfen und durch die Württfuiljerger 
aufgenommen, welche, ihrerseits tlio Österreicher zurückwerfen. Die 
bedeutende Front von 18 Schwadronen in erster Linie zeigt uns 
schon eine er«te Linie von 1000 Sehritt Länge. 

Das Sammeln der leiciiten Kavallerie auf den Flügeln der 
beiden Kürassier-Divisionen, welclic mitth-rweile in der bezeichneten 
Form auf die f|i)he gerü« kt waren, der fohlende Angriff der leichten 
Divisionen auf die österreieliisrlie Ifieiite Kavallerie, der Ilücksclihig 
durch die Österreichi.sche Reserve - Kavallerie und der glän/ende 
Angriff der französischen Kürassiere auf diese erscheint ziemlich 
klar. Demnach mufs, wie bereits erwähnt, bei dieser Gelegenheit 
die französische Übermacht ganz bedeutend gewesen sein; das 
Eingreifen der verschiedenen Divisionen ist gar nicht angeführt, 
insofern es die Richtung jedes Angrill'e.s betrifft. Die Grundform, 
ans welcher diese Augriffe erfolgten, läfst jedoch vermuten, dafs es 
eben gerade Yorstölse waren. Beachtenswert ist nur, daCs die 
geworfenen leichten Divisionen sich anf den Flügeln der im Trabe 
folgenden Kürassiere schnell formierten und deren Angriff mit- 
machten — es w6r also die Frontlänge bei dieson Angriffe wohl 
gegen dritthalb tausend Schritte — da& die bayerischen R^menter 
bei dieser Gel^nheit eine österreichische Batterie von 16 Geschützen 
nahmen, indem sie sich gegen dieselbe wandten, also wohl ihre 
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ursprüiifiilichp Richtung geändert haben. Ks giebt dies ein klares 
Bild, von vvelcli bedeoteudoni Vortpile es ist, wenn es die Ver- 
hältiiissu gestatten, dafs bei soUdieii Angriffen entweder selbst- 
ständige Flügolabteiluiigen abg»\sondert werden können, oder die 
dort komaiaudiereadeu üftiziere Abteilungen hierfür bestimmeu 
dürfen. 

Die P>esohrpibung der Augriffe gröfsoror Kavallerieiimssen liifst 
uns zumeist vollständig im Stiche, wenn wir einige Anlialtspunkte 
über die tecbnisclie Dunlifüiirnng derselben su(dien. Finden wir 
dies in geringem (!rade auch liier, wo die meisten Bewegungen im 
Trabe ausgeführt wurden, die verschiedenen Momente .sich also dnrcii 
längere Zeitabsclinitte trennen mü.ssen, um wie viel natürlicher ist 
diese Erscheinung dort, wo auch die Bewegungan solcher Massen 
dem Wesen der Ka\allcrie entsjan hend in räumigen entschlo.sseneu 
Gangarten durchgeführt werden. Abgesehen von dieser wiederholt 
gemachten Bemerkung gelegentlich der Beschreibung von Kavallerie- 
Angriffen bis in die neueste Zeit, beweisen uns selbst grofsere 
Friedensübungen diese Thatsache schlagend. So werden mitunter 
Bewegungen verschiedener KaTallerie-Angriffe in den Berichten der 
Zmchaoer bunt durcheinander gewürfdt. Ein Zengnis dafHr, wie 
schwer es ist, welch* praktisch geübter kaTallertstischer Blick not- 
wendig ist, um die Gesamtheit des Bildes schon hier festsahalten. 

Wie leicht erklirlich ist es daher, wenn wir Beschrdbungen 
TOn einem nnd demselben KaTallerie-Angrifie lesen, welche sich in 
Allem widersprechen. Diese meist regimenterweise zar Ausfflhmng 
gekommenen Angriffe, die sofort ins heftigste Handgemenge Aber- 
gingen, weil sie anch hier die alten Prinzipien verloren, — wer 
konnte ans solchem Wirrwarr noch eine taktische, eine kavalleristische 
Idee herausfinden oder festhalten? Die »nutzlose Balgerei«, mit 
welchem Namen Canitz die Kavallerie -Angriffe an der Trebbia 
bezeichnete, solche Angriffe wnrden in Anlage wie Dnrchfnhmng 
leider zur Regel — da die Kavallerie ohne Ffihrer blieb, da ihr 
jeder Anhaltspunkt fehlte, um sich dem Ideale wieder nähern za 
können. 

Es dfirfte femer nicht zu ubersehen sein, dals die Kavallerie 

im Allgemeinen nur da bedeutendere Erfolge erzielt hat, wo sie 
von der Wichtigkeit der geschlossenen Angriffe in gröfseroii M.is'^ea 
durchdrungen war. Das Ideal liegt ferner unstreitig im Erscheinen 
und Attackieren, in der Vehemenz und Geschlossenheit des Angriff» 
oder Chok.9. Weshalb reiten wir sonst niisore Angriffe in der 
heftigsten Gangart, wenn wir nicht die Absicht haben, unseren 
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Gegner »niedenareitenc? Das K&mpfen und Pecbteo, so nfitulich 
es ffir das erhöhte SelbsiverlfaQeii iafc, ebenso geringe Bedentong 
rnnta es f9r den kaTsIleristiBchen geschlossenen and Tehementen 
Angriff haben. W&m die neneren Erfahrnngen dieser Anschauung 
entgegen sa treten scheinen, *so wird dagegen wohl Niemand be- 
haopten können, dafe bei diesen Angrififon Ordnung, Geschlossenheit 
nnd Vehemenz besonders bemerklich zn Tage traten. Der mehr 
oder weniger grofee Mangel einer dieser wichtigen Eigenschaften 
mnfii nm so einflolsreicher werden, je nnrichtigw die Vehemenz 
öfters znr Anwendung gelangt. NatSrItch ist es dann, dab die 
statt geordnet und geschlossen in Unordnung und wo möglich auf 
abgejagten Pferden zum Chok gelangenden Schwadronen sofort 
handgemein mit dem Qegner werden, wenn dieser in eben solcher 
Ver&nning anlangt, wenn sodann ans dem nnkavalleristttchen 
Getfimmel eine eben solche Verfolgung entsteht, welches Verhalten 
durchaus den einstigen Anordnungen vollständig entgegensteht 
Wenn wir die KaTallerie nicht mehr rehement und geschlossen 
attackieren sehen, wenn sodann in dem entstehenden heftigen 
Getömmel mit Nachdruck die blanken Wufltn t^ebraucht werden, 
80 werden wir darch Pflege (lii'.*r>s WatiVngebrauchs allerdings 
Vorteile erringen können, allein das Ideal liegt unbestreitbar in 
dem überraschenden Erscheinen, in dem geordneten, geschlossenen 
und Tehementen Niederreiten des Gegners. Weibr, entschieden 
weiter müssen wir kommen, wenn wir uns für dieses Ideul des 
Angriffes vorbereiten und allen jenen Punkten Beachtung schenken, 
welche für Fortsetzung und Beendigung desselben — Verfolgnng 
— recht leicht in den Dispositionen Friedrichs des Grofsen zu tiuden 
sind, als wenn wir diese wichtigsten Punkte weniger pflegen und 
dagegen von künstlicher Fechterei oder Reiterei das erhotten, was 
ni)> diese nie bringen können und werden. Möge inan stets 
beacliten, dafs die gewandtesten Heiter ohne die Wucht des 
geschlossenen Angriffes im (ietechte gf'gen geordnete Sehareu nie 
und zu keiner Zeit Erfolg gehabt hüben, dufs da;:;egen geordnete 
Massen auch dann noch Erfolge auf dem Kanipfpiatze erzielten, 
wenn detiselheii selbst so manche wichtige Eigenschaften felilten, 
wie uns die schlecht berittenen und keim-swegs dur< hge})il(leten, im 
Trabe sich bewegenden und in dersell>en Gangart angreifenden, 
Ileiterniasseii- der frauzösischen Heere, namentlich in den letzten 
Kriegen des Kaiserreichs, zur Genüge zeigen. Wenn wir nicht 
irren hat Generalfeldmarschall v. Wrangel s. Z. geäufsert: »Diese 
Massen haben uns häufig vom Schlachtfeldc weggedrängt. c 
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Nach den Feldsfigen des ersten Kaiserreichs gab es sogar viele 
KaTalJeristen, welche die dort gewonnenea Erfahrungen in an- 
kavalleristischer Weise verwerteten: Die Angriffe in Massen und 
geschlossenen Kolonnen fanden ihre Verehrer, ja sogar die Ansicht 
faud Vertreter, dals es möglich sei, Bekraten auf Remonten als 
Kavallerie zu verwerten und zu verwenden. Bis in die neuere Zeit 
haben diese der Thätigkeit der Kavallerie so verderblichen Anschau- 
ungen auf Or^'aiiisation, Erziehung und Verwendung der Waffe 
ihren fiberaus schädlichen Eiuflais geObt. Das, was man in diesen 
Kriegen not^redi ungen versuchte, nm- die Unvollkommenheiten der 
Truppe möglichst wenig fühlbar zu machen, ward als Norm an- 
genommen uml die wahren kaTalleristischen Ideale aus früherer Zeit 
blieben unbeachtet; man versuchte zwar mitunter diese Ideale da 
oder dort stückweise wieder hervorzusucheu und zu verwerten, es 
fehlte aber leider die richtige Grundlage um sie verwerten, um sie 
entsprechend weiterführen zu können. Unterstützung fanden diese 
falschen Anschauuntreii snrrnr in der Wissenschaft, welche nicht 
selten die Erfolge der fridericiauischen Kavallerie der damaligen 
Lineartaktik zuschrieb und damit das Weseu der Sache vollständig 
übersah. 

Wir durften in neuester Zeit erlioffen, durch den leitenden 
Eintlnfs ein«'s kaviilleristischen Feldlierrn uns diesem Ideale wieder 
zu nähern; sicher und stetig fülate diese Leitung ohne jeden 
Zweifel dem Ziele entgegen. Mit wahrem und ungeteiltem Schmerze 
empfand die gesamte Waffe den Verlust, welchen sie erlitten hat, 
in dem Momente erlitten hat, wo sie eben begann, die Anschauungen 
dieser echt reiterlichen Leitung sich klar zu macheu! — Dank 
dieser hervorragend sicheren und echt kavalleristischen Leitung 
hatt<'n wir l>egonuen, die richtigen Wege zu betreten; möchte es 
gelingen, dafs wir unter entsprechender Oberleitung mit unermüd- 
lichem Eifer diese gewonnene Richtung einhalten und uns mit 
gleicher Sicherheit den Idealen nähern.* 

Die am Schlüsse des vorstehenden Berichtes angeführte Vor- 
bewegung der fransSsischen Armee ward in der angegebenen Weise 
fortgesetzt; Herr v. Bismark berichtet dardber: 

»Vor Alt-Eglofeheim hatte der Erzherzog sämtliche anf diesem 
Teile des Schlachtfeldes verfclgbare Rdterei neben der Straise in 
zwei Treffisn aufmarschieren lassen. 12 Schwadronen Kürassiere 
(die Regimenter Kaiser und Gottesheim) im ersten Treffen, 12 Schwa- 
dronen Dragoner dahinter im zweiten Treffen nnd daneben einige 
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20 SchwaditiiitMi leichter Heiterei. ( Aadrerseifs wird die hit-r ver- 
einigte österreichische Kavallerie gt'K^'" "^'^ Schwadronen stark an- 
gegeben.) Mehrere Batterien waren vor der Front aufgefiihit n mul 
die Grenadiere (2 Bataillone) besetzten zur Sicherung des Rückzuges 
Eglofsheim und die bewaldeten Hohen rückwärts. Als die franzö- 
sische Reiterei aus der Stellung' des Feindes drssen Absicht erkanuti' 
ein Gefecht anzunehmen, deployierte die Division Nansouty l)ri<i;adon- 
weise in zwei Linien als erstes Treffen ; ^ Heginienter voraus und 2 
dahinter mit schwadronsbreitem Abstände. Die Division St. iSulpice 
blieb in ihrem Verhältnisse als zweites Trefleu brigadeweise in 
Kolonnen nebeneinander. Beide leichten Divisionen suchten sich 
Btaffelformig Ton beiden Flügeln auszudehnen and blänkerteu fort- 
während mit der feindlichen leichten Reiterei, welche gegen dieses 
Manöver einzelne Schwadroi» vorgesandt hatte, mit welchen aie 
bald handgemein wurden. Das erste fransosische Kürassier- 
.Treffen wird dnrch die Österreichiaohe Artillerie be- 
strichen.« 



IMeae Situation ist zn interessant, nm rie nicht sofort naher 
an betrachten. Die 4 Kolonnen von mindestens 250 — 800 Schritt 
Tiefe, in welcher sich die französische Kavallerie, wie bei der früheren 
Schildemng angegeben, yorbewegte, konnten nnmSglich in der 
gleichen Form verbleiben, da das Bewegungsterrain mehrfach darch 
Waldungen n. s. w. eingeengt war. Es dfirfte wohl anzunehmen 
sein, dab höchstens 2 Kolonnen neben dnander zu bewegen waren 
und diese Kolonnen sich somit nm das Doppelte vertieften. Nehmen 
wir dann die schwerf&lligen Manöver des Deployierens der Division 
Nansouty, der Formation der leichten Kavallerie auf den Flögeln, so 
mag eine beträchtliche Zeit Tcrstrichen sein, bis die vorhin an- 
gegebene Aufstellung erreicht war. Die Österreicher waren in dner 
Form bereitgestellt, welche den Angriff hätte erleichtern sollen, ihre 
Artillerie war wohl anbestreitbar im Stande, schon das Deplojement 
der Franzosen zu beschiefsen. Allerdings war es nicht zweck in äfsig^ 
diese Artillerie »vor« die Front des ersten Treffens zu stellen, das 
zweite Treffen hinter dem ersten zu formieren. Gerade aas diesen 
Umstanden ist zu ersehen, wie sehr das Verständnis für die Kavallerie 
verloren war, sie berechtigen uns au der Bemerkung, dais solches 
Verständnis übcniU verschwinden mnfs, wo es nicht sorgsam und 
ganz kavalleristisch gepflegt wird. Wie solche Pflege erfolgreich 
vrirken kann, »allein wirken kann«, haben wir bereits genau be- 
zeichnet. Denken wir uns dieses Gefecht jedoch nach kavalleristischen 
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GrundaätiEen durchgefahrt, so w&re die österreicliisehe KaTftUerie, 
mit dem Deployieren der DiTisloii Nanaonty zaaunmenfallend, mit 
einem . Treffen aaf jeder Seite der Artillerie TOrgebrocheo, nm der 
Artillerie, thonliobet lange die Möglichkeit voller Wirkung zu ge- 
statten, wenn- ein flankierendes Auftreten nicht mOglich war. Die 
leichten Begimenter hätten diesen Vorstois auf den Flanken begleitet, 
und es war nicht nur denkbar, die in der Entwickelnng begriffenen 
AransSsisdien B^menter auf die nachfolgenden Kolonnen zu werfen, 
sondern solche Erfolge müssen sogar im .hohen Grade an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. Statt dessen wird uns weiter enilhlt: 

»Es war 7 ühr Abends nnd die Dämmerung trat eben ein. 
ünsere leichten Divisionen gewannen Terrain, wodurch die feindliche 
Stellung ihre Flanken bedroht sah. Dieser Umstand veraulalistey 
wie es scheint, den feindlichen General Schmeller das Kürassier^ 
Regiment Gottesheim zum Ghok auf die erste französische Kürassier- 
Linie vorrücken zu lassen. Sowie Nansouty die Absicht des G^piers 
erkannte, lief» er im Schritt vorrücken, auf 100 Schritte vom 
Gegner machte das mittlere Regiment (Karabiniere) Halt, nahm den 
Karabiner auf und gab auf 30 — tO Schritt den attackierenden 
Kürassieren eine jSalve in das Gesicht. Sobald dieses Regiment 
Halt gemacht, gingen die beiden Flügel -Regimenter im Trabe dem 
Feinde entgegen (wohl in die Flauken), das Regiment im Centrnm 
folgte dieser Bewegung, wie die Regimenter der zweiten Linie; auch 
St. Sulpice folgte, nicht minder die l<M( hten Divisionen. 

Aber auch die feindlichen Hegimt uter rückteu mit l(»1)enswerter 
Entschlossenheit alle vor. Die .\rtilierie eilte vom Kampfplatz; das 
Regiment Gottesiieim war /urückgewicheu, herstellte sich jedoch 
nebfii dorn UrLnnieiit Kaiser, welches ihm nachgernckt war. Beide 
Liuit'U stiefsen nun gewaltig auf eiiiauder, durchbrachen sich auf 
mehreren Punkten, und es eutsUiud ein Gefecht Mann gegen Mann 
mit der blanken Waffe, wie es nicht immer gesehen wird. Auch 
die leichten Schwailronen waren ^'egenseitig zusammcngestofseu, so- 
dafs keiji Mann vom Feinde sich vortand, welcher nulit im tJemenge 
gewesen. Gegen 90 Schwadronen waren im Hundgemenge. Da 
aber die 8 Schwadronen der zweiten Linie des ersten Tretfens sich 
zwischen die Kampfenden drängten, so dafs das Mifsverhältnis der 
Zahl sich auffallend bemerkbar machte, die Hiebe und Stiche, welche 
die Österreicher trafen, sich verdoppelten, die Franzosen ferner durch 
den doppelten Kiirafs m«'hr geschützt waren, so dafe 3ie Gegner 
ihnen nicht recht beikommen konnten, konnte der Kampf nicht lange 
zweifelhaft bleiben. Die Österreicher wendeten abwärts nnd erlitten 
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bei der Vertolgunj^ auch Hin so gri'tf^t're Verluste, da ihr vom Ei.sen 
niclit bedeckter Kückeu den Stichen der uachfolgendeu Sichrer <;anz 
preisgegeben war. Die Nacliteile der halben Kürasse /.oiiftcn sich 
hier auffallend und sollte hierüber ein Zweifel eiitstt hm, so wird 
diese Schlacht die Frage für die doppelten en<s( lieideu. Der Feiud 
mufste das Schlachtfeld räumen. Ein Teil wurde in die Sümpfe 
gesprengt, welche sich links der Strafse befanden. Der tlberre.st 
eilte auf die Strafse mit den Verfolgern untermischt davon, an der 
eigenen Infanterie vorbei, diese hinter sich la.s.siMi(l, l)ie feindliche 
Itithte Reiterei gewann bald den Vorsprung. Das Gefecht war 
entschieden, bevor St. Snlpice herankam. Aber er blieb im Trabe. 
Bei Köferiug durchbrach er die 2 (irenaditr -Bataillone, welche der 
Reiterei zum Soutien gedient hatten und in Ma.ssen formiert sich 
zurückzogen. Indem er mit seineu 2 Kolonnen auf sie stiefs, über- 
ritt er sie buchstäblich, bevor sie nur daran dachten, sich zu ver- 
teidigen. Es inr Nacht geworden. Man vermochte Nichts mehr ' 
so nntenchddeu. AHas Geschützfeoer hatte schon lange aufgehört. 
Man hörte ein wildes Geschrei — Säbelhiebe und ihre leachtmden 
Fanken, wenn sie Eisen auf Eisen fielen, hlitsten in der Dankelheit 
der Nacht — die Stimmen der Offiziere um ihre Begimentor nnd 
Schwadronen sa sammeln, das Locken nnd Appellblasen der Trom- 
peten — alles dies vernahm man, ohne nntersoheiden an können, 
wo Feind oder Fteond war. Es kostete Mühe sich sosammen xu 
finden.« 



Wir haben schon in unseren fraheren Betrachtungen angegeben, 
wie einem österreichischen Angriffe mit aller Wahrscheinlichkeit 
hätten Aussiebten auf Erfolg erwachsen können. Wir glauben 
feiner, daDs unter den gegebenen Verhiltnissen die Karabinersalve 
des mittlonen französischen Regimentes von recht geringw Wirkung 
gewesen sein wird, nud dab dieselbe ohne Nachteil hätte unterbleiben 
können. Die groise Obermacht der Franzosen g^h vor Allem die 
Entscheidung gegen die Österreicher, deren Verluste sich natürlich 
ganz unverhältnismäfsig steigern mulaten wegen der Ausrüstung mit 
dem halben Kürafs. Die Franzosen liebten es schon damals zwei 
nnd mehrere Linien hintereinander auf kurzer Entfernung zu for- 
mieren; hier wann es zwei solcher Linien, bei dem früheren allge- 
meinen Angriff deren fünf. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
dab durch dieses Verfahren selbst eine grofsc Übermacht nicht zur 
Verwertung kommen kann, dafs unter Umstanden eine energisch 
geworfene erste Linie auch alle folgenden mitreilsen muis u. s. w. 
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JlhIi? energisch Hrigreifeude Kaviilierie-Liiüt', Ijpzw. jede Kavallerie, 
welche zu f?ol< hen Angriffen befähigt und erzogen wurde, wird aus- 
reichend in dt-r Front gesidiert sein durch einzelne Unterstützungs- 
Schwadroneu mit der bekünnten Aufgabe. Wir eriuneru uns aus 
früherer Zeit eines Angrilft-s, welcher mit zwei dicht folgenden 
Linien ausgeführt wurde, und zwar ist dies der letzte Angriff bei 
Zorndorf. Hier waren die Pferde schon sehr ermüdet durch voraus- 
gegangene Anstrengung und Angriffe. Ks .stimmt diese Thatsache 
auch mit der Anschauung überein, dafs dort, wo di«; liochste Kraft 
des Angriffes d»irch Geschlossenheit und Vehemenz aus irgend welcher 
Ursache nicht denkbar ist, solche Formen gewählt werden mögen, 
welche aber im andern Falle durchaus überffüs^ig, sogar schädlich 
geuauui werden mfiaem. Das Ideal eines Angrififes gegen Kavallerie 
giebt uns die Sebkebk Tim Soor am 30. September 1745. Zw61f 
Schwadronen nnter Buddenbrook greifen 50 in drei Treffen auf 
kurser Distanz formiert an; trotz heftigem Artilleriefener,' troti 
Karabinersalve wird diese vier&cbe Obermacht über den Haufen 
geworfen. Ähnlich hätte es doch wohl auch den Fraateosen bei 
Kdferiug gehen müssen, wären ihre Gegner entsprechend Ter&hren. 

Die Angriffe der Österreicher geschahen wie früher, am Abende 
und am folgenden Tage, wenn auch tapfer und energisch, doch in 
regimenterweiser Verzettelung; sie brachten grofse Verluste aber 
geringe Ergebnisse. Wir haben bereits wiederholt erwähnt, dab 
gerade bei diesem Abend-Angriffe auch Erfolge sehr wahrscheinlich 
zu erzielen waren, wenn dieser Angriff nach kavalleristisehen Grund- 
Mtzen, nach den alten Grundsätzen ausgeführt worden wäre. 

Die Flügel-Regimeuter der französischen ersten Linie gingen 
dem österreichischen Kurassier-Repmente entgegen und veranlalsten 
wohl dessen Zurnckwdcben. Die ÖBtcrreichischen Kürassiere wurden 
nunmehr durch die andern Rt>gimeuter aufgenommen. Da die ge- 
samte französische Kavallerie im Vorrücken blieb, kam es zu einem 
neuen Zusamnienstofs, zum heftigsten Hand^menge, in welches 
auch die beiden französischen Kürassier-Uegimeuter eingriff'en, welche 
der ersten Linie folgten. Das entstandene heftige Handgemenge 
löste sich in eine allgemeiin' Verfolgung auf. Der Strom der 
Kämpfenden mufs sich im bunten Gemische auf und an der Strabe 
fortgewälzt haben, bis die Nacht und das Eingreifen eines neuen 
Österreichischen Kürassier-Regiments ein Ziel .setzte. 

Ein glücklicher Zufall ist es gewesen, dais die Divinon St. Sulpice, 
welche als zweites Treffen in 2 Kolonnen folgte, gerade auf die 
Grenadier- Bataillone traf. Die Nacht hatte wohl die unbemerkte 
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Annäherong erleiolitert, und so mag es sich ereignet haben, daüs diese 
GreiiAdüro aiedflrgttitten wurden, ohne eigentJieh snr Gegenwehr 
gekommen sn sein. Hätten die Yerhftitnisse ee herbeigeführt, da& 
die beiden KÜraaner-DiTieionen in der gleichen Form wie bei der 
enten Attaeke Yorgerfiekt wSren, so wUrden sich diese Regimenter 
▼orananehtlich aimtlioh in das Elandgemenge gestfirzt nnd aneh 
gemeinechaftUch die Verfolgung durchgeführt haben. Wir finden 
in jeder Hinsicht einen gewaltigen Unterschied gegen frühere Zeiten 
in Form, Bewegung und Durchführung der Gefechte auf beiden 
Seiten; man acbeint aber allgemein die Grund^tse einfach verloren 
gehabt in haben, nach welchen die preubische Reiterei um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts ihre gewaltigen Siege erkämpft hatte. 
Eine jede kaTalleristische Organisation war bei den Heeren der 
Gsgner IVankrdchs bereits lange verschwunden; kavalleristische Be- 
wegungen, Formen und GmndsStae für das Gefecht sind nirgendwo 
fu entdeckoi, nur eine Eigenschaft bewährte die Kavallerie der 
sämtlich kämpfenden Heere: »Die Tapferkeit«. Das Obergewicht, 
welches den Franzosen unbedingt zugesprochen werden mufs, lag 
lediglich darin, dab die Kavallerie so organisiert war, dafs sie meist 
in Massen aaftreten konnte. Sie war noch GuiitB bei Beginn des 
Feldsnges eingeteilt in 

3 Divisionen Kürassiere, 

2 leichte Divisionen, 

4 württembergische^ 

3 bayerische Regimenter. 

Die österreichische vortreffliche Kavallerie wurde seit 1805, 
wo sie ganzlich vernichtet worden war, neu gebildet. In den 
Armee-Corps 1 — 6 sind je 16 Schwadronen, im ersten Reserve- 
Corps 36, im zweiten 24 eingeteilt. Mau scheint schon seit Jahren 
es als ausreichend erachtet zu haben, die Kavallerie erst bei Mobil- 
machung und dann allenfalls an Schlachtta^tn in gröfsere Körper 
zu vereinigen, denen natürlich das Gefühl der Zusammen t^' lii»riu:koit 
sowohl in der Richtung von Oben nach Unten, wie umgekehrt und 
unter sich fehlte. Wenn auch die Taktik für fjjrüfsere Kavallerie- 
Verbünde stets eine möglichst einfache bleiben niufs. «jo ist die 
Geschichte der Kriege doch die beste Lehrmeisteriu darüber, dafs 
sie trotzdem durchaus eine leichte keineswegs ist, dafs die Führung 
der Kavallerie eine kavalleristisch durchdachte sein mufs, dafs die 
Ausführung aller Bewegungen und Angriffe eines hohen Grades der 
Sicherheit nicht entbehren kann. Schon die Erziehung der Waile 

bedarf einer einheitlichen Leitung; diese einheitliche Leitung ist 
IMrtlüM Wk JUwlw AUW Mi MmIm. B«, UL, 1. 3 
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noch weit weniger zu entbehren bei den Übungen luul im Kriege 
selbst gewinnt dieselbe natürlich eine unendlich hohe Bedeutung. 
Trotzdem dies nun eigentlich so ziemlich allgemein anerkannt wird 
— trotzdem begegnen wir nicht selten Anschauungen, welche die 
hier zu ziehenden logischen Folgerungen mit allen Mitteln be- 
kämpfen! — 

Es durfte ferner recht beachtenswert sein, dafs in der Sster- 
reichiscben Armee bei den verschiedenen Corps 96 Schwadronen, in 
den 2 Baeenre-Gorps, 60 Schwadronen eingeteilt waren, die beide 
swar Ton KaTallerie -Generalen geführt worden, welehe nber merk- 
würdiger W&ge ständig Infanterie zugeteilt hatten. Wir bemerke 
ancb die Thatsache recht aoffällig, dafo beinahe immer nnr mit 
Regimentern angegriffen wird; der Omnd liegt wohl in dem Fehlen 
jeder Vorbereitang dafflr, dafo anch mehrere Regimenter nüter ein- 
heitlicher Führung in Verwendung treten. Es fehlte Organimtion 
ebenso wie Obnng, nnd wir sehen zwar tapfere, t&ehtige Regimenter, 
aber keine unmittelbaren Erfolge. Ein unkavalleristischer Geist 
herrschte nicht in den Sehwadronen und Regimentern, wohl aber 
in der allgemeinen Armee-Einteilung. Dieser kaTalleristische Geist 
in den unteren Teilen war onsweifelhalt dem der Fransoeen fiber- 
legen; dagegen liegen bei diesen richtige Anschftunngen der 
allgemeinen Einteilung zu Grunde, nnd — die franzSsische Kavallerie 
errang auch unmittelbare Erfolge. Sie errang sie, obgleich das 
YerBtandnis der Waffe in der allgemeinen wie besonderen Leitung 
80 manches wichtigen Punktes entbehrte. Wir haben bereits erwähnt, 
dafs vor Allem rasche Formationen und Bewegungen auch dieser 
Kavallerie fehlten. Sie waren und l)leiben wohl stets ein wesent- 
licher Punkt, um kavalleristische Erfolge erreichen zu können. ^ 

Von besonders hohem Werte sind auch die in dem Canitz'schen 
Werke niedergelegten Beschreibungen nnd Anschauungen über die 
Schlachten auf dem Marchfelde. Vor allem verdienen für unseren 
Zweck die höchste Beachtung die wiederholten todesmutigen Angriffs 
der französischen Kürassiere, das nicht mindere tapfere Ausharren 
der österreichischen Infanterie wahrend der Schlacht bei Aspern, 
welche alle Angriffe der ersteren unter schweren Verlusten abschlug. 
Dioso Verluste der französisclien Kürassiere sind überdies auch nach 
den Erfiihrungen der neuesten Kriege sehr bedeutend zu noiinpn. 
Die damaligen höchst mangelhaften Feuerwaffen brachten der an- 
LMt it' lulrn Kavallerie eben so hohe Verluste, wie die sehr vervoll- 
komnnu'ten in der neuesten Zeit. Ruhiges entf^rhlossenes Ausharren 
und wirksam abgegebenes Feuer, war wohl die Uauptnrsache der 
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ergebnislosen Attacken. Die Folgrerung, dafs die Formation der 
Infanterie in BatailloDsraassen das Eigebnia herb^föbre, dafs In- 
fanterie ia dieser Form für die KevaUerie uabenegbar sei, ist aber- 
mals ein vollständiges Verkennen der ansscblaggebenden Faktoren. 
Solche irrigen Folgerungen sind bei jeder Veränderung in der Taktik, 
bei jeder Verbesserung der Infanterie-Gewehre stets von Neuem 
und bis in die jüngste Zeit gemat-lit worden. Der Einflufs solcher 
Folgerungen war um so bedeutender, als die grofse Masse der 
beutigen Heere aus Infanterie in stets wachsendem Verhältnisse 
besteht, und die mafsgebende Ötimiue der Heere natürlich iufan- 
teristisch sein und bleiben mufs. Man suchte auf solche Art die 
ünbesiegbarkeit der Infanterie festzustellen und bekämpfte den \Vert 
sogar der eigenen Kavallerie, iudem man einzelnen Tbatsachen, 
obne weitere Berücksichtigung der Nebenumstände, eine ganz 
allgemeine Bedeutung beilegte. Die Kavallerie in der Minderheit 
der Zahl, in Verhältnissen, welche ihr eine gleichberechtigte Stimme 
nicht wahrten, mufste in jeder Hinsicht an Selbstvertrauen und 
SelbstbewufsLseiu verlieren. Wir haben gezeigt, wie die alten 
Grundsätze schon seit den ersten Revolutionskriejren immer mehr 
verschvvaudeu. Auch die Foruien der Infanterie - Taktik fanden 
natürlicherweise iunuer gröCsere Aufnahme in der Taktik der 
Kavallerie. Die Aufgabe, sich kriegstüchtig oder vielmehr gefechts- 
tQchtig aoBzabildeu, war somit doppelt schwierig. Diese Schwierigkeit 
war verzehnfacht, weil ein einheitlicher Gnindsatz, schon der 
OrguoBBtion wegen immer mehr Terloren ging. Noch vor aechsig 
Jahren kannte man in der Kavallerie s. B. nur den Galopp rechts; 
die kunstvolle Beiterei mag froher nicht weit getrieben worden 
sein, nnd doch verstand es die deutsche Beiterei uniweifelhafti 
schneidig und energisch su reiten. Eb fehlte ihr nur eme ent- 
sprechende Organisation nnd Übungen — in Folge dcBseu natürlich 
auch die Führer — um ihre Gegner mit Aussicht auf Erfolg an- 
zufallen nnd niedersuwerfen. Nach den Kri^n des Kaiserrdches 
ward in der DetaÜahrichtung immer mehr verkünstelt; die an- nnd 
verwendbaren Grundsätze der Schule waren nieht sojgfftltig klar- 
gelegt und für die Msssenabrichtung festgestellt. So kam es, dafe 
das Wesentliche in dieser Abrichtung immer weiter verschwand, 
dab KunststScke aller Art eingetrichtert wurden nnd die richtige 
Haltung der Reiter, die räumigste, geordnetste und schnadige 
Bewegung stets unbekannter, ja nicht selten als nicht darehfflhrbar, 
ak verderblich für die Pferde, für die Kavallerie bezeichnet wurde. 
Instruktionen, Beglements nnd Übungen der Kavallerie wurden 
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allmählich um so umfanirroicber und unkavallcri.stischer, je weiter 
wir uns im neunzehnten Jahrhumlrrl vorhewegten, je länger die 
Kavallerie der einluitlicheu Organisation entbehrte. Die Anschau- 
ungen in der Waffe selbst waren und blieben natürlich zerfahren 
in jeder Beziehung. Wenn wir uns erinnern, wie es um- die 
Kavallerie stand, wie es bis zum B«ginne des letzten Feldzuges, so 
ziemlich beim Alten verblieb, so scheint uns dies heute beinahe 
unglaublich. Die Formation von Kavallerie- Divisionen in diesem 
Feldzuge und die kavalleristische Oberleitung hat uns nach dem- 
selben jenen mächtigen bereits skizzierten Aufschwung gebracht. 
Durch beide Einrichtungen wurde der Kavallerie eine lange taut 
geahnte Welt enchloesen. Die Waffe war ein Körper ohne Haupt 
und Kerven; mit dem wiedererlangten Haupte begannen die Nerren 
ihre Thatigkeit sa entfalten; wwt mehr, wie doreh alle Inatruktionen 
und R^lements au errmchen ist, entwickelte eich ein krSftiges 
kavalleristiflches Gefahl und BewnUrtaeiu. Hier also Hegt der Brenn- 
punkt der Frage, die ganze Znknnft der WaSb. Ein Sfirper ohne 
Haupt kann nur mechaniBche Arbeit ▼errichten, kann weder eine 
geistige Thätigkeit noch die Anstrengungen seiner Glieder and 
Muskeln cur Erreichung eines 2Sieles entfalten. Jeder Fachmann, 
der die Geschichte verfolgt, jeder denkende KavaUerist, der die 
letzten vienig Jahre der Geschichte der Waffe erlebt hat, wird 
ohne jeden Zwdfel und mit aller Bestimmtheit aussprechen müssen, 
dals wir in Folge dieser Mangel der Organisation iwar titchtige 
Offiziere, Reiter oder Bereiter, Detaillisten nach jeder Richtung in 
grolser Anzahl zu jeder Zeit besessen haben, dab wir an intelligenten 
Offizieren ebenso wenig Mangel litten, dafa uns aber die KavaUeristen 
fehlten. Ja wir wagen die Behauptung mit aller Bestimmtheit 
aufzustellen, dab aus diesen GrSnden sogar kayalleristische Talente 
▼erkfimmem und verderben mufsten. Die Kavallerie als Waffe war 
zurückgegniigt n, das Verständnis füi die Kavallerie als Waffe war 
in natürlicher Weise verschwunden. Die einsichtsvollsten Offiziwe 
der Waffe traten zwar in die ausgewählten Corps der Heere, 
raaclif« 11 dort auch bevorzugte Carriere, — doch sie kehrten wieder 
zurück, ohne leider tüchtigere Kavalleristen geworden zu sein. So 
kam es, dafs gerade der Kavallerie auch aus jenen Einrichtungen 
ein Nutzen zumeist nicht erwuchs, welche fär die Armee im 
Allgemeinen von der höchsten Bedeutung sind und waren. Die 
einzelnen hervorragenden Ausnahmen, welche auch hier zu finden 
sind, konnten der allgemeinen Verhältnisse halber eine Befestigung 
richtiger Grundsätze ebenso wenig erzielen. (Sehlnls folgt) 
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Als nns ein F^and, der durch seine dienstliche Stellung 
berufen iat» an allen, noch so geheimen Schiefsversuchen der 
Artillerie persönlichen Anteil zu nehmen, vor einiger Zeit Brial- 
mont*s »fortification du temps präsent« zusandte, that er 
dies mit den Worten: »Glauheu Sie mir, Brialniont würde sein 
schönes Werk überhaupt nicht, oder doch nicht so gesohrieben 
haben, wenn er gewußt und je gesehen h&tte, was ioh weile and 
täglich mit eigenen Augen beobachten kann.« 

Diese Worte sind uns wieder in Erinnerung gekommen, als 
wir die »Landesbefestignug« durchgelesen und damit die Über- 
zeugung gewonnen hntten, daTs ihrem Verfasser aber auch jede 
Fühlung über d en Standpunkt mangelt, den die, ebenso schwierige, 
als hochwichtige Befestigunn;.sfrage heute einnimmt. Wäre die 
»Landesbefestigung 'S allenfalls unmittelbar nach dem deutsch-tranzö- 
sischen Kriege erschienen, «o hätten die Voraussetzungen, auf welche 
sie ihre Behauptungen gründet, wenigstens noch in allgemeinerer 
Geltung gestanden; heute gehören diese Voraussetzungen fast aus- 
nahmslos zu den längst überwundenen. Da mufs es freilich 
überraschen, dafe ein Verfasser, wie er hier in Rede steht, sich der 
Annahme hingiebt, dafs die Befestigungsfra*;e mit dem oben an- 
geführten Kriege einen gewissen Abschlufs erfahren und eine Grund- 
lage gewonnen habe, auf welcher lediglich weiter zu bauen gewesen 
wäre, um zu einer befriedigeudtui Fortentwicklung zu gelangen. 
Ja, wenn die Sache so einfach läge — dniin hätte sie wohl kaum 
des Mahnrufes der »Luudesbefestigung« bedurft, der ihr allerdings 
auch heute schwerlich von erheblichem Nutzen sein wird. Wenn 
wir uns trotzdem eingehender mit dem Inhalte der »Landes- 
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Mestigung« besohäftigen, so g«eohiefat dies weniger ihrer Bedeutung, 
als — der Bichtigstellnng wegen. Die Fes tung s fr sge ist — gerade 
in Deutschland — in «o richtige Bahnen geleitet worden, dafo es 
uns als Pflicht erMsheint, iStudien« zu besprechen, welche die 
gesunde Gahrung trfiben könnten, die der »Festnngskrieg« bedarf, 
um jene Klarheit recht bald zu gewinnen, die unseren Waffen auch 
auf seinem Gebiete die volle Überlegenheit sichern soll, welche man 
in offener Feldschlacht so zuversichtlich von ihnen erwartet. Die 
»Landesbefestignng« beginnt mit » Vorbrm orkun^enc, in welchen 

— sonst ganz richtig — dargethan wird, dafs die Befestigungsfrage, 
je nach der politischen und strategischen Situation eines Landes, 
natürlich eine sehr verschiedene Beurteilung erfahren und demnach 
in England, Belgien nnd der Schweiz gnnz anders angesehen werden 
müsse, als in Frankreich oder Deutschland. An diese Darlegung 
schliefst sich aber sofort die ernstgemeinte Mahnung, »dafs es nicht 
geraten ist, den augenblicklichen Zuständen zu sehr zu vertrauen; 

politische Umschläge können M'iederkehren, die 

Üb erzeugung der leitenden Staat smiinuer . , , . . täuscht nur zn 
oft. ^^'as aber in der Landesbefestigung Jahrzehnte hin- 
durch versäumt ist, läfst sich nicht in Wochen und Monaten, kaum 
in wenigen Jahren wieder gut machen.« Und das Alles will und 
soll wohl der deutschen Heeresleitung ins (iesicht gesagt sein? 
Das »caveant consules« wird — wie selbst vom Feinde anerkannt 

— kaum irgendwo in Europa mit gröfserer Gewissenhaftigkeit und 
strengerer Pflichterfüllung wahrgenommen, als in unserem deutschen 
Vaterlaude und dennoch unternimmt es eine militärische »Studie« 
diesen Tribunenruf unseren »leitenden Staatsmännern« in wohl- 
meinende Erinnerung zn bringen! Sie erörtert dabei, es seien 
»zumeist wirtschaftliche Rücksichten, welche davon absehen lassen, 
die Landeshefestigung nach allen Seiten hin in demjenigen Zustande 
zu erhalten, welcher gegen alle eintretenden Möglichkeiten die 
erford^liche Sicherheit verspricht; .... so kommt es gar leicht, 
dab die Ansprüche der Luidesbefestigung — gleichsam die BetrSge 
der Unfidlversicherungen — > gar nicht, oder doch nicht genügend 
berücksichtigt werden.c Die Heyde'sehe 9Stndie« kommt also 
wahrhaftig za dem Resultate, dafe ein Staat desto suverlissiger 
gegen »Unfälle« gesichert mcheine, je mehr Festungen er besitz. 
Bekennen wir es offen: Dieser Ausspruch hat uns von Seite eines 
solchen Verfsssers aufs Empfindlichste berflhrt. Wir hatten es bis 
hieher nicht fflr möglich gehalten, dafs in den Reihen des deutschen 
Herr« s auch nur der leiseste Zweifel darflber bestSnde, wie es allein 
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die auf die Tiicbtigkeit der Armee verwendeten Mittel seien, 
deren reichste Verzinsung unter allen Umständen sicher 
stehe, und wir hatten in der That geglaubt, dafs gerade ein Autor 
vie Hejde aieb Uber die M<Jglichkdten am klarsten sein müsse, 
durch welche in Feetnngsbanten »veiigrabene Talente« zn wirk- 
lidien »fonda perdos« herabsinken. Die »Landesbefestigung« sehent 
nicht vor dem Versuche rarftck, uns eines Änderen belehren sn 
wollen. Die »unrichtige Beurteilung der letstTcrgangenen Kriegs- 
ereignisse« ist es, welche die »Wertsob&tzung der Landesbefestigung 

sehr tum Nachteile des Ganzen« beeinfluDst. Trotz aller 

Bestimmtheit, mit welcher er auftritt, wird man diesem Ausspruche 
doch immerhin das Prädikat der Besdieidenheit versagen d&rfen. 
Was gelten die Urteile der »Kameraden von der Infanterie,« was 
gelten die gleichberechtigten, was geltm selbst malsgebende An- 
schauungen, wenn sie sieh nicht mit denjenigen der »Landes- 
befestigung« decken, sondern sogar noch zu »behaupten wagen, dafe 
(1870/71) die Festungen auch fnr die Franzosen mehr schidlich als 
nntzlieh gewesen w&ren.« Auch wir »wagen« diese Behauptung 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil Festungen Immer dem 
Heere schädlich sein werden, das von ihnen dasjenige Heil und 
die Rettung erwartet, welche einem Staate allein durch die 
Tüchtigkeit seines Heeres und damit seines Volkes — 
gaboten werden können. Nur ein tüchtiges Fleer wird wahren 
Nutzen ans seinen Festungen zu ziehen, allenfalls aber auch ohne 
solche »tüchtig« zu bleiben vermögen — ein untücbti<;es Heer 
wird auch durch Festungen nicht (oder am allerwenigsten) zn einem 
tüchtigen. Zur Defensive gezwungen, wird also ein tüchtiges Heer 
auch ohne Mauern und Wälle seine volle Schuldigkeit thun — ein 
nntflchtiges, kann den Schein dieser Leistung nur dann gewinnen, 
wenn der Gegner es hinter den schützenden Rollwerken nicht 
ebenso schneidig anzupacken vermag, wie in offener Feldschliicht. 
Wir stimmen der »Landisbefesf i<;nnir«: l)ei, wenn sie dem Wun^^che 
nach einer möglichsten Verallu'ein- inerung des Festungskri< ges Aus- 
druck giebt, nur denken wir dabei — in erster Linie wenigstens 
— nicht an die Defensive, sondern an den Pestn ngsangriff, und 
da hoffen wir allerdings, dafs der deutsch-französische Krieg gar 
deutlich gelehrt hat: wie notwendi}^ es sei, sich im Ffstungskriege 
genau derselben Überlegenheit der Offensive versichert halten zu 
können, wie im Feldkriege. Wo dieses Ziel und damit die Meister- 
schaft im Festtingsangri f fe erreicht ist, da finden sich die Festnugs- 
verteidiger wohl von selbst — wenn sie noch notwendig werden 
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Miltes. Richtige Fettungsangriffe werden aber mch daa rorzüg- 
licbate Mittel bieten, dem Verfaawr der >Landeebefeatigongc in 
beweiaen, dab aicb die »durch einen irOhseitigen Abschied ihm 
gewordene Molie« Tielleicht doch in noch nntabringenderer Weise 
h&tte Terwerten laasen, als es durch diese »Stndiec geachah, und 
dab der Trupp enfOhrer nicht blob im Feld-, sondern auch im 
Featnngakriege einen ganz berechtigten Ansprach anf ürtaila- 
fahigkeit, der beste Ingenieur aber selbst in dieaem kein anmchlieb- 
liches Vorrecht anf Unfehlbarkeit habe. — 

Id ihrem II. Abschnitte kömmt die >Landesbefestigangc auf 
»die Leistungen der frans5sischen Festungen im Kriege 
von 1870—71« zu sprechen und behauptet, dals nur »Stralsborg, 
Mets, I^uris nnd Beifort Einflnls auf den Gang der greisen Kriegs- 
operationen gehabt hätten. c Uns dOuki selbst dieses »nnr« noch 
zn weit gefafst, oder doch der Einflufs von Stralsburg und Beifort 
ein sehr raäfsiger gewesen zu sein. £in Krieg mit Frankreich ist 
einüsch ein »Krieg um Paris« nnd scheint das auch bleiben au 
sollen. Vor Paris standen die deutschen Heere bekanntlich am 
19. September 1870 — aber erst acht Tage später fiel Stralsburg, 
während die Feindseligkeiten gegen Beifort nicht vor November 
begannen, General v. Werder jedoch schoD Ende Oktober bis 
Besanron und Dijon vor^e(1rnngen war, Beifort also nicht nur 
»links«, souderu sogiir im lUicken seines Corps hatto liegen lassen. 
Sprochcn diese That'^acheu für sich, so können wir auch der 
Bewunderung niclit beistimmen, welche dem sechswöchentlichen 
Widerstande Strafsbnrgs gezollt wird. Gerade für einen Teil- 
nehmer an der Iklagerung dieser Stadt kann doch unmöglich ein 
Zweifel darüber bestanden haben, dafs dieser Platz in sehr knr7ver 
Zeit zu bezwingen gewesen wäre, wenn man das unfehlbarste 
Mittel hiezu — ein rücksichtsloses Bombardement — in der 
Weise hätte auwenden wollen, in welcher man es anwenden 
konnte. Die Absicht aber, aus der hochherzigen Schonung, welche 
man einer >verlorenen Tochter« von deutscher Seite angedeihen 
liefs, Lorbeerkränze tür die Widerstandskraft Vanban'scher Bollwerke 
winden zn wollen, hat uns in der That und desto gründlicher >ver- 
stimrat«, als gerade die Belagerung von Strafsburg einen unuiustöfs- 
lichen Beweis für die Thatsache liefert, dafs der »förmliche 
Angriff« ein ganz zuverlässiges Mittel bildet, die Widerstandsd au er 
eines minderwertigen Platzes ins Ungebührliche zn verlängern. 

Dem Verfasser der »Landesbefeatigung« genügt es aber nicht, 
den Ruhm der »ungunstig« gelagerten Verteidigung StraCibargs zn 
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verkünden, er will auch Metz die gebührende Anerkennung zollen 
und fafst dieselbe dabin zusammen, dafs »die vorgeschobenen Forts 
dieses Platzes, einer Armee von 150,000 Mann Schutz gegen eine 

überlegene, feindliche Armee gewährt and der deutschen 

Feldmacht dadm-ch lehn Woehen buig eine Stieitmeeht entzogen 
lialien, welelie an Eopfaahl der eingeschleeaenenr Aimee nnd Feetnngs- 
beialtang nahesu gleich kam.« Abgesehen von der üngenanigheit 
diesttr Sttrkeangaben, streift es doch fast an die »Berichtigung« 
geschichtlicher Thatsaehen, wenn den »Yoigeschobenen ForU« von 
Mets hier eine Leittnng nachger&hmt wird, deren »Wohlfeilheit« 
sich ohne Zweifel schon dadordh hennseichnet, dafo jene Yor- 
geschohenen Werke, ja nicht einmal durch den Schatten eines 
dentschen Angriffes bennrnh^ wurden. Ein firansOsiseher Blarschall 
Uldet sieh ein, man wolle die ihm anTortrante Armee von Mete 
abdrängen, die dentschen Heere ringen in. drei Untigen Schlachten 
diese franiQiiscbe Armee nieder, nm sie nach Mets hinein so werfen, 
nnd nun sagt nns die Studie eines dentschen Offisiers: in welch 
hedeukliohe Situation die deutsche Heeresleitung durch die »tor- 
geoehohenen Forts von Metz«, deren wahre Bedeutung sie wohl 
wieder mifckannt hat, gebracht wurde. Solche GeschichtsTerwertung 
bedarf wohl keines Kommentars. — 

Wie Strafsburg und Meta, so muti natfirHch auch Paris den 
'Triumph der Befestigungikunst erhöhen. Haben die Werira dee- 
selben doch »die Hauptstadt, mit ihren reichen Hilfsquellen der 
Ausnutzung durch den Feind entaogen, sich 4Vs Monate gehalten 

und dadurch Zeit gewährt .... neue Heere zu organisieren 

und samtliche Höfe Europas durch Thiers bereisen an lassen . . .< 

Wer hat diese Zeit gewährt? Die Befestigung von Paris oder 
die deutsche Heeresleitung? Was hat den Widerstand der franzö- 
siechen Hauptstadt in so unvermuteter Weise Terlftngert? Die 
täuschenden Nachrichten Sber ihre Yerproviantiening und politischen 
Verhältnisse, die rahige Zuversicht der deutschen Heeresleitung, 
der vollständige, aber durchaus nicht unabsichtliche Mangel aller 
umfänglicheren Belagerungsvorbereitungen, oder — der Tunnel von 
Nanteuil? Da ist es doch wieder eine eigentümliche üruppierung 
der Thatsaehen, den, nach endlich ermöglichter Beschiefsung in 
wenig Tagen zum Schweigen gebrachten, vorher aber volle vierthalb 
Monate durchaus unbehelligt gebliebenen Pariser Festungswerken 
einen Ruhmeskranz zu flechten, der nicht einmal von ihren eigenen 
Verteidigern in Anspruch genonnnen, sondern durch das offene 
Eingeständnis abgelehnt wird, daüs es schon am 19. September — 
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ftlflo am EinschUdsnngstage selbst — möglich gewssen wBre, den 
Pariser Vorwerkagfirtol zn durohbredieii, wenn ein solcher Durch» 
hmcfa in der Absicht der denteohen Heeresleitong gelegen hätte. ^ 

Hatte sich bei Stralsbnrg, Mets und Parw denn doch keine 
ganz günstige Gelegenheit geboten, neben dem .bewnndertün Widei^ 
Stande dieser Platse auch ihre Kommandanten zu verherrlichen, 
so findet sich dieser erwünschte Anlals nun endlich hei Beifort, 
wo Benfert-Bochereau »in dem VersiSndnis dessen, was eioe 
Festung zu leisten vermag und mit welchen Mitteln ihre Leistung 
gesteigert und aufs Höchste gespannt werden kanii, uach der 
Natur seiner Lebeusentwickelang — er war Oberst im Ingenieur^ 
Corps — und seiner persönlichen Intelligenz nach der hier iu Frage 
kommeoden Richtung hin alle übrigen französischen Kommandanten 
flbem^^c Wflrde es der Unparteilichkeit Heyde's nicht ent- 
sprechen, wenn er sich bei seiner, sonst völlig gerechtfertigten 
Anerkennung Denfert's doch auch die Frage vorlegen wollte: 
v^arum dieser Ingenieur- Oberst denn eigentlich Beifort früher 
hätte Übergeben sollen, als er es wirklich that. — Was war denn 
Bezwingendes g^en den ihm anvertrauten Platz geschehen? Wie 
war dieser denn eigentlich angegriffen worden? 

Wir sind ja ganz gewifs nicht unempfindlich für Denfert's 
Gröfsp. aber — wir wären doch recht verbunden für eine bündige 
Erklärung darüber: in wie fern dieser Ingenieur-Oberst denn eigentlich 
mehr gethan hat, als das, was man sonst die verd .... Schuldig- 
keit eines Festungskotnniaiulanten zu nennen ptle^tV Das ist eben 
das Bittere im Festuugskriege, dafs es fast niiinuls der Angriff 
ist, nach dessen Qualität man die Sncki'l h (»Ii e für das Bubmes- 
denkmal bemifst, das man dem Verteidiger errichtet. 

Hat doch selbst Totleben seinem Gegner Osman Pascha 
zum sGahzi« verhelfen. Wir wundern uns nun wahrhaftig nicht, 
wenn die etwas geringschätzige Art, mit welcher die französischen 
Festungen im letzten Kriege behandelt wurden, von unserem Gegner 
manchmal dahin aufgefafst und ausgebeutet wird, dafs uns ihre 
Bollwerke einen gar heilsamen Respekt eingeflöfst hätten — in 
deutschen nnd von so berufener Seite uuteruoinnunen Studien, 
kann uns jedoch eine gleiche Auffassung nur peinlich berühren. 
Weun nun aber geschichtlich feststeht, dafs man der Eroberung 
Beiforts schlieliilicb nur deshalb besonderen Nachdruck gab, weil 
man den Fiats beim Friedensschlüsse als Tausch gegenständ 
verwerten wollte, dann fehlt doch jede Berechtigung för die Be- 
hauptung Heydens, wie Beifort »es erreicht, habe, dais sein 
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gBOctt Territoriam, fiut sw5lf deotsche Qaadratmeilen grofs, wobl- 
habend und r«eh beTSlkert, Frankreieh «Kbalten blieb, dM dadmreh 
in den Stand gesetit wnrde, die sttdlicbo Ansfall-Pforte gegen 
Dwitscbland beaetst nnd Tencblotsen in balten.c Ans den, eben 
▼on nna geivfirdtgten Vordeie&tsen stellt Hey de nnn in aeinem 
HI. Abacbnitie die iGrnndlebren der Landesbefestignng, 
welcbe ans den Leistnngen der fransöelecben Feiiungen 
im Kriege von 1870 — 71 abgeleitet werden können € imammen. 
Er beginnt btenn mit — Bitecb nnd behauptet, dala dieea Featnng 
lehre, wie eich aneh ein kleiner Plate, »Bofern er mit aicheien 
Hoblribumen .... genflgend anegerAstet iat nnd einen boben GhmI 
yon Stnrmfreiheit beriiat, einen ganien Feidang bindnreb halten 
nnd Ina in dessen Sehlnfe seinen lokalen Zweek an erf&llen Termag.« 
Gewif^ beaandera dann, wenn man — absichtlich — anf jeden 
emateren Angriff dagegen Yernehtet, ja, nicht einmal die Ein- 
sohliefaung an einer wirklichen gestaltet. Tkotadem ist bekannt 
geworden, dab seibat dieses Felsenneet kapituliert haben wflrde, 
wenn man die, gegen dasselbe eingeleitet gewesene Beacbiebnng nnr 
noch 24 Stunden hätte fortaetaen wollen. Indea — wir rechten 
hiernber achon deshalb nicht mit unserem Antor, weil er — gleich 
nns — zu dem Resultate kömmt, »da(s es ein groCser Fehler sein 
wflrde, kleine Platae von mangeUiaftwr Beachaffenheit zu erhalten 
oder gar neu anaulegen. Entweder mula man aie veratftrken oder 
. . . . gana beseitigen.« 

Wenn es aber weiter heifst, »daHs Strafsburg lehre, wie ein 
gröfserer, fester Platz alter Konstruktion — lediglich vermöge der 
gröiseren Ausdehnung, welche ein Anaweichen gestattet — den 
neueren Geschützen zu widerstehen Termag,« so sind wir der 
Überzeugung, daCs solche Behauptungen Niemaud aussprechen wird, 
der die ^neupren« Geschütze kennt. Dagegeu stinmion wir Avipcler 
durcbaaa bei, dafs »auch der förmliche Angriff gej^'eii oiin ii solchen 
Platz .... noch ebensoviel Zeitdauer ... in Ansprach nimmt, 
als zu Vauban's Zeiten,« glauben aber, dafs der weitere Satz: 
»Als einzige Bedingung für diese Leistung scheint .... das Vor- 
handensein eines energischen und sach verständigten Knniin.nntlaiiten 
gefordert,« viel riciitiuer sein würde, wenn er lautete: »L>ii' einzige 
Bedingung für diese Leistung bildet — natürlich — der form- 
liche AngrifiF selbst.« Wir halten es daher auch für völlig un- 
gerechtfertigt, wenn Heyde die Erhaltung solcher Festungen, 
»selbst in ihrem unvollkommenen Zustande« befürwortet und be- - 
hauptet, dalis dieselben, »namentlich im Innern des Landes« vollen 
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Weit besftlseii. Wir wollen waa nicht nocbiDsls mit der Bewnndening 
Ton Metz beschäftigen, eondon nur einen Angenblick bei äex 
Folgemog rerwalen, die ana der 'Diatsaehe geschöpft wird, dala 
«ine Feldarmee in einem Platse schon durch eine gleich starke 
eingeschlossen werden könne, also keineswegs dra dreifachen« 
g^erischen Kräfte binde. Diese Folgerang lautet: »es bemht dss 
einfach anf der Überlegenheit der Verteidigang über den Ängri^ 
welche offenbar mit der YervollkommnuDg der Waffen wachsen 
mnjs.c Das ist also der Umschwung, der sich seit Friedrich dem 
Orofsen ▼ollzogen ba.t; die neaen Waffen haben — die »DefensiTC 
zur besten Offensive« gemacht! Er läfst in der That tief, recht 
tief blicken, dieser Satz von der Überlegenheit der Vwteidigang. 
Geht er schon aus einer Summe irriger Vorauaaetsangen hervor — 
eine drmfache Stärke des Angreifers halt man ja nur für wirkliche 
Belagerungen und da nur ffir gewisse Perioden derselben, nicht 
aber für blofse Blockaden geboten — so wird uns nach solchen 

Bekenntnissro allerdings die Fra^e klarer, wamm der Festunga- 

an griff so im Argen liegt. Indes werden wir spater nochmals 
Anlala haben, auf die » Überlegen Ii eit der Verteidigungen insofern sie 
sieh — wie Hey de wohl beabsichtigt — blofs auf die taktischen 
Verhaltnisse des Festungskrieges beziehen soll, eingehender zurück- 
zukommen. — Einige weitere Untersuchnnjjen führen die »Landes- 
befestigung« zu dem Schlüsse: -^Dafs os iiii-lit immer ein Fehler 
ist, wenn eine Feldarmee in einer Festung Zutiiicht sticht . . . ja 
die.se Zuflucht wird Pflicht des Führers, wenn sie da.s einzige Mittel 
bildet, um .seine Armee der Vernirlitung zu entziehen.« Wir wollen 
uns nicht allzulant^e hei diesen Offenbarungen aufhalten und unser- 
seits nur hcioneii, dafs wnr gegen das »einzige Mittel« keinen 
Einwand erheben — wenn es wirklich das einzige ist. In allen 
anderen Fällen erscheint uns eine Zuflucht in — htaii neben, oder 
hinter — Festungen als Fehler. Die »Landesbefestigung« siebt 
• sich durch die Metzer Erfahrungen nur zu der weiteren Mahnung 
»an alle kriegführenden Völker« gedrängt: »Die selbstständige 
Führung einer grofsen Armee niemals einem Generale anzuvertrauen, 
der sich nicht eingehend mit dem Begritfe Festung vertraut gemacht 
und eine klare Vorstellung davon gewonnen hat, was eine Festung 
leisten kann und was nicht. Armer Bazuinel Dabei ist doch 
früher so warm betont wordeu, dafs sich dieser unglückliche Marschall 
10 volle Wochen in Metz gehalten habe und dafs er schliefslich 
nach Metz hinein mufste, wenn er der Gefahr entgehen wollte, im 
freien Felde zu kapitulieren nnd dabei Heti in seinen eigenen 
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Untargung mit sa Terwickeln, wie die Armee Mac Hahoii*B Sedan. 
Indes — - der Mahnung an die »kri^gflBlirenden Nationen« folgt noch 
eine weitere, swar ohne Angabe der genaueren Adresse, abcv desto 
eindringlichere: dais bei der miUtSnschen Eniehnng und Ansbildnng 
der Armeeftihrer, .... »bei dieser höchsten, schwierigsten und fbr 
die kriegerische Leistongsfibigkeit eines Volkes entschddensten 
Geistesarbeit, die Fest an gen ToUe Berficksichtigang finden mfibten.« 
Wer wollte das leugnen und — wem will Heyde das ssgen? — 

Die »Landesbefestignng« wendet sich endlich wieder an Paris 
und fShrt fiber den Vorzug der Hauptstadtbe^Bstigung nngeffthr 
Ähnlichesaus, wieBrialmont in seiner >fortification dutemps 
präsent«. So hat sich schon Kapoleon L för die Befes%nng 
der lAndeshanpt8t8dte ausgesprochen und »wSre Moskan 1812 
befestigt gewesen, so hätte es nicht Terbrannt an werden brauchen. c 
Gewifs nicht, nur — h&tte Napoleon I. dann wahrscheinlich nicht 
daranf gerechnet dort Verpflegung und Wiuterquartiere zu finden 
und dieser »Rechnnngsfehler« war es hauptsächlich, der den 
rassischen Krieg so verderbenbringend entschied; diesen Rechnungs- 
fehler hätte Napoleon gar nicht machen können, wenn Moskau 
das für ihn gewesen wäre, was das Paris von 1870 für die deutschen 
Heere war. Die letzteren würden sich aber schwerlich in einer 
günstigeren Lage hefunden haben, wenn sie " statt lediglich die 
befestigte Landeshauptstadt cernieren zu müssen — vielleicht bis 
Bordeaux, oder noch weiter südlich hätten vordringen sollen, um 
endlich dort die letzte Entscheidungsschlacht — nach vorheriger 
Besetzung von Paris (als offene Stadt gedacht), Orleans u. s. w. — zu 
schlagen. — 

Die »Landesbefestigung« wiederholt sodann die, eigentlich schon 
früher besprochenen »Lehren«, welche sie aus dem Kampfe um 
Paris folgert, fügt denselben aber einige weitere bei, für deren 
Ausspruch wir ihr wirklichen Dank wissen. Einmal ist es das 
Zugeständnis, dafs auch ein stark armierter Fortgürtel die Annäliernng 
der Einschliefsungslinie bis auf 2500 m und wcni<_^( r «^^citattct ; dann, 
dafs es von hohem Werte ist, schon der Einschliefsungsarniee schweres 
Geschütz beizugeben und dafs dieses schon aus Entfernungen genügend 
wirksam werde, welche ein Verengen der Einschliefeungslinie gar 
nicht fordern; ja, dafs es bereits aus diesen Stellungen die Vor- 
werke vollständig zum Schweigen zu briugeu vermöge, »da dieselben 
stets sichtbare und sehr leicht trefFbare Ziele bilden, in denen die 
aufschlagenden Oranaten, auch bei bester Travertsierung, noch 
immer verheerende Wirkuugeu ausüben, da die Beobachtuug der 
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Treff«irirkung bei ihnen Terbdinismälng leicbt ist. Sehr viel nuhr 
Schwierigkeiten bieten in dieeer Benehnng sogenannte Zwisehen- 
bfttterien . . . .« 

So richtig diese Dwrlegungen sind, so ühemschend ist es, 
daJs dieselben fest Ysnuiaelt stehen nnd dem Verlssser keinen 
Ankfe gegeben heben, seine sonstigai, eben besprochenen Folge- 
rungen nnd »Lehrenc mit dieser sutrefTenden in Einkhuig sn 
setsen. Wie kann man die Leistnngen (?) der Torgesohobenen 
Werke von Mets bewondem, wenn man den geringen Widerstand 
sugiebt, welchen die Pariser Forts dem dentschen Qesch&tifeuer 
entgegen an setsen Termochten; wie kann man veraltete Festungen 
beibehalten wollen, wenn man gesehen hat, wie selbst den nenesten 
nahegerBckt nnd die Überlegenheit des Angriflb — nicht der 
Verteidignngl — klar gemacht werden konnte? — > Dsfi die 
»Landesbefestigang«, den Pariser ErAihningen anfolge, nun den 
Geschfitakampf der Znknnft nioht von den Vorwerken, sondern von 
den Zwischenbatterien aus fahren will, begreifen wir sehr wohl. 
Wer ist nicht schon auf dieses » naheliegende c Auskunftsmittel 
verfUlen? Es ist nur Eines was dabei immer übersehen wird, und 
swar etwas sehr Wichtiges. Zwiscli enbatterien sind nicht 
sturmfrei! Wirkliche Sturmfreiheit ist aber die erste 
Grund bedingang, die man — sonst wenigstens — von allen 
Gescbiitzkainpfstellungen gefordert hat. Müssen Zwischenlinieu erst 
durch starke Infant eriebesatsnngen sturmfrei gemacht werden, dann 
wird dem eigentlichen Festungszwecke doch sichtlich nicht mehr 
durch die Festung selbst gentigt. Ebensowenig verstehen wir den 
Vorschlag, bei Verlegung des Geschützkarapfes in die Zwischen- 
linien, die Forts zu verkleinern und ihre Ausdehnung nur »zur 
Aufnahme der schweren Geschütze für die Fernhaltung der Eiu- 
schliefsuug, der leichten Geschütze und Infanterie-Mannschaften für 
die Abwehr gewaltsamer Angriüe« zu bemessen. Es wurde doch 
eben erst anerkannt, dufs selbst der gewaltigen Geschützarmierung 
der Pariser Forts, die »Feruhaltung der Einschliefsnng« nicht 
gelungen seiV — — Dabei wollen wir uns darauf gar nicht weiter 
einlassen, dafn das Material der Artillerie von 1870 zu jenem von 
heute sich ungefähr so verhält, wie die Muskete zum Repetier- 
gewehr. Uber diese Verhältnisse kann man sicli selbst in der 
längsten Mufsezeit deshalb nur sehr schwer unterrichten, weil man 
durch sie allein kaum Gelegenheit hat, sich dort über diese Dinge 
zu informieren, wo sie ausschliefslich »ad oculos detuonstriert« 
werden — auf den Schiefsplätzen uäiulich. Wir bedauern sehr, 
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den Herrn VerfiMB^ hierSber nicht weiter anfkliiren so könneQ, 
allein, trat wir hletn sagen mflieten, entaieht aioh eben der Affsni- 
Uoben Beepreohnng. Eines aber wollen wir keineswegs unter- 
drAckeUf die Übeneagung nftmlich, da(e nnr deij^ nige berechtigt 
ist, vollwertige >Lehren< fiber Festangsfragen anfinstellen, der nicht 
blob die Festungen, sondern auch — die Waffen kennt, deren 
man sich an ihrer Verteidigung und snm Angriffe dagegen, bedient. 
Wo diese Kenntnis nicht im ausreichendsten Umfange Torltegt, 
da geiftt man sehr leicht auf — Irrlehren. Eine solche li^ 
auch in der Annahme, dab ein, nur 2000-*-2500 m von der Haupt- 
Umfassung entfernter Yorwerksgürtel swar die Beschiefsung des 
Festungskemes aus der ersten Artillerie-Anfrtellung gestatte, »dab 
aber ein planmibiges Bombardement .... auf so grofiM Ent- 
fernung nicht mSgUeh sei, da hiesn die Trefflfthigkeit der Geechütse 
nicht ausreiche.« Nun, die Krnpplsche 12 cm Kanone a. B. feuert 
auf 6000 m noch mit einer mittleren LIIngenstrenung von 27 m, 
die 28 cm Haubitae derselben Firma mit einer solchen von durch- 
scbnitilich 20 m auf 5000 m; damit wird sich eine Stadt denn 
doch wohl noch zusamnienschielsen lassen. >Im Übrigen ist der 
Gesamterfolg einer Beschiefsung aus der ersten Geschützaufstellnng 
kein durchschlagender; selbst wenn die Forts vorQbergehend durch 
dieaelbe so sehr leiden, dafs sie von der Besataung ganz verlassen 
werden — wie das bekanntlich bei Fort Issy vor Paris der Fall 
gewesen — nützt dies dem Angriff wenig; er merkt es nicht ein- 
mal. Zur vollen Ausnutzung der Artillerie- Wirknng ist durchaus 
erforderlich, dafs der Angriff df>n belagerten Werken näher wirkt, 
also diejenige Operation yoUzieht, dio man mit dem Ausdrucke: 
förmlicher Angriff zu bezeichnen jiHegt.« Woher dem Verfasser 
der >Landesbefe9tiguni^«, bei seiner erwiesenen Unkenntnis der 
heutigen (Jeschützwirkuug nur diese Wissenschaft und damit der 
Mut kömmt, den deutschen Kameraden Vorschriften zu geben, die 
— als dem StHtiiipniikte von 1870 entsprechend — doch wohl 
veraltet sein könnten V Weil man damals, wo kein Mensch au 
einen eigentlichen Angriff auf die Forts, sondern nur an deren 
Beschiefsung dachte, die Räumung von Issy nicht sofort beobachtet 
hattp, wird man es auch in allen künftigen Fällen »nicht einmal 
merken«, wenn sich der Gegner zur Preisgabe eines Festungswerkes 
gezwungen sielit. Was es aber heifsen soll, wie es »zur vollen 
Ausnutzung der Artillerie-W'irkung durchaus erforderkich sei, dafs 
der Angriff den belagerten Werken näher (als 2000 ni also) wirke« 
» dafür fehlt uns deshalb das Verständnis, weil wir sehr genau 
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wisaen, dab der heutige Artillerie -Angriff dnrch eine An- 
n&hemng auf weniger eis 2000 m eigentlich nichts an wirklicher 
Leiatnng gewinnt — wir begreifen aber ToUkommen, dala der 
Antw der >LandeBbefeat^ng« daa nidit wuien kann. — 

Ea kommt nnn wieder Beifort an die Reibe, und werden die 
dort gewonnenen Lebren mit dem völlig richtigen Satae eingeleitet, 
dafa: »jede Provins, deren Abtretung nach einem nnglfi^Ucben 
Feldzage in Frage kommen könnte, wenigstena eine, mit Vorwerken 
umgebene Festung erhalten aolle.« Unserer Überzeugung nach, 
wurde zwar auch diese ~- im Allgemeinen ohnehin wobl dberaU 
in Geltung stehende Mafisregel, die »in Frage kommenden 
Provinzen« (Lombardei und Festungsyiereck u. s. w.) nicht immer 
vor Abtretung schützen, es kann dies aber dort und da einmal der 
Fall sein nnd schon dadurch die bezeichnete Festungsanlage gerecht- 
fertigt werden. Was die » Landesb^estigung« nun — wieder im 
Hinblicke auf Denfert-Rochereau — Ober die Wahl des Festnngs- 
kommandanten vorbringt, mag ja viel Richtiges enthalten, es scheint 
uns nur kein Aulafs gegeben, der deutschen Heeresleitung in 
dieser Hinsicht recht eindringlich ins Herz zu reden. Wer dno 
Festung kennt — beweist der Verfasser es nicht selbst? — der 
kennt noch nicht den Festungskrieg; wer eine P'estung gegen den 
sogenaunteu förmlichen AngriflF zu verteidigen weifs, der leistet 
kaum viel mehr, wie jener Unerschütterliche, der sich der blolseu 
Blockade gegenüber bis zur letzten Brotkrume hält. Wer aber 
den Angriffen gegenüber , welche — unserer festen Überzeugung 
nach — die Zukunft bringen wird, den, ihm anvertrauten, vielleicht 
noch mittelmäCsigen, oder doch schwach besetzten Platz, so zu 
halten vermag, wie Beifort — unter ganz anderen Verhältnissen 
— gehalten wurde, der und der allein ist unser Mann. Der- 
selbe wird aber — allerdings — nicht blofs die Werke seines 
Platzes, sondern noch gur manche andere Dinge und zwar zu allererst 
die Angriffsarten kennen müssen, die gegen denselben nüiglich 
sind. Beehrt ihn der Belagerer mit der »formlichenc, dann braucht 
er — aufser seinen zwei Platzoffizieren — nur noch ein gleiches 
Mafs von Geduld wie jener, um die Entscheidung mit derselben 
Langmut abwarten zu können, mit welcher ihr auch der Angreifer 
entgegen sehen mnls. — 

Wenn sieh Hey de nochmals darin gefallt, Yorwfirfe wegen 
der Rflckgabe Belforta aussustoben, so besweifeln wir seue 
Berechtigung hiesu und halten auch die Folgerungen fttr irrige, 
welche er an den Widerstand der Perches knüpft. Er kennt eben 
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den Angriff nicht, der beote möglich ist, vor fnn&eliD Jahren 
aher noch nicht möglich war. Was jedoch die Versiftrkiing be- 
stehender Festungen im Armierangs&lle durch proTisorische 
Werke betrifft, so fehlt es hierüber wohl nirgends an den ein- 
gehendsten Studien und Kenntnissen, wenn das znr Dienstzeit 
unseres Autors auch in der That noch anders gewesen sein sollte. 
Daran machten wir diesen aber immer wieder erinnern: Werke 
allein thun^s nicht, mehr ihre Besatzungen; das ist die Frage, 
um die es »ich dreht und bezüglich (k>ren wir aucli daran erinnern 
wollen, dafs der Belagerer Ton Belfort lange Zeit schwächer 
war wie der Verteidiger! — 

Die Hey de 'sehe »Studie« geht in ihrem IV. Abschnitte sur 
i>is)tt>rigeii Verwertung der, aus den Leistungen der 
französischen Festungen gezogenen Erfahrungen für die 
Aufstellungeines, der neueren ^V:l ffentechnik aud Heeres- 
Organisation entsprechenden jSjfstemes der Landesbe- 
festigungi über und empfiehlt uns vor allem den »ersten Militär- 
Schriftsteller der riegeuwart auf dem Gebiete des Festnngsbaues und 
des Festungskrieges« — ürialmont. Daneben — natürlich — 
Vauban, dann Noizet de St. Paul, Sain te-Suzann e und 
Jomini und beleuchtet die V<irteil(» genauer, welche das Refestiguugs- 
systeni Sai nte-Su/,an ne's l-'iaiiki*eich gebrarlil haben würde, wenn 
es 187u bestanden hiitti'. Ivs wird dann aueh (Jlausewitz «(enannt 
dessen »LHnde.sbet'i'sti^Mini^^ssysteni« \n der Fürderiing gipfelt: »in 
denjenigen Ijandstrielwii, wt-lrbe als das KriegstlK'ater zu betrachten 
sind, die grt'd'steii und reichsten Städte auf drn grofseu, beide 
Länder verbindenden Ijandstrafsen . . . .« zu l>efestigen. l^er Ab- 
schnitt schliefst mit nochmaligen Anführungen aus I? rial inont 's 
»La defense des etats et les camps retranches,« zu welchen 
bemerkt wird, dafs das System Hrialmoiit's — wegen der anfser- 
ordentlichen Hesatznngskräfte, die es beansprucht — W(dil nur liir 
einen »t.irofsstaat ; greigiirt ist, der sein Augenmerk in erster Linie 
auf die Verteidigung <li s eigenen Landrs riclitei. Wie lauge wird 
die Machtstellung eines solchen Grofcstttates wohl auf allgemeine 
Anerkennung zählen dürfen? 

Im. y. Abschnitte wendet rieh Hejde znr »Yerwertnng der, 
aus den Leistungen der franzosischen Festungen gezogenen 
Lehren fUr die Neugestaltung der französischen Landes- 
befestiguug«;: und weist durch diesen Übergang — scheinbar 
wenigstens — auf jenen Grolsstaat hin, den er am Schlüsse des 
lY. Abschnittes vielleicht im Auge hatte. Hinsichtlich des heutigen 
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Standes der französischen Landesbefestigung wird nichts Neaei 
vorgebracht, dieselbe vielmehr Irtliglich im anerkennenden Sinne 
beschrieben und nachgewiesen, dafs sie sowohl den Ideen Sainte- 
' Suzanne's, als jenen Brialmont*8 und aelbet den Lehren von 
Clansewitz entspreche. 

»Sonach scheint das neue franzosische Befestigungssystem allen 
Anforderungen m genügen,« nur hat es »nnleugbar den grofsen 
Nachteil mit sich gebracht, dafs eine erhebliclie Schwächung der 
Offensivkraft der Feldarmee durch dasselbe von vorneherein als 
UDcrläfslich bedingt wurde.« — 

Wir haben hier blofs über einen einzigen Punkt mit der 
»Landesbefestigung s zu recliten. Sie sui^t iiümlich (S. 0^5): »Die 
Überlegenheit der neueren, schweren Fejstungsgeschütze über die 
Feldgeschütze ist so grofs, diifs eine" fJeilio von starken, das Umterrain 
beherrschenden Forts, deren iinfserer l nizug völlige Sturnifreiheit 
uikI deren innere Einriclitung, der Oitadelle von Bitscb entsprechend, 
genügende, sichere Räume für Besatzung, Ausrüstung und Vorräte 
bieten, bei einer tüchtigen und gut geführten Besatzung Widerstand 
genug leisten, um auf sie gestützt, die Intervalle kriiftig zu ver- 
teidigen, auch wenn ein Zusammenwirken der Geschütze der Forts 
auf jeden Punkt der Intervalle nicht möglich ist. Selbst wenn es 
dem Feinde gelungen ist, zwischen den Fortt> (liirrli/u(iringen, wird 
es ihm nicht möglich sein, seine Vorteile dauernd zu hehaupten, so 
lange die Forts iu seinem Rücken nicht bewältigt sind. Da.s letztere 
ist ohne die langwierige Heranführung schwerer Belagerungstrains 
zur Eisenbahn nicht möglich. Eine möglichst nachhaltige Sperrung 
der Eisenbahnen an der Grenze wird in dieser Beziehung voraus- 
sichtlich für die Daner des ganzen Krieges genügen. Sofern die 
Festungen, besw. Festnngsgnippen, im Innern also so augelegt sind, 
dab die Einsehlielsnng möglichst erschwert oder gar unmöglich 
genncht wird, werden sie ihre Aufgabe, die Feldarmeen an schfitaen, 
mit Erfolg bis zum Ende erfOllen.i Armes Dentschland! Solcher 
Befestigung gegenüber giebt es in deinem Lager wahrhaftig noch 
Leute, die jeden Tag den Mut haben würden nochmal mit 
FVankreich ansnbinden! Ob Heydens Studie diesen Verblendeten 
die Augen öffnen nnd sie zu besserer Einsicht bekehren wird? Wir 
furchten es nicht! Wir freuen uns — mit Hejde — henslich, 
wenn »la belle France c ihre Beize durch noch so viel starke Ourtel 
sehntat; haben wir doch die bestimmte Zuversicht, dafe die dentsche 
Stolskraft eintretenden Falles — all diese Ofirtel recht bald ihrer 
— »Jnngfrftulichkeitc berauben wurd! Wir sind überzeugt, dals 
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auch der Verfasser der 3>Laudosl)efestio;uiig<v unsere Zuversicht teilen 
würde, wenn er im Staude wäre, dieselbe auf die gleichen Gründe 
zu stützen, auf welchen sich unsere Hoffnungen mit so grofser 
Bestimmtheit aufbauen, deren Kenntnis man sich aber — wie schon 
bemerkt — munSglich durch HuIm aUdn erwerben kann. »Die 
Batieiien des AngriSa Termogen auf 2000—2500 m Entfernung die 
Forts zum ToUetftndigen Schweigen zu bringen,« das bekennt 
Heyde (S. 89) selbst nnd hierauf hatte er weiter bauen nnd 
sich sagen mSssen: wenn dieses Resultat schon Tor ftnisehn 
Jahren erreicht werden konnte nnd auch erreidit worden ist — 
wie wirds dann wohl hente damit aussehen? Von ihm verlangt 
man keine Aufklärungen über den Unterschied von »Feld-c und 
>Fcsinng8-«6eschfltz — diese Unterschiede werden don ÄrtUIeristen 
▼ermutlich nocht weit geläufiger sein, als dem Ingenienr — das 
aber kann man von ihm Terlangen, dals er — ab Ingenieur — 
sich nicht den Anschein giebt', als ob es ganz gleichgültig wSre, 
wenn man ein Fort auf eine halbe Stunde Entfernung »zum voll- 
stindigen Schweigen bringen kann.c Das wissen wir selbst, dals 
fortifikatorische Mangel noch immer am besten durch tüchtige 
und recht stattliche Trnppenkräfte ausgeglichen werden 
kdnnm. Für »tüchtige nnd stattliche Truppenkr&fte« wollen wir 
nur eigentlich keine Festungen nnd am allerwenigsten solche bauen, 
die sichtlich noch weit grofseie Anforderungen an die Besatzungs-, 
als an Feldtruppen stellen würden. — 

War der V. Abschnitt der heutigen französischen Landes- 
befestignng gewidmet, so wendet sich — folgerichtig — der VI. der 
»Verwertung der, aus den Erfahrungen des Krieges von 
1870—71 gezogenen Lehren für die Neugestaltung der 
Befestigungen DtMitschlands gegen die Westgrenze« zu. 
Heyde vergleicht liier im al^emeinen das französische, mit dem 
deutschen Laudesbefestigungssystem, ohne gerade deutlicher aus- 
zusprechen, dafs er — im Herzen — wohl doch dem ersteren den 
Vorzuef freben möchte. Wenn er aber (S, 71) anführt, dafs »in 
Frankreich, bei dem Entwürfe des neuen Befestigungssystenies iiunior 
und überall ein direktes Zusammenwirken der Bcfesti^'nnLft ii uiit 
der Feldarmee für die flestivUuuLr der Anlagen luarsirelieiisl gewesen 
ist, hei der Nougestultung des ilmtschen Befestigungs-systenies sich 
der ( irnnd^fffliiiike eines solchen Zusammenwirkens jedoch nicht 
eikctinrii lüfst,« so mü-isen wir uns hierbei nach mehr als einer 
Kichtuug hin über die »Lan<lesbefesti;^ung' — wundern. Auf 
einen Punkt möchten wir den Verfasser der letzteren aber doch 
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nocli aufmerksam inaclien, denn dieser Punkt scheint uns den 
Hauptiinterschied /wischen den kriegerischen \'erh!iltui88en Frank- 
reichs und Deutschlands zu bet:^riinden. Es ist sclion angedeutet 
worden, dab ein Krieg mit Frankreich einfach »in Kriep^ um 
Paris« ist, und es entspricht dieser Thatsache, dafs alle An- 
strengungen Fraokreiobs darauf gerichtet sind, dem Gegner den 
Weg nach Paris KQ erschweren. Ein Krieg gegen Deutschland ist 
nun nichts weniger, als ein Krieg um Berlin, sondern — unserem 
westlichen Nachbar gegenüber — vor allom piii Krieg um Elsafs- 
fiot bringen, um das linke Rh ei u nie r und um — das «inige 
Deutschland. Die Würdigung dieser Verhältnisse und eiu Rück- 
blick auf die letzten zweihundert Jahre deutscher (ie.x liielite wird 
uns jeder weiteren Ausführung des (Irundgedankens ülK rlit hen. nach 
welchem eine Heutsclie Defensive jetzt geleitet werden uiufs, inid 
nur wenn Hey de diesen (irundgedanken zur Rirhischnnr tie!ini<»n 
will, kann er zu einer gereebtin Beurt<'ilung unserer bestehenden, 
aber einer anderen Zeit eut^-taninienden Landeshefestigung gclaniren. 
Auf s(dcbein \\'egp allein, kann ihm auch klar werden, dafs das 
Befestigungssystem Frankreichs wohl nicht .so ohne Weiteres auf 
deutsche Verhältnisse pafst und dafs ^e'uw gute Oll'eusivts« in der 
That »die bestt; Defensive« für uns bleibt. — 

Im VII. Abschnitte geht die »Landosbefestigung« zu der Frage 
über: »Wie, naeh den Schlufsfti 1 ^ »r u ii ge n , welebe weiter 
oben aus den Leistungen der französisciien Festungen im 
Kriege von 1870- 71 gezogen worden sind, die Landes- 
hefestigung einer Grorsmacht ersten Ranges denn also 
beschaffen sein mnfs?« Wir sind — nach aXiem Voraus- 
gegangenen — beinahe überrascht, dafe uns dieser VII. Abschnitt 
hl die angenehme Li^^ setzt, fast all seinen Ausführungen rück- 
haltlos snstimroen au können. Es berieht sich das aber allerdings 
nicht auf die nochmalige Empfehlang »kleiner Fortst und auf den 
»Geschntzkampf der Zwischenbatterien c; denn — unserer Auffassung 
nach — mfifste jeder Belagerer zur strengsten Verantwortung 
gezogen werden, wenn er es zulielse, daia die Angrifls- und die 
Zwischenbatterien sich ein&ch wochenlang gegenseitig herum- 
schössen, statt dals er die, fast jeder absolnten Sturmfireiheit und 
nachdrücklicheren Selbstverteidigung entbehrenden, letzteren mit 
dem Bajonette nehmen lielse. Sind — wie zugegeben wird — die 
Forts auf 2000 m zum Schweigen zu bringen, dann kann ein Sturm 
auf die Zwischenlinie und gegen Batterien, die sich beinahe gar 
nicht am Trnppengefechte zu beteiligen vermSgen — von wohl- 
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vorbereiteten, nächtliclK'ii Uuteriiehuiuugen ganz abgesehen — 
wahrhaftig nicht zu den auiserordentlichsten Leistunf^^en gezählt 
werden: es mfl&te denn der Verteidiger , Dicht aber der An- 
greifer, der Tflchtigere und Stirkere sein. In diesem Falle TVt- 
möchto eben die Besatzung die Artillerie-Anfstellang des Bdagerers 
in gans derselben Weise »wegi^unehment, wie wir es hier Tom 
Augreifer den Zwischenbatterien gegenüber fordern. £s wird ans 
also auch ein logeuieur wie Hey de nicht davon sa überzeugen 
vermSgen, dals — die Sturiufreiheit bereits ein entbehrliches 
Beqnisit aller wirklichen »Kampfstellnngen« der Festnngsrerteidigung 
geworden sei. — 

Wir kommen zu den »Schlafsbemerknngen« des YIII. Ab- 
schnittes unserer Studie und können auch hier wieder gerne 
bestatten, dals wir uns mit der Mehrzahl dieser »Bemerkungenc 
in Überdostimmung befinden. Es wird zwar auch hier wieder 
▼erlangt, dafs »die Führung von Armeen nur M&nnern anvertraut 
werde, welehe eine klare Vorstellung von dem gewonnen haben, 
was Festungen leisten sollen und zu leisten vermdgenc und dafs 
»die Kommandanten der Plätze ihrer Aufgabe nicht nur moralisch, 
sondern auch intellektuell gewachsen sein mülsten«, allein es wird 
dabei doch — endlich — anerkannt, was Alles, nach diesen 
Richtungen hin, in der tleutschon Armee seit 1870 — 71 geschehen 
ib't, »wenn auch, nach Ansicht des Verfusäers, bei uns noch immer 
Einiges zu wünschen bleiht.« Diese »Wüiiscliec werden sodann als 
»Vorschläge« eriuti it und glauben wir demjenigen über die Aus- 
bildung entsprechender Offiziere, bezw. Kommandanten, in und zum 
Festnngskri^e nur anfügen zu sollen, dafs der letztere — unserer 
Über/euf!;un<^ nach — immer am besten in Festungen selber studiert 
und dort, durch >richtige« Kommandanten, ungefslhr ebenso zu- 
verlilssig «j^ekdirt, bezw. goübt werden wird, wie der Feldkrieg durch 
die IJrigade- und Divisions-Comniandcure n. s. w. Dabei würden 
wir den Nachdruck immer wieder auf das Studium des Festuugs- 
Angriffes lejjjen; denn damit <:tdit die Kenntnis der Verteidigung 
von selber Hand in Hand. Da l'a.st alle Stellen des Fostun<;j;ili('nstes 

— \v)(> Generalstabs-, Artillerie- und Ingenieur-Offiziere der l'liitze 

— »Dui ehgangsposten« sind, so stimmen wir vollständi!/ bei, dafs 
auch die Festungs- Koiiniiauilant'. ii nieht iinnicr mil ilieseni Amte 
»ab.seliliefseu':, sondern wieder in die TrupiuMi zurückkehren — das 
wird bald einen Vorrat vuu hchigerern«. geben und den F'estuugs- 
krie<f »verallgemeinern«, so dafs es ihm auch nicht an gewandten 
Verteidigern fehlt. Irren wir uns nicht, so wird aber — in 
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Deutschland wenij^'stens — ohnehin schon angelSlur 80 Terfahreo, 
and Bcheiiiflll die Fest im gs- Kommandanten mich nach nnd nach 
immer mehr zu »Leitenden« bei allen in das Gebiet des Festung^- 
kriep^es einschlägigen IJbungen henwj^sogen und ihre Stellattgen 
des Begriffes von »Ruheposten« immer mehr entkleidet zu werden. 
Es hat auch durchaus den Anschein, dafs auf der betretenen Bahn 
fortgefahren werden soll und desto sicherer beharrt werden wird, 
wenn man erst umfassendere, günstiiije Erfahrnngen damit gemacht 
hat. Es wird ja von Niemandem bezweifelt werden wollen . dafs 
das ganze Festungswesen und — insbesondere — der ganze, »neue« 
Festungskrieg am besten dadurch kultiviert werde, wenn mau die 
Ausbildungs- und Behandlungsweise auch für sie zur Kichtschnur 
nimmt, die sich für die Entwickelung der Verhältnisse des Feld- 
krieges bereits bewährt hat. »Truppenbefehlshabpr'X müssen dif^ 
Festungs-Kommandanten vor allem sein, werden und bleiben und 
zwar Tru])penbefehlshaber nicht blofs des Feld-, sondern auch des 
FesluHi^.s-. und hier wieder ebenso des Augriffs-, wie des Ver- 
teidigungskrieges. Werden sie hierzu dem vollen Fmfange der 
Aufgabe nach ausgebildet, dann ist es wohl selbstverstilndlich, dafs 
sie sich zu der nämlichen ünabhänt^igkeit von ihren Flatzoffizieren, 
Verwaltungsbeamten u. s. w. aufschwiniren müsst'U und köiuien 
müssen, wie sie dem richtigen Fitiirer vi>u Feldtruppen hinsichtlich 
seiner üeueralstabs-, Artillerie- und Ingenieur - Offiziere, Inten- 
danten u. 8. w. innewohnen soll. Gewifs wird hierzu noch Manches 
gethan nnd auch der eine und andere Wink der »Laudesbefestiguugc 
horfickdchtigt werden können, wir möchten dahei nur immer vor 
jeder Sondermig des Festnngskrieges warnen nnd das Heil Tiel mehr 
in der wiederholt betonten thunlichsten Verallgemeinenmg desselben 
suchen; denn »gran ist jede Theorie, grün allein des Lebens goldener 
Banm« nnd dieser »goldene Banmc ist für uns eben immer — die 
Armee in ihrem Ganzen, d. h. der — Truppendienst. Von diesem 
soll der Festnngsdienst nur ein »Kapitel«, nicht aber eine »besondere 
Sparte«, oder gar einen entbehrlichen, bezw. unlieben »Anhang« 
bilden. Wir stimmen daher den Anschauungen der »Landes- 
befestignng« auch nicht so ganz unbedingt zu, wenn sie die 
Pioniere noch gründlicher, als diefs ohnehin schon der Fall ist, in 
»Feld-« nnd »Festnngspioniere« trennen und insbesondere, wenn sie 
diese Trennung auch — wie bei der Fulsartillerie — auf die 
OiBzier-Corps ausdehnen will. Für uns ist die Fulsartillerie genau 
dasselbe in der Hand des Festungs-Eommandanten, was die Fdd- 
artillerie in der Hand des kommandierenden Generales ist, und wir 



Digitized by Google 



LudaibflllNtiginig. 



55 



halten an «lein niimlichen Verhältnisse hinsichtlich der Pionier- 
Truppenteile fei^t. Ks stf^heu in oder vor der Festung keine 
höheren, aber aueli keine geringeren Interessen auf dem Spiele, als 
in der Feklschluclit, und dort wie hier hat sie in aller erster Linie 
immer der Hikhstkommandierende zu wahren. Dadurch allein kann 
die einlieitliclie Fieitunic der Schlachten sicher gestellt und ebenso 
das Zerrbild eines »rein artilleristischen« oder »rein ingenieurlichen« 
Fe.stungskrieges. be/iehungsweise ein ungerechtfertigtes übergewicht 
der » Spezial warten « , vermieden werden, das wir für taktisch nach- 
teilig halten würden. Dazu stimmen wir aber sehr gerne bei, dafs 
Artillerie und Pioniere gemeinschaftliche Übungsplätze erhalten, oder 
doch den Offizieren jener nnd dieser ausreichende Gelegenheiten 
geboten werden sollen, ihre Truitpen g»^tiKseitig »an der Arbeit« 
zu sehen. Nur mOfste auch den Herreu der Infanterie und - ganz 
hauptsächlich — immer wieder den Festungs-Kommandanten volle 
Klarheit darüber verschaflft werden: was jede Wafle denn eigentlich 
leistet. 

Wir haben ja gar Dichts dagegen, wenn der Pionier einen 
jodeii Btünst Lanfgraben für ein unüberwindliches Festungswerk 
halt, Bo gnt der Rdter an die ünabweiBbarkeit «einer Attacke 
glanbt. Dem letsteren kann dieser Glaube nor eben in der Feld- 
schlaebt allein entrissen werden, dem Pionier labt sich jedoeh sehen 
anf dem Schielsplatse beweisen, wo der Schutz, den seine Bauten 
gewähren noch snreioht, wo nicht, nnd wenn man ihm das beweist, 
dann giebt man ihm auch die beste Gelegenheit, seine SchutsweriEe 
den Angriffen ansapassen, denen sie ausgesetst werden kennen. 
Indea — in all diesen Pankten ist bereits schon Manches ge- 
schehen und — wie oben berührt — wohl sichtlich zu erkennen, 
dafs noch mehr geschehen soH und geschehen wird. Es ist 
eben nicht so leicht, den Festungskrieg in ganz denelben Weise 
zur Darstellung zu bringen, wie den Feldkrieg, und nur eine 
»Yerallgemeinemngc des ersteren wird uns zu Darstellungen führen, 
die den Rahmen reiner »Spezialwaffen-«, d. h. technischer 
Übungen mehr nnd mehr überschreiten und sieb wirklich taktischen, 
d. h. Festnngskriegs-Übungen nähern. Aber auch dieee Ver- 
allgemeinern ng ist eben schwer — sehr schwer. — 

Wir sind bei den letzten Seiten der »Landesbefeetignng« an* 
gelangt und bedauern, dafs gerade sie es sind, die uns nochmal 
zu Widerlegungen nötigen. Wir rechten auch hier nicht über 
Waffenwirkungen mitlleyde, die« nicht kennt, — wie wiederholt 
herrorgehoben — nicht kennen kann. Nor über einen Qrund- 
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inrtom mSehien wir ihn — oder weuigstens seine Leser — anf- 
klSren. Es ist das die öfters Torgebmolite Meinang, dals »die 
Ausbildung der Waffenteehnik der Verteidigung immer mehr m 
Gate kommen mSsae, als dem Angriff.c Ganz aelbstTerständlich 
kann dieser Sats nnr dana wahr werden, oder bleiben, wenn man 
die Verteidigung in eine Verfassung setzt, in welcher sie sich dem 
Angriffe gegenüber nicht von vorneherein im Nachteile befindet. 
Ein kampfunföhig gewordener Verteidiger kann noch so gnte 
Watten haben — sie nützen ihm nichts. Hinsichtlich des »kämpf» 
unfähig Werdens« liegen nun für »Fe.stungsgel'echte« ganz andere, 
taktische Verhältnisse vor, wie für die Feldschlacht, deshalb 
nämlich, weil in dieser, erstens, die Ziele meistens beiderseits 
gleich nnd, zweitens, weil sie in der liege! bewegliche sind. 
Gerade das Gegenteil ist im Festnngskriege der Fall. Will der 
Verteidiger hier dieselben, d. h. ebenso kleine Ziele bieten, be- 
ziehnngsweise zu sein<'ni Schutze verwenden wie dt-r Angreifer, so 
mufs er gewöhnlich auf Sturnifreiheit, Übersichtlichkeit u. s, w., 
u. s. w. verzichten und dazu — die Festungswerke verlassen. Aber 
aucli beweglich sind von den Zielen des l'e.^t nngskrieges die 
gcsumten Schiitzliuutcn , liriist weinen und Laulgräben nicht nur 
ohnehin nicht, sondern all diese Werke machen auch die Tru{>|ien, 
welche sich in ihnen betinden, für so lange wenigstens zu un- 
l)e weglichen Zielen, als sie jene \Viille u. s. w. wirklich besetzt 
halten. Auch hier aber ist jedes s Ausweichen«, jede Ortsveränderung, 
ja selbst die Verlegung einer Batterie u. s. w. in der Regel not h 
weit leichter beim Ajigrcil'er als beim Verteidiger austiiiirbur. 
Kann man das St hii fs. n im Feldkrie^re also eher mit einein » lagd- 
schiefsen« vergleichen, so wird dasjenige des Festunu.-krieges sich 
mehr als ein i SclRibeiisrliirf.sen charakterisieren. Ihis »Seheiben- 
schiefsen« aber ist es, welches durch die neuen Wallen auf einen 
ganz anderen Standpunkt gehoben worden ist, als das »Jagd- 
schielsea.« Ffir dieses mnls, nach wie vor, noch in den zahl- 
reichsten B^len zum SchrotschuTs gegriffen werden, beim 
»Schabensehielsen« aber, da kommt die »Spitzkagel« erst zur 
ToUen Geltung. Ist es doch ganz natfirlich, dafe ea vor allem die 
»unbeweglichen Zielec die »Scheibent also sein müssen, 
gegen welche sich die Treffwahrscheinlichkeit einer Waffe am 
meisten ausnutzen lassen wird. Mit der Unbeweglichkeit der Ziele 
geht nämlich, ganz von selber, noch ein weiterer Umstand Hand 
in Hand: die rasche Erkenntnis der richtigen Schufsweite. 
Im Festnngskriege kann man die letztere ja — nötigenfalls — 
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sofort auch uuf tritjoiioinui i iscliciii Wci^o cnuittclii. Vis ist also 
witnliT eiu längst erkannter Irrtum, wenn injin amiimmt, tlafs es 
der Verteidiger sei, welclier sicli — im Festiuigskrici^e — früher, 
oder rascher üher dit? richtige Schufswcito veige\vissi*rn ki>nne als 
der Angreifer, (ierade das (Jegentei! wird sehr oft und ülterall 
da zutrelliii, wo ih'r Vcrteiiliger »sclion steht«, während der 
Angreifer »sich erst llin^telll. 

Wenn der Verteidiger nun, wie das schon die lieschiefsung der 
Pariser Vorwerke gezeigt hat, gerade im Fort und auf dem 
Walle desselben dem feindliefaen Feuer am allernieisi^eu und sogar 
derart ausgei^etzt ist, dafs es jenes räumeii mnfe — dann kann doch 
kdn Unbefangener behaupten wollen, dafs »der Verteidigung« 
solcher Festungswerke »die Ausbildung der Waffentechnik« zu 
allererst von Vorteil wäre. Rechnet man hinza, dafs die Grundlage 
alles Schieisens, die Beobachtung des Feuers nämlich, in der 
Regel nnr dann fiir den Verteidiger leichter ausführbar wird, wie 
für den Angreifer, wenn jeuer rom hoben Wall aus beobachten 
kann, was aber bei den heutigen Festungswerken nur sehr selten 
dauernd genug möglich sein wird, erinnert man sich femer an die 
bestehende, »keeselartige« Grundform aller Forts nnd an den 
Umstand, dafs sie — eben dieser Form wegen — nnr sn leicht 
in umfassendster Weise unter Feuer genommen wwden, selbst 
aber blofs »dirergirend« wirken können, und verschliefet man sich 
endlieb nicht ge^n die naheliegende Thatsache, dafe es dem Gegner 
ein Idchtes ist, die Artillerie eines Werkes mit fiberlegenen 
Kräften anzugreifen — feist man dies Alles 'zusammen, dann is>t 
kein Zweifei darüber denkbar, dafs die lieutigcn F. sttnurswerke 
dem Verteidiger die Vorteile niclit melir lieten, welche sie gei nt(Mi 
haben niüg«'ii, so lange die (.ieschiitzwirkuiig diejenige ( leiiauigkeit 
nnd Tragweite noch uicht besafs, weld üir j f/.t thatsäcblich 
eigen ist. All diesen Verhält iiiasen gegenüber, scheint uns daher 
die HersteUnug solcher Festungswerke, welche nicht schon auf 
2000 m »zum Schweigen« gezwungen werden können, oder gar 
»▼erhissen werden mfissen«, die erste und wichtigste Aufgabe 
des Ingenieurs! L'ewf>rden zu sein. Giebt der Ingenieur dorn 
kämpfenden Verteidiger den Schutz wieder, den ilim die alte 
Kasenmtto noch zur Kugclzeit gewährte, und beläfst er ihm dal»ei 
gleieh/eitig und übiTidl d ie 8ich«'rheit. welclif dif> ;\lt>' FiScarpe bttt, 
ehe nuin ihr nicht auf blofse (iral tn breite mit lirtschctrcschiitzen 
gegenüberstand, dann woiN n auch wir sehr gerne aiu rktunen, dafs 
die Verteidigung jene Vorteile wieder erlangt habe, die sie 
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Tielleiebt nocb vor dreibig Jahren besab. Den Versiich ab«r, 
thataScblicb nngenügende Fesiiingsweirke »im Namen Denfert*8€ 
fSr Torsflglicbe erklären an wollen, nnr weil man selbst nicbt weile, 
wie man sie ▼erbeesem, oder was man an ibre Stelle setzen soll — 
dieser Versacb bat fOr nna dieselbe Bedentang, wie der einstige 
Widerstand aller auswärtigen Waffonkommissionen gegen den 
Hinterladw — bis Sadowa geschlagen war! 

Wären die Werke der beatigen Befestigangskanst aber wirklich 
so widerstand^ähig, wie Heyde anter der Voraussetiang bebanptet, 
»dals der Gescbfitdcampf niobt Ton den Forts ans geführt,« die 
Verteidigung aber »ä la Denfert« geleitet wird, dann wfirde — 
unserer Meinung nacb — allerdings weniger die ceitgemäbe Ver- 
besserung solcher Werke, desto mehr aber die Veryollkomm- 
nung des Angriffes dagegen, zu deu höchsten Aufgaben des 
Ingenieurs, und beeonders des deutschen Ingenieurs, gerechnet 
werden müssen. 

Haben sich unsere Naclil am wirklich mit so starken Qürteln 
umgeben, dann brauchen wir Ingenieure, die uns nicht blofs mit 
Ksfisandrastimmen yorbalten: »seht, Ihr habt schon 1870 nichts 
g^n diesen und jenen Platz auszurichten ?ermocht, wartet nur, 
das wird Euch in Zukunft noch schlimmer ergeben«! sondern wir 
wollen »offensive Denfert's« haben, die uns sagen: »das und das 
hat dieser und jener Angriff gelehrt; das mufs ein ander Mal so, 
oder so gemacht und verbessert werdcu, in dem und dem Sinne 
mufs dit' Artilloriewirknng gost('i'j;ert und dadurch die Möti;]iclikoit 
eines wirklich abgekürzten Angriffes erreiclit werden u. s. f., 
n. s. f.« — Will Ileyde in (lie.scm ofTensiven, oder doch in dem 
früher angedeutoteii, fortitikutorisch , vorbessernden Sinne seine 
Studien fortsetzen, so wird er uns unter seinen wärmsten Freunden 
finden. So lange er uns aber nach französischen Mustern und 
Meistern bilden will. ha))en wir für ihn nur das bedeutsame Wort 
des österreicbischeu Kultusministers: »Lernt deutsch!« 

— n— r. 
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Bemliard von Weimar. 

Ein militärgeschichtliches Charakterbild 

TOD 

A. T. Cronsai, 



I. Allgemeines. 

Ans dem im dreUsigi&lirigen Kriege GeeoheheueD bildete sich 
ein entaimliehes Wimal der Interessen nnd Q^ieosätse, des Unheils 
nnd der Verwilderung. Die Wfirfel rollten unaufhörlich; in jeder 
Partei gab es" wieder Partden nnd in jedem Heerlager Umtriebe 
nnd Verwickelungen. Barbarei nnd Todesmui, Spekulation nnd 
Verzweifelnng gingen miteioander; wer klein war, konnte schnell 
emporgehen, nnd wer heut* auf dem Qtpfel stand, lag vielleicht 
morgen im Staube. Aber auch Geist und Heldenkraft verwerteten 
sieh, und grolse Charaktere kamen zum Vorschein. Zumeist gehörte 
diese Zeit dem Schwerte und wer es am- besten au fahren verstend, 
konnte Herr nnd Meister werden. Der Feldherr schritt über die 
Ffiitten, und der Soldat über das Bürgertum hinweg; wenn Letatoren 
die Dissiplin einengte, so hat nach Anisen hin ihm seine kriegerische 
Allgewalt doch jeden Willen gebeugt und alle Schatse eröffnet. 

In .solchen Umständen mnlsto eine Nataranlage wie diejenige 
Bernliards von Weimar zu Toller Geltuni^ kommen. Sie wurde, 
das Feidherrntelent einschliefseud, vom Schicksnie eigenartig erzogen; 
genan besehen war sein Lebenslanf nur derjenige eines Jünglings 
und nbertüraf doch an Thatinhalt selbst diejenigen mancher Helden, 
die in langer Dauer Ungewöhnliches leisteten. Beruhard kam 1604 
zur Welt und endete schon 1639; in dieser Spanne Zeit aber 
geschah Erstaunliches. Die Jugendgeschichte dieses Helden tritt 
nicht so klar hervor wie sein späteres Leben; wenn in ersterer sein 
Hang zu den Waffen die wissenschaftlichen Fortschritte sehr über- 
wog, so beklagte er das selbst und bat nachmals sein Schwert des 
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Geistes mit demjenigen des Kri^es in Kinklang za bringen gewnbt. 
Das Kri^^Bschwert legte er dann, kurse Zwischenpansen abgereclinet, 
nicbt mehr ans der Hand und dorchniafs mit ihm «wei Dritteile 
des dreifsigjährigen Yolkerkampfes; nur von dem letzten Akte 
desselben ist er überlebt worden. Bernhard focht unter Mannsfeld 
and dem Markgrafen von Baden, unter Christian von Braunschwe% 
und im (lilinscheu Heerbanne; überall trandelte er wUlirencl dieses 
ersten Kriegsdecenuinms auf Dornen, und wuchs drunoch Haupt 
nm TTiiupt. Als (iustav Adolph nach DeuLschlaud kam, wurde 
Bernhard dessen Schüler und treuester (Geführte; unter wessen 
Leitung liiitte er auch seinen (lipfel m liti. II.-r erreicarii kdnnen, als 
unter derjenigen des grofsen Schwedeuküuigs?! — Hatte nuin ihn 
vorher als gnteu Truppen Führer ireselien, so wurde er jetzt ein 
Stern des Kriegsruhmes; als über Ciustav Adolph Lrefallen war, baute 
Bernhard an seiner rtröfse fort. Er wirkte dann als t Jeneralissimus 
und muffte auf solcher Höh > si h im lir und mehr mit der Politik 
beschäftigen. An diese hatten ihn, in seiner Eigenschaft als 
gehorner Fürst, die Strehunjjrcn und neiiiinnisse sein»'s flanses wolil 
sclion frühzeitig ginviesen, aher mit seinem Kriegsherufe kam sie 
erst naeh der Lüf/rner Sclilacht in unmittelhare Verliiiuluug. Erst 
dieser \ eräiulrrun^vpunkt li-T^ üm si'ine Flügel ganz auslireiteu ; er 
strel»te nach volii-r Scllistst änüj^rlccit nnd wurde endlich in den 
Schul/, l'^raukreiclis godriingt. Hier an der S])eku]a'inn des Galliers 
scheiternd, endete er zu früh, um seine Zii'ir errt-irln-n und zu 
eint m die deutsi li<' ' ^'-tuntlifif /tisunimenhiiltendeu Eriedcnsschlusse 
durchdringrn zu l;;'»nn< n. Die giofscn Männer des dreifsigjlihngen 
Krieges starben fast .-ämtlich grwaltsam; wer dem Kriegcrtode ent- 
ging, ist von der schleichenden Kal>ale erwürgt wtnden. Auch 
Bernhard von \\ einiar scheint unter diesen 0|)fern gewesen zu sein, 
und wenn die rmstände seines Todes auch nicht ganz erhellt 
sind, so /eigen sich doch in ihnen die llaU]nuikte schlimmer Ver- 
mutungen. 

Wenn das Wie der öffentlichen Thiitigkeit Bernhards seiner 
Naturaulage verdankt war, so ist doch die Idee und Strebung, mit. 
denen er vorging, zumeist durch dm ihn umgebenden Lehenskreis 
bestimmt worden. Ganz besonders sch5pfbe er aus seiner Familien- 
geschichte, einmal seinen Feuereifer für das protestantische Be- 
kenntnis, zweitens den ihn beherrschenden Groll gegfui die Habs- 
burger, welcher aber doch seiner deutschen Gesinnung stets untere 
geordnet blieb. Seine Ahnherrn auf dem kurfürstlichen Throne 
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Sacbaens hatten die dentsche Kirchenreformation beschützt , nnd 
waren deren Märtyrer geworden. Johann Friedrich der Orolsmutige 
fiel, weil er für die protestantische Glaubensfreiheit gestritten, in 
Gefangenschaft nnd verlor dann sein Kurfürstentum an die jüngere 
Linie; — welch eine Yerstimmnng mnfste das allen folgenden 
Ernestinern schaflfon! Die engen FamilienTerhaltnisse, in denen 
Bernhard erwuchs, stellten ihn auf sich selbst; die Autorität seines 
Fürstenhauses war nur untergeordnet und wurde durch fremde 
Anmalsnng immer mehr herabgedruckt, — was blieb ihm, der das 
Gefühl hoher Bestimmung in sich trug, da übrig, als aus diesem 
knappen Geleise herauszugehen?! Ein gprofeer Drang liegt in nnd 
die weite Welt vor ihm, —7 vielleicht wird er in letzterer das, was ihm 
daheim versagt ist, durch sich selbst einbringen. Und welche 
Partie hätte er dabei ergreifen können, als diejenige des in dieser 
wilden ZoW allein lierrsclieuden Schwertes! — 

Wie seine .lugenderziehting eingewirkt, Deutscljlunds tianiulige 
Gährung ihn auft^eitgt, die Gemeinschaft mit Friedrich Heinrich 
▼on Oranien, noch nielir diejenige mit (iustav Adoljdi, seine Kurse 
der Kriegskunst geschatfen, und ihn Druck und Gegendruck, Groll 
und Hochgefühl, Sieg und Niederlage von That zu That, von einer 
zur nnderen I-eltensstation geleitet hahen, — das koiiimt -^jiiiter in 
Betrachtung; aber auf einige Schwierigkeiten und dunkle Stellen 
dieses Heldenlaufes mufs jetzt schon hingedeutet werden. In Betreff 
der Teilnahme Bernliards am dänischen Feldzuge bleihen noch 
F' ragezeichen ; üher seine Verhiiltnisstellnng zu W'allensteins poli- 
tischen Kunststücken besteht noch mam her Zwritcl. I^crnhards 
1 n /!i'li'in,i;;en mit Oxcnstierna sind nur indirekt, nämlich durch dius 
iituilium jenes Zeitgeistes und jen<'r damiiligen Folitik, einigermafsen 
zu ergründen. Die /eitwt'iscn .Mirsverhältnisse mit seinen Ihiidern 
fallen in die Uuijrik (les>;eu, was sich in (»edaucrlicher Weise z\vi.>chen 
einem Jüngeren, der emporging, und einem Alteren, der zurück- 
g<'bliehen war, schon so t)ft, au(di historiscdi, abgespielt hat. Der 
Uber Bernhards Ende geiueitete Schatten endlich regt zu der 
Betrachtung an, dafs ein volles Zutagektuununi jener vermuteten 
Missethat, wohl unsere Erkenntnis vertiefen, aber auch den deutscheu 
Patriotismus verwunden müfste. 



Auf solchem Untergründe kann das Bild Bernhards von Weimar, 
in umrifshafter Weise schon hier einigermafsen kennbar gemacht 
werden. Er besafs im kräftigen Körper eine gesunde Seele, und 
seine Erziehung that, zur Forderung des Glöchgewidite beider, ihr 
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Bestos. niennit hing os anch zusammen, dafs er der Verweich- 
lichung und dem Ubermafse fern blieb, seine Nervenkraft stählte, 
und die Pracht niitl Vorsc hwendunf^ an jeder Stelle von sich wies. 
So gewann er die beharrliche Willenskraft und die stets unentwegte 
Strelning zu seinen Zielen. Die Ökonomie seiner seihst machte ihn 
feststehend und unabhängig; wenn aus seiner Charakterstärke hier 
und da ein starrer Eigenwille herauswuchs, so überwältigte dieser 
doch nie seine guten Rigenschaflen. Klagte mau ihn bisweilen 
eines zu weit greifenden Ehrgeizes an, so mufste in Betrachtung 
gezogen werden, dafs jener ein notwendiges Triebrad seines Voll- 
bringens war. Auch ging Bernhards Ehrgeiz mit seiner Moral und 
üpferwilligkeit stets zusammen. War er, auch ohne des Erfolges 
gewifs zu sein, stets bereit, die heiumt liehen Fürstenrechte für sein 
Recht^gefühl und seine Glaubenstreue hinzuopfern, so gab ihm das 
schon einen hochsittlichen Standpunkt; wollte er lieber durch sich 
selbflt als vermöge seiner Herkunft bedeutend werden, lieber ein 
grofeer Ritter als tm kleiner Fürst sein, so lag hierin ein wohl 
sehr edler Bbrgeis. 

Wenn Bernhard Ton Weimar mit den anderen Ffihrem dieses 
Krinas verglichen wird, so erhöht ihn dies noch mehr. Mannsfeld 
ne%te zur Abentenerei; Tillj war nicht ohne Fanatismosi und wohl 
ein TruppenfBhrer groliNii Maßstabes, aber kein eigentliches Genie. 
Der Marl^raf von Baden und Herzog Christian Terschwanden schnell 
von der Kriegsbühne; König Christian floh vor Wallenstein und 
dieser verblutete vorceitig an seinen Fehlem und VoraSgen; PSippen* 
heim endlich ist nur ein greiser Reiteismann gewesen. Jeder von 
ihnen durchlief nur einselne Eriegsakte, — Bernhard aber staud 
21 Jahre unter den Waffen und überragte, so oder so, mehr oder 
minder jedes dieser H&upter. Was Gustav Adolph betrifft, so blieb 
dessen Werk unvollendet; wie bei seiner Fortdauer sich das Ver- 
hältnis dieses Lehrers mit jenem ihn fast schon überflügelnden 
Schüler gestaltet haben würde, ist kaum abzusehen. Wohl waren 
sie im Glaubenseifer utul Heldentome einig, aber zwei so Grols- 
mächtige taugen nicht l^rust an Brust, und überdies ninfste früher 
oder später der Augenblick kommen, wo das Interesse des deutschen 
Maunes sich von derajeuigen des Nordländers schied. 

Bernhard trug sich, nach Gustav Adolphs Tode, mit m groJsen 
Entwürfen, als dafs er nicht für sie nach Geld und kriegerischem 
Ruhm hätte streben sollen; aber wer dies seinen personlichen 
Neigungen zuschriebe, würde ihm rnrecht thun. Erinnerte er 
damit an Wallenstein, so blieben doch dessen politische Kriegslisten 
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ihm ganz fern; wagte er Erstaunliohee, so lief doch sein Weg stets 
gende. Trotz der OperatioD gegen Habsbaig nnd der Gemeinschafl 
mit FVsnkreieh blieben sein Hers nnd Sinn doch dentsch, nnd er 
hat das mit dem Tode besiegelt 

Im Planen auerschöpf lieh, wufste er anch dee Feindes Milsgriffe 
sn nfitsen; sein Gluck hat ihn nie übermütig und sein Unglück nie 
mntlos gemacht. Seine Vorsicht schlief nie, nnd er hat sie auch 
namentlich den Wallensteinscben Intri<^uen gegenüber kund gethan; 
über dem Helden ist von ihm nie der Feldherr, und über dem 
Feldherrn nie der Held vergessen worden. Stand seine Politik nicht 
fiber dem Niveau ihrer Zeit, so blieb sie doch rein nnd tren, nnd 
eben doshalb erlag sie derjenigen Richelieu^s* 

Wenn Bernhards Erfolge nur seinem Genie und seinen An~ 
sirengungen verdankt wurden, so i»h\i ihn die Geschichte mit zu 
den Verdienstvollsten; — aber eine andere Frage ist es, ob ihm die 
•historische Gröfse zuzusprechen ist. Wohl bat mnn in weiten 
Kreisen ihn den Orc^fsen genannt, aber es bleibt traglicb, ob die 
Nachwelt diesen Buinamen erhalten wird. Bernhard von Weimar 
war ein fjrofser Kriegsmauu uud Politiker, ein Leonidas des pro- 
testantischen Bekenntnisses, ein anfserordentliclier Mann und Fürst, 
auf welchen Dentschland nmner stolz, sein wird; — aber zur 
historischeu Gröfse bedarf es universeller Vollkommenheit, wie sie 
ein Sterblicher erschwingen kann. Sie beilingt die dem Individuum 
verdankte Erscheinung neuer Zeitalter nnd Zustünde, — und bis zu 
diesen Linien reicht Bernhards Aufscrordentliclikeit nicht. Auch 
Gustiiv Adolph ist nicht der Grofse genannt worden, aber er war 
der grofste Mann des dreifsigjährigen Krieges, und dieser Titel und 
Kiing ging nai U seinem Tode auf Bernhard von Weimar über. Von 
dieser Idee soll die hier folgende Schilderung seines Lebens uud 
Kriegslaufes bestimmt sein. 

n. Voigeschiclite bis 163L 

Bernhard Ton Weimar, in seinem Gesehlechte der erste diesss 
Namens, trat am 6. August 1604 als der elfte Sohn Herzog 
Johanns IIL nnd seiner Gemahlin Dorothea Marie Ton Anhalt ins 
Dasein. Als sein Yater schon 1605 starb, waren dessen am Leben 
gebliebene acht Söhne, denen die Erbfolge gemeinsam anstand, noch 
nnmöndig, nnd Knrfflrst Christian II. von Sachsen« nach ihm ssin 
Bmder Johann Georg IL führte die Yormundsehaft; als aber 
Prins Johann Emst 1615 Tol^fihrig geworden, übernahm dieser den 
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Schutz seiner jün«»oren Brüder. Das Krzieliungsgpsf liilft besorgte 
die lieizoglielie Wiltwe, und widmete ihm, bei besonderer Vorliebe 
für ihren jüngsten Sohn, eine grofse Aufmerksamkeit; sie starb aber 
sclion 1617. Jetzt kam Bernhard unter die spezielh- Obhut seines 
ältesten Bruders, dessen wafTeidustiges Naturell dem seinigen höchst 
8ym|»athiscii war. KUO bezog er, mit seinem Bruder Frie drich \\'ilhehn, 
die lloclisehule zu Jena, verliefs sie aber, da ihn der akadLMuische 
Unterricht nocli y.n wenig iutn cs^icrte, nach fünf Moiiuti'n schon 
wieder. D- r I>ald darauf ei folgte Tod seines Brmlers verleidete ihm 
die luickkri r uach Jena und er bei^nb sieh vielmehr an den Hof 
seines (irofsolKims zu ('idinrLr. wo Tcinhards Hang zu ritterlirhen 
Übungen eine volle lit-fi i>''lignn'4 f;iiid. Scinr drei ältesten Brüder 
hielten zu difsi'r Zeit den Degen sclion in diT llaud, und wenn der 
liüliuiische Feldzug von lt>20, dem sie sich wiiluielen, traurig verlief, 
so stejg.'rte dies ihren ]irotestantischen Eifer nur u?u so tnehr, und 
{i\e V'fsaiiiundten sich, mit den jüngen-n Brüdern vereint, zur 
B.rainng ihrer weiteren .Schrittf, 1G21 in Ascln'rslel)en. Hier ist 
Bernhard durch alles, was er vernahm, sehr erhoben und angespornt 
worden, und es war dies, am Kiugange seines nachher stetigen 
Kriegslebens, wohl die letzte .lugendlektion. 

Zar ritterlichen Verteidigung protestantischer Glaubensfreiheit 
wurde Bernhard nicht nur durch sdne Nsturanlage, sondern auch 
durch den Sinn und Geist seines Jugendnnterrichtes geleitet. Diesen 
bestimmte zumeist Friedrich Hortländer, ein Geldirter ersten 
Ranges, welcher 1608 nach Weimar kam, und zunächst die Er- 
ziehung der beiden ältesten Prinzen übernahm, dann aber eine so 
umfassende Kenntnis des Staatsrechtes nnd der Geschichte Sachsens 
zetgtei dafs man ihn auch zu den Beratungen wichtiger Staats- 
angelegenheiten zog. Von ihm wurde nachmals auch die Erziehung 
der j&ngeren Prinzen gelenkt, und sehr bestimmend war es ffir sie 
alle, dalis ihr allgemeiner Lehrplan Ton ihm ausging. Dieser wies 
sie zumeist an Geschichte nnd Moral, Politik und Staatsrecht. Der 
Sinn für Recht und gesetzliche Freiheit wurde ihnen eingeprägt; 
die Geschichte ihres Hauses entrollte sich vor ihren Blicken, und die 
Gerechtsame ihres protestantischen Bekenntnisses, so wie die An- 
fechtungen, welche es bis hierher schon erfahren, machten sich ihnen 
anschaulich. Man zeigte ihnen hier eine breite Kluft zwischen dem 
»Soll« und dem ? Haben« ihres Haukes, und die Folgerung dessen, 
wozu man in soldier Notlage verptlii htet war, ergab sich dann ganz 
von selbst. Wurden sie zum II ' lentnme angeregt, SO geschah os 
im Geiste einer für das Vaterland nnd den Glauben eintretenden 
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Sittliciikeit. Johann Friedrich der (Irofsmütige hatte für das pro- 
testantische Bekenntnis sein grofses Besitztum eingesetzt, — warnni 
sollten seine Urenkel nicht ihr kleines dafür einsetzen? Das Sdiild 
war ilire Wiege und das Schwert ihr Spielzeug gewesen, wuium 
sollten sie nicht in einer dem Schwerte günstigen Zeit alles, was 
sie verloren hatten, zurückzuerobern versuchen? Solche Antriebe 
gab ihnen der Jugendunterricht, und in diesem Sinne strebten die 
Brüder samtlich, nur mit verschiedenen Kräften. Aber noch eines 
trieb sie vorwärts: ihre relative Mittellosigkeit, denn die noch 
minderjährigen Brüder hatten keiner über mehr als 3000 uml die 
mündigen doch jeder nur etwa über 5000 Gulden zu verfügen; — 
das war, auch in damaliger Zeit, für die Söhne eines regierenden 
FaiBtenhaases sehr wenig. *) Überdies waren sie voa der Unsicher- 
heit jener damaligen Zustande schwer belastet; in jeder Stande 
konnten die Sehiffe hinter ihnen yerhrennen, dann blieh ihnen 
nichts als ein fahrendes Rittertum; es hiels also: Frisch gewagt, 
nm noch rechtzeitig etwas durch sich selbst zu erringen. 

Bernhard sdneiseits begab sich 1622 in den Dienst des 
Markgrafen Georg Friedrich von Baden- Durlaeh, und das 
war sein kriegerischer Anfiuig; aber die KriegsthStigkeit fiberhanpt, 
welcher er bis 1631 nntensogen war, bildete den sweiten Teil 
sein« Jngendschnle. Dort unter Hortleder wurde ein allgemeiner 
Orond gel^; hier in diesen Kämpfen, welche den Protestantismos 
mehr und mehr znrfickdriingten , wuchs Bernhard gleichwohl zu 
einem Helden heran. In den Niederlanden erwarb er während dieses 
Zeitraumes Tiel Kriegskenntnisse; im badischen, brannschw^gischen 
und d&nischen Kriegsdienste wurde ihm sehr oft nur anschaulich, 
wie man es nicht machen soll, aber das war doch immer ein 
Unterricht. Dabei ergab sieh ihm mehr Abhirtung und Stand- 
haftigkeit, als es in glflcklichen Umständen geschehen wäre. Er 
lernte vom Gegn«r, die widrigen Umstände forderten sein eigenes 
Genie heraus, und wo ein Schwacher erdrfickt worden wäre, wnclis 
dieser Starke stündlich an Erfahrung, Kombination und Selbst- 
ständigkeit. 



Zunächst kommen jetzt die beiden Feldzüge in Betracht, welche 
Bernhard unter seinem Bruder Wilhelm im badischeu und biaun- 



*) Teigi darflber die «Urknaden m Hellfelds Leben Johann Ernst'« 
des JQDgeren, und zu desieo Oesohiokte Bernhardts des Orofsen ron 
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schweigischen Dienst mitmachte. Dem Markgrafen Georg Friedrich 
stellten beide Brüder aich schon gegen Ende 1621 zur Verfügung 
und anterstutsten seine Werbung; da selbiger sich fther noch nicht 
6flbnt1ieh für die pfUnadw Sache ezkttren woUie, so traten ne am 
12. April 1628 m Landau, WÜhehu all Oheist nnd Bernhard als 
Bittmeister, «nstweilen bei Mannsfeld ein, nnd TWSlSrkten diesen 
durch ein von ihnen geworbenes schweres Beiter>Bogiment 

Die allgemeine Kriegslage war an dieser Zeit für den Pro- 
tesfcantismns recht nngfinsttg. Nachdem Böhmens Schicksal ent- 
schieden worden, sog sich Mannsfeld, seine BevoUn^htigang durch 
den Pfalsgralen Friedrich erhlirend, in die Oberp&lz, wich aber dem 
Heere Till7*s nnd ging in die Bheinpfala anrück. Dann setste er, 
am sich dem Ifarkgrafen von Baden an nahem, hei Germenheim 
Tom linken auf das rechte Rheinufer über, und si^fte am 17. April 
Bwisohen Wiesloch*) und Mingeisheim aber TUly. Die beiden 
Henogs Ton Weimar traten jetst zum Markgrafmi, der seine Partei- 
nahme offen erklärt hatte, anrück, und bezogen mit ihm ein festes 
Lsger hei Wimpfen.**) Hier wurde Georg Friedrich, ehe er sich 
genügend Terschonst hatte, am 26. April Ton Tilly ang^griffien nnd 
unterlag in diesem Treffen. Bernhard focht in letssterem mit grolser 
Tapferkeit; da aber das Regiment, au welchem er gdiorte fast auf- 
gerieben und die badische Macht zerstreut war, 80 trieb ihn dies 
wieder lu Mannsfeld. Es ist nicht festgestellt, welches seine Teil- 
nahme an den zunächst folgenden Unternehmungen jenes Partei- 
gängers war, und springt nur deutlich hervor, dafa, nach der im 
Juni stattgefundeuen Auflösung des badischen Heeres, Wilhelm und 
Bernhard nach Weimar zurückkehrten. 

Dieser erste Feldzug beider Prinzen endete also schnell und 
verlief ungünstig; ihnen selbst konnte, da sie sich noch in unter- 
geordneten Rtelhingen befanden, dieser Mifserfolg in keiner Weise 
zugerechnet werden. Auch verminderte sich dadurch ihr Kn>o;seifer 
nicht, und man sah me, als es wich nur irgend ermöglichen liofs, 
bei neuen Kiiegsrüstungen. Hieran knüpfte sich Wilhelms Strebung 
zu einer neuen Union, welclie des Pfalzgrafeu Wiedereinsetzung und 
die protestantische (iluubcnsfreiheit erzielen sollte; aber das gelang 
nicht. Herzog Jnlüimi 1\rust, welcher im liollilndischen Kricgsdi^niste 
stand, hielt jenes Projekt für unausführbar, und der Kuri'ürht .lohanu 
Georg trat ihm schroff entgegen; — das waren Umstände, durch 



•) Im badischen ünterrheinkreise, 8 Meilen södöotlich von Speyw. 
**) Daruutfidtische Enklave 6 Meilen ostBüdöstUch voa Wieslodi. 
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welche sich Herzog Wilhehii bewogen fuiul, das von ihm geworbene 
KriegBTolk im Bistum Halberstadt zu führen, nnd durch diese 
Bewegnog wurde seine Gemeinschaft mit Herzog Christian dem 
Jüngeren von Brannschweig berdts ein(>:eleitet. 

Letzterer^ ein Bruder des regierenden Herzogs Friedrich Ulrich 
von Braun8chweig-Wolfeul)üttel, trat gleich nach dem Ausscheiden 
Georg Friedrichs mit Jugendbegeiaterang, aber doch nicht ohne 
Abenteuerei, für die pnUzische Sache ein. Seine Kräfte waren un- 
zulänglich, und wenn er auch nach seiner Vereini<XMn<4 mit den 
Weiniarschen Truppen im Mai 1()2;3, bei Grüningen etwa 20,000 Mann 
mustern konnte, so fehlte es doch diesem Corps sowohl an Kück- 
halt als an Ergänzung. ITer/og Wilhelm stand in jenem als 
Generallieutenant, Bernhard als Oberst, und beide bttiilit^ten sich 
bei den jetzt täglich stattfindenden kleineren GeiLchten mit Tilly's 
Vorhut, Im Jnni <?inrj Herzog Christian ins Eiclisfeld und schädigte 
dort mittelst Hamistreielies t-ine feindliche Abteilung; dann begab 
er sich, über die Weser hinweg ins üsnabrik kische. Als ihm Tilly 
dahin nachkam, überschritt jener die Hms und wendete sich gegen 
Steinfurt, wurde aber durch Tilly's Bewegungen genötigt, sich am 
27. Juli diesem bei Stadtlohn*) zur Schlacht zustellen. Bernhard 
befehligte in dem jetzt folgenden heftigen Kampfe ein ^'ufsreginient, 
welches /.crstort wurde; sein Bruder Winulni üA iu Viefangenschaft. 
Er sellist entkam, als jede Möglichkeit eines ferneren Widerstandes 
verachwunden war, mit .seinem Bruder .Toliami Friedrich und dem 
Herzoge Christian nach Arnheini und begab sich dann iu den Haag, 
wo auch der Pfalzgraf Friedrich anwesend war. Von diesem dem 
Prinzen von Oranien vorgestellt ^ wnrde er nunmehr in den hol- 
Iftndischen Dienst anfgenommen. 

Bernhard war jetzt kanm 20 Jahre alt nnd hatte doch schon 
zwei FeldzQge hinter sich, die katim übler gedacht werden konnten. 
Unknndige Führer und Trup^ieu, planlose Hin- nnd Herztlge und 
verlorene Sohlachten, — mit diesen mufsten sein lUent nnd Jugend- 
mnt sieh bidier ahm&hen, und es war damit noch nicht am Ende. 
Das Martjrrram ging eben voraus, — der Bnhm sollte folgen. Für 
jetst war ihm in seinem niederländischen Asyl eine Rnhepanse 
gegönnt, die er der Vervollkommnung seiner militSriechen Kenntnisse 
widmete. Wo hüte dies erfolgreicher geschehen können, als im 
Bereiche Heinrich Friedrichs von Oranien, welcher damals die 



*} Am FtttflKhin Berkel, im KieiM Ahans des BegicrnngstMsirkM MBiister, 
6 MeOen wtstnoidinailieh fm M ftuter. 
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erste Kriegsschule Earopas bildete?! Bernhard tbat darin ffir seine 
weitere Aaslnldang, was dcb irgend thnn Ueb: er besah Festangen, 
stodierte die Belagsrungslranst und horchte den Eri^agrandriLtien 
bedeutender Minner; ~ das wurde fttr ihn ein nnscfaStsbarer Conos, 
den aber die hamatliehe Sadilage nur su früh unterbrach. 

Der KnrfBrrt Johann Georg war gegen die Weimanchen Brfider 
sehr aufgebracht und des Kaisers Ungnade schwebte bereits drohend 
über ihnen. Henog Wilhelm lag in Gefangenschaft und wurde au 
Neustadt in Steiermark streng verwahrt; durch seine preisgegebenen 
Papiere unterrichtete man sich auch Aber die Strebungen seiner 
Bruder, und was diesen als Pflichterfüllung gegen sieh selbst und 
daa pfotestantisohe Dentachland erschien, wurde in Wien als yer> 
schuldung betrachtet. Von einer Schenkung des weimarschen Landes 
an den Hersog von Sachsen-Lanenbnrg war schon früher die Bede 
gewesen ; jetzt tauchte dieses Gerücht neuerdings auf, nnd an Herzog 
Wilhelm besaüs der Kaiser eine Geisel, vermijge deren sich die 
Rückkehr der weimarschen Prinzen und ihre Verzichtloi>tnnf^ auf 
weitere Pläne cr/.wingen liefe. Jede äufserste Schädigung der Uersöge 
seihet und der Sache, welcher sie dienten, stand in Aussicht. 

Solches Unheil übznwehren, erstrebten sie zunächst einen 
betreffenden Fürspruch des Kurfürsten von Sachsen; aber das war 
schwierig, denn jener forderte eine volle Unterwerfung, und Herzog 
Jobann Emst, als Ältester seines Hauses, wollte sich nicht dazu 
verstehen. Bernhard, der mit Anfang 1624 nach Weimar kam, 
und dann wioder in den Haag zurückkehrte, wirkte in dieser Sache 
vermittelnd, und da hiernach Johann Ernst in eine bedingte Einigung 
mit dem Kurfürsten einging, so verwendete sich Letzterer endlich, 
mit dem Lamlgrafon Ludwig von Hessen -Darmstadt vereint, fiir 
Wilhelms Befreiung. Joliann Ernst verliefs nun, mit seinen Brüdern 
allerdings den holländischen Dien>f , und machte noch andere Zu- 
geständnisse; — aber er ging keine scluirtliclie Verpflichtung ein 
und behielt seinem Hau.se, da wo des Kaisers Rang und das deutsche 
Reich als solches nicht angefochten wurden, eine freie Aktion vor. 
Diese nur halbe Unterwerfung beunruhigte den Kurfürsten neuer- 
dings, und da er hiernach seine Teilnahme wieder zurückzog, so 
begab sich Johann Ernst im Februar 1625 nach Kopenhagen, und 
trat nunmehr in den dänischen Kriegsdienst. 

Noch ehe sich dies vollzog, katn Herzog Wilhelm in Freiheit; 
die Verwendung der Kaiserin, der Fiirspruch Johann Georgs nnd 
die allgemeine Achtung, in welcher das Haus Weimar stand, hatten 
das durchgesetzt. 
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BernliArd geioerseita kehrte, als Herzog Johann Enuri nach 
Kopenhagen gereirt war, Torent in die Niederlande snrfiek, nnd 
worde dort, in einem Zweikampfe mit dem Herzog Frans Oarl von 
Sachsen- Lanenbnrg schwer verwundet; als seine Genesung erfolgt 
nnd von Kopenhagen günstige Nachricht gekommen war, verliels 
er Holland im Märs 1625 nnd begab sieh znr See nach Hamborg, 
um dann von Johann Emst in das dftnische Lager bei Segeberg*) 
einj^fithrt in werden. 



Kaiser Ferdinand IL hätte, nach semem bisherigen Erfolge, bei 
nur einiger Bficksicht nnd Duldung, Deutschland leicht wieder zu 
beruhigen Twmocbt; dann würde auch jede Einmischung fremder 
Forsten unterblieben sein; aber er bebarrte bei seiner bisherigen 
Strenge. Diese trieb die StSnde des niedersSchsischen Kreises xn 
einer weiteren Verteidigung, und sie bedurften hienu, bei eigener 
uusnlftngHcher Kraft, eines Beistandes tou Aulsen. Der Schweden- 
k9nig Gustav Adolph wire hienu schon damals bereit gewesen; 
doch glaubte Christian IV. KOnig Ton DSnemark, in seiner Eigen* 
Schaft als Henog Ton Holstein, näher berechtigt sn sein, und 
Schweden zog sich diesem Ansprüche g^enfiber zar&ck. Dab 
Christian hier durch Stolz und Yergröfserungssucht getrieben wurde, 
war unverkennbar; dafs er seine Macht und Fähigkeit dabei über- 
schätzte, ging ans den nachfolgenden Begebnissen deutlich hervor. 
Er versammelte sein anf 25,000 Mann gebrachtes Heer im Mai 
1625 in Ilülj^tein. Das Hauptquartier war vorerst in Itzehoe; die 
Reiterei befi'lili<i;tn der Markgraf Christian Wilhelm TOU Brandenburg, 
das Fufevolk der Sachse Johann Philipp Fuchs, und neben ihm 
stand Johann Emst von Weimar. Bernhard trat als Oberst über 
1200 Reiter ein, und die Kri^operation dieses in vielen Hinsichten 
recht mangelhaften Heeres nahm gleich nachher ihren Anfang. 

Mannsfcld und Herzog Christian hatten die Niederlande ver- 
lassen und standen, 14.000 Manu stark, unweit Wesel, Tilly aber 
näherte sich ihnen von Niedersachsen aus und nahm Höxter. Das 
gab den Signalschufs zum Aufbruche des dänischen Heeres. Es 
ging vorerst südwestlich, fiber Rotenburg, Verden uud Nienburg 
nach Minden, dann südlj^tlieh anf Hameln, und während dieses 
Marsches fand .seine iinerlilfsliche Vervollständigung nur sehr dürftig 
st«tt. Der niedersächsische Zuzug war allzu spärlich und die Zwangs- 
aushebung rächte sich durch Desertionen; mau wurde also nicht so 



*) An der Trsvei 7 Meilen nordnordöetlich von Hamboig. 
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schlagfertig, wie vorausixesetzt worden war. Hierzu kam noch 
Schlimmeres: denn König Christian stürzt« zu Hameln mit seiuem 
Pferde in einen Festan^^praben, und da man ihn leblos herauszog, 
80 schuf dies dem ganzen He«re Schrecknis und Mutlosigkeit Nur 
die Herzoge von Braunschweig und Weimar ver hüteten eine Auf- 
lösung, aber der RUckzng nach Verden war unabwendbar. Diese 
Umstände benutzte Tillj, der seinen Gegner bei Holzminden erwartet 
hatte, um sogleich bis Nienburg,*) das sich aber tapfer gegen ihn 
verteidigte, Tofzurucken. Dieser fcitadt mufste geholfen werden und 
Bonhard ging nun, vom ganzen dänischen Heere gefolgt, so kräftig 
gegen den Relnpjerer vor, dafs er jenen Platz nni 24. Septemher 
freigab. Künif» Chri*<t!Hn war wieder hergestellt und es lar* ihm 
daran, die drohende VerbiiKlnni^ Tilly's mit Wallenstein zu hindern, 
dieser Aufgabe aber unterzogen sich wied»riini die weimarychen 
Prinzen und rih kten deshalb sfidwürts bis Eim beck**), wo 
Bernhard überaus heldenmütig kämpfte. Wenn Wallenstein, der 
aus dem Jlalherstiidtischen vorgedrnngcn war, sich darauf wieder 
nach der Klhe zoj;, so mag hierzu die Dazwischeiikunft der Herzoge 
von Weimar iniinor etwas hi igetragen haben; sein Hauptgrund ging 
aber doch wohl aus strategischen Erwägungen hervor. 

Also Wallenstein ging /urüek, König Christian aber hatte 
gleichwohl am 4. November bei Hannover einen Mifserfolg gegen 
liUy, und hiermit endete der Feldzug von 1025. Derselbe verlief, 
obgleich man »Itirin keine Sch^;u lit ij;esehiageii hatte, für Dänemark 
doch recht ungünstig; hei den kleineren Aktionen, welche es gab, 
beteiligte sich Bernhard durchweg mit Auszeichnung. 

Gegen Ende November trat ein bis zum 1. März 1626 dauernder 
Waffenstillstand ein, und inzwischen trat Bernhard unter Mannsfelds 
Fahne und fährte, als dieser nach Ablauf der Waffenruhe ins 
Brandenborgische zog, dessen Nachhut, trennte sich aber bald 
wieder von ihm and ging nach Weimar. Bei diesem Beanefae seiner 
Heimatsstadt scheinen sowohl Aufträge des Königs von Dinemarh, 
als anch eigene Interessen zn Grande gelegen zu haben. Unzweifel- 
haft rief ihn Herzog Wilhelm, der von Wallensteins Bedr&cknngen 
viel za leiden hatte nnd deshalb mit den andern Standen Th&ringens 
Uber die Mittel, mit denen man sich jener Qewaltthätigkeit erwehren 
möchte, in Unterhandlung stand. Selbst der Kurfürst von Sachsen 



*) Am reditsn Vcsemfer, & IfeOea sSdlieh von Verden. 
**) An der Ilnie, 4 Meüea Qstlieh von Holnunden. 
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war den Thüringern hierin nicht gegnerisch, und es steht fest, dafe 
Beruhard in dieser Angelegenheit nach Dresden reiste. Was er 
hiermit gewann und in nächster Zeit Tomahm, bleibt dnnkd, nur 
soviel iit gewils, dab er die Kriegsopemtionen der eigentlioben 
Sommeneit niebt mibnMhte. Seine Teilnabme an der blutigen 
Scblacbl bei Lntter am Barrenberge, in welcher Tilly den 
K5njg Ohriatian am 17. Anguet 1626 scblog, and an dem darauf 
folgenden dftnücben Bfieksoge nacb Stade bleibt gans sweifelbaft, 
und man findet ihn erst gegen Ende 1626 in Meddenbnrg bei 
seinem inswiscben sehr geschmolienen Better-Begimente. Dafs in 
diesem 5den Feldioge Ton 1626 sein Sltester Bmder, der den Zog 
Mumsfelds doreb Schlesien nach üngam mitgemacht, dort starb, 
war filr Benihard so eindraeksToll als belangreich. 

Bei Erdffnting des nenen Feldzages befand sich anser Held bei 
deijenigen dSnischen Abteilang, welche, anter General Sehlammero- 
doif nnd durch den Markgrafen von Baden unterstQtat, Brandenburg 
besetien sollte, doch aber fiber die untere Havel nicht hinauskam. 
Hier begann flberhaupt der Kampf, und da Altringer gegen Havel- 
b«g vordrängte, so fanden hier tS^che Gefedite statt, die aber 
endlich doch mit einer Biumung dieses Gebietes Seitens der danischen 
Truppen enden mnlsten. Anderen Falles wurde Tilly, der schon 
gegen Bleckede vorrückte und bald nachher bei Boitsenburg auf 
dem rechten Elbufer erschien, ihre Rückzugslinie gesperrt haben; 
ihr rechtzeitiger Aufbruch aber lieCs sie Wismar erreichen. Hier 
wurden sie indessen durch Tilly von dem dänischen Ilauptheere 
getrennt f und wenn diese Lage schon an sich übel war, so 
wurde sie durch das Herankommen Wallonsteins*) noch bedeutend 
schlimmer. Letzterer traf nämlich am 30. August bei Dömitz ein 
nnd begegnete sich am 4. September mit Tilly in Lauenburg, um 
mit ihm den weitereu Eriegsplan zu vereinbaren. Danach sollten 
von Tilly die Bereiche von Braunschweig, Hannover und Bremen 
besetzt werden; GfMieral Schlick wurde bestimmt, in Holstein nnd 
Schlf'swi<2; vorzudringen, und Wallenstein wollte dem Dänenköuige 
unmittelbar auf den Leib gehen. 

Was nun die dänische Heeresabteilung in Wismar betrifft, so 
segelte sie, um möglichst zu König Christian zu komnieu, von 
Wismar nordwestwärts über den Lübecker Bosen nach Heiligen- 



*) Nach seinem Notstande in Ungarn nnd der Neabüdong MinM Heeres» 
durch Schlesien und Brandenbarg heraogerftckt 
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bafen«*) unä Tenchanzte ridi dann bei Oldenborgf**) wo Herzog 
Bernhard, da Schlammersdorf auf Poel***) geblieben war, und der 
Markgraf krank darniederlag, den Befehl über 8000 Mann führte. 
Hier wurde er, noch ehe die Verschanzung fertig war, am 14. Sep- 
tember von Schlick, der von der Trave herkam, überfallen. Seine 
Lage war, bei diesem Zusammenstoß die übelste, welche sich 
denken lälkt, denn die Stelle, auf der man sich befand, lag ungünstig, 
die unfertige Vcrschanznng gewährte keinen Schutz, die Truppen 
waren dorch aUe bisherigen Mifserfolge entmutigt, und es fehlte 
ihnen am Kriegsbedarf jeder Art. Bernhard that in diesen Um- 
ständen, um sich des Unheils zu erwehren, sein Aufserstes, aber 
doch vergeblich. Der Kampf wurde immerhin bis zur sinkenden 
Nacht fortgesetzt, dann mnfste mit dem zusammengcschmol/pnen 
Reste des Torj)« seewärts zurückgegangen und nach Febrnarn, wo 
mau Nachrichten von König Christian abwarten wollte, übergesetzt 
werden. 

Der König von Dänemark wurde inzwischen von Wallenstein 
nach Holstein zurückgedrängt und wirb bis zur Eider, wo er .seine 
Abteilungen zu sammeln und sich seinem Gegner unter den Mauern 
von Remlsburg zu steih n hoffte; aber Wallenstein Uefa ihm keine 
Zeit dazu, und der Ivückzug mnfste fortgesetzt werden. 

Die von Bernhard geführte Abteilung blieb, so übel zugerichtet 
wie sie war, nur drei Tage auf Fehmarn, dann wurde nach Flensburg 
übergc-t tzt, und man vereinigte sich hier mit König Christian, der 
aber dann sein Heer verliefs und nach Füueu ging. Der Rheingraf 
Otto Ludwig ühirnahni jetzt statt seiner den Oberbefehl und ging 
bis Viborg zurück; hier aber teilte sich die dänische Streitmacht 
in zwei Heerhaufeu, von denen einer bei Aalborg da.s Gewehr streckte, 
und der andere, bei welchem Bernhard war, bis Aarhuus kam aud 
dann naeh Pfinen llberftihr. 

König Christian wnrde nun zu Dalum auf Fflnen, wo er jetet 
weilte, von Bernhard aofgeencht, und Letzterer Terlaogte und erhielt 
seinen Abschied aus danischem Kriegsdienst, mit welchem zugleieh 
eine volle Anerkennung seines Heldenmuts und Kriegsgeschickes 
▼erbunden war.f) Y^Uich hatte er fiir seine Persern an jeder Stdle 



*) An der OttMekfiite ftgwiliber Fehmani. 

**) Kleine Stadt, !</, Meiko BftdwwUIdi von HeiligeDhafoo, an der sw<i 
Bbandseen verbindenden Brakau. 

***) Kleiue Insel an der mcckleaburgiscben Küste Wismar gegenfiber. 
t) yergL ürknnde 8, im ürk'nadenbache II tu Böie's: .Heriog 
Bernhard der Orofse tod Saekien- Weimar*. 
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Gutes geleistet, aber die Kriegaumstüiulo waren zu ungünstig und 
Bernhards Erfahrungen während der letzteren Feldzüge die übelsten 
aeineH ganzen Kriegslau fes gewesen. Er war zu dieser Zeit erst 
24 Jahre alt, aber doch schon so gereift, dafo ihm die Ursachen des 
diniflfiben Müserfolges nicht Terborgen blieben. König ChriatiMi 
war nicht ohne kriegorisches Talent aber gegen Wallenitan nnd 
selbet gegen Tillj kam er nicht anf ; der Krieg war von ihm nicht 
genügend Torbereitet nnd seine Heerkraft 1627 su sehr sersplittert 
worden. Anf Wallensteins Daiwischenknnft hatte er nicht gerechnet; 
in seinem Heere war riel Milsbranch, SchlafiFheit nnd üntenohleif, 
nnd Christians Eigenwilligkeit wurde für ihn verhängnisToU. Diese 
▼ielen Übdstftnde rSchten sich; indem sie Bernhard aber genan 
erkannte, Htt er nicht blos, sondern lernte anch Tcrmöge derselben. 

Bernhard Ton Weimar ging, als er sich vom Könige Christian 
getrennt, snr See nach Holland, und blieh dort bis snm Fr&ljahr 
1628. Zn dieser Zeit hatte Heixog Wilhelm ihm durch Wallenstehis 
Vermittelnng einen Geleitsbrief des Kaisers ausgewirkt, nnd so konnte 
er im Sommer 1628 nach Weimar xurBcfckehren. Er hatte jetit 
6 Jahre fSr seine Oberaengnngen gekämpft, nnd es war für ihn 
überaus mhmTC^l, dab er in so steten Niederlagen Atae protestantischen 
Streitmacht, dennoch aufrecht und gesinnungsvoll, kriegslustig und 
heldenmütig blieb. Daheim lebte er jetzt vorerst beengt und bedrflc kt, 
denn sein Erbland zertraten die kaiserlichen Kriegsvolker; alle Vor- 
stellungen in Wien blieben fruchtlos und die Haltpunkte seiner 
Selbsthülfe vraren ihm verloren gegangen. So verging das Jahr 1628 
und am 6. Mai 1629 erschien dann, noch clie mit Dänemark endgültig 
Friede geschlossen war, das berüchtip^to Hestitutionsedikt, durch 
welches die Zurückgabe aller seit dem Paseauer Vertrage Yon den 
Protestanten eingezogenen Kirchengüter nnd Stifte verlangt war. 
Sclilimraeres konnte zur neuen Aufreizung der protestantischen 
Stände und somit zur Schädinjunt^ des Friedens jetzt gar nicht 
geschehen, zumal da die durch dieses Edikt verlangten Opfer sich 
in jetziger Zeitlagc als ganz unerschwinglich zeigten. 

Der Kaiser hatte bis hierher an jeder Stelle gesiegt, und 
würde durch weise Ausnut/amg dieses ^>ie^es seine Macht und 
Autorität sehr erhöht haben ; nachdem aber der Kardinal Richelieu, 
welcher Deutschland ruinieren wollte, durch seinen verborgenen 
Einflufs jenes Edikt durchgesetzt, scheiterte hieran wiederum jedes 
Hoffen besserer Zustände. 

Auch für Bernhard war (l;i8 ein Schlag aufs Haupt und er 
verlielä Weimar, um sich uochuiaU in die Niederlande zu begeben. 
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Docb kehrte er bald wieder in seine Heimat snruck nnd fand dort 
die ümetftnde tianriger ale je. Kaiser Ferdinand hatte die znecklen- 
bnigiachen HenSge ihrer Lander entsetst, noch andere Ffireten 
gestraft oder bedroht, — was stand da dem Hause Weimar, nach allem 
was geschehen, in Aussicht?! Die fcaiserlicheD Heere wüsteten ringsum; 
das Restituiionsedikt wurde willkfirlich gehandhabt, und die Un- 
zufriedenheit der deutschen Fürsten und Stande war so grols, dalls 
der Kaiser die aahlreichcn V^orstellungen, welche er empfing, nicht 
mehr ganz zurückweisen konnte. Er schrieb deshalb einen Reichs- 
tag nach Regensburg aus, welcher nm 7. Juni 1630 eröffnet 
wurde. Da die Spitze aller hier erhobenen Klagen sich zumeist gegen 
Wallenstein richtete^ so kounte der Kaiser sich einer Absetzung 
dieses Feldherm und einer Auflösung seines Heeres nicht entziehen ; 
diese Mafsrcgel schlols aber, da schon am 4. Juli Gustav Adolph 
auf Rudeu gelandet war, gegenwärtig nur einen neuen MifsgriflF ein. 
Wäre sie, unter Gewährung eines lleligionsfriedens, 6 Monate früher 
eingetreten, so würde die schwedische Invasion fern geblieben, 
Richelieu's arge Spekubition vereitelt und dem armen Deutschland 
eine noch nchtzelinjühri<;t' Krie^.sdauer ersj'urt worden sein. 

Da Kaiser Ferdinand f^ich jrdeni ferneren Zugeständnisse entzog, 
80 regte dies selbst den Kurtiirsten .Johann Georg gctr* !! ilin so auf, 
dafs er, den Ernesfincru näher tretend, mit ihnen eine Vereinigung 
aller proteistautischeu Stände Deutschlands jlnnte. Durch diese 
sollte den protestantischen Beschwerden Nacbdiuck gegeben werden, 
und man suchte auch Hessen, Brandenburg, Württemberg, IJrauu- 
schweig und die freien Städte heranzuziehen. Die Unterhandlungen 
gingen lebhaft, mau warb Truppen, versammelte sich und berat- 
schlagte u. H. Vi. Die Herz(»<^e Wilhelm und Bernhard von Weimar 
verlangten ein dem früheren schuiaikaldischcn ähiilicln's Trutzbündiiis, 
aber nur Einzelne stimmten ihnen bei, der Kurfürst .Toliann Georg 
erklärte sich dagegen und wollte nur eine die Schranken dt r Reichs- 
Terfassuug und der Kreisordnungen innehaltende Gemeinschaft. So 
kam es zu keiner festen Vereinigung. Bernhard versagte sich voll 
Unmutes diesen halben Maßregeln, und das von Johann Georg 
gebildete pfotestantische B&ndnis zerfiel schon nach wenig Monaten. 
JHe Herzöge von Weimar wurden gegen die Bedraekungen dea 
Tilly^schen Heeres in keiner Weise besohQtzt, nnd mulsten sich 
deshalb, schon an ihrer Selbeterhaltnng, an GnstaT Adolph schlielsen. 

(FovtMtsiing folgt.) 
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II. 

Schon yor einigen Monaten kam der IL Teil von Onf Toiek 
▼. Wartenberg^R Weck »Napoleon ab Feldherrc in nnBere Hand. 
Dienstliche ffinderniaae machten es uns leider unmöglich, denselben * 
bisher einer Besprechung za unterziehen, beziehentlich nnserai im 
Jnli^ bis September^Hefte 1885 der Jahrbficher gebrachten Anfsats 
fortzusetzen. 

Wir würden unsere Meinungsäusserung auch mit der genannten 
Studie als abgeschlossen betrachtet haben, wenn nicht neues Material 
herbeigebracht, vom Verfasser des erwähnten Werkes nicht eine 
Schwenkung nach unserer Richtung hin gemacht und nicht TOn 
anderer Seite eine Lanze für die Möglichkeit des napoleonischen 
tMassebildensc auch mit modernen Heeresmassen gebrochen wor- 
den wäre. 

Wie damals, so beabsichtigen wir auch heute nicht, dem Grafen 
Yorck in die einzelnen Operationen der Feldzüge Napoleons zu folgen. 
Wir werden von den Operationen anziehen, was uns notwendig 
erscheint, um die eharakteristisclien Unterschiede der napolconischen 
und der modernen Kriegführung zu kenuzeichneu, darzuthun, wie 
die Moltke'^che Strategie mit dem System des napoleonischen 
>Mas>!rl)iliUiis« in dem Sinne, wie Graf Yorck dies auffafst, nicht 
arbeiten konnte, nicht 7.u arbeiten brauchte und mit Rficksicht auf 
die aus einer andern Operationsmethode sich ergebenden, über- 
wiegenden Vorteile auch nicht gearbeitet hat, wie in einzelnen 
Zeitläuften des napoleonischen Feldherrnthuniji die a getrennten, 
durch Direktiven des grofsen Hauptquartiers einheitlich geleiteten, 
im Schlagbereich des Gegners zu gegenseitiger Unterstützung ein- 
ander nahe gebrachten Armeegruppen« mehr am Platze gewesen 
wären als das »Massebilden«, wie Napoleon auch zuweilen mit 
getrennten Armeeteileu zu operieren versucLt, aber, Dank der 
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mangelnden strat^ischen VorbiMung ond Einsicht seiner Uuter> 
führoDg, immer wieder znrnckkehrt mm strategischen und stellen- 
weise auch taktischen »Massebildenc — nicht zu seinem Heile. 

Ehe wir uns jedoch dieser Aufgabe zuwenden, erscheint ein 
Eingoheu auf den Aufsatz in Band XXM lieft 2 des »Organs der 
niilitärwissenscbaftlichen Vereine?, geboten, in welchem Oberst- 
Lioritenant v. Horsetzky l)ei Betrachtung der napoleonischen und 
modernen Otfeusiv-Operationen auch unseren Erörterungen im Juli- 
his September- Tieft der Jahrbücher näher tritt. Wir halten eine 
kurze Erwiderung für notwendig, weil sich in den genannten 
Vortrag einige Irrtünier über unsere Auffassung napoleonischer 
Strategie eingeschlichen haben, deren Un?prnng wir nicht recht 
verstehen, und weil der Autor bezüglich der Anwendung des 
napoleonischen »Massebiidens« auf die Kriegführung mit modernen 
Masseuheeren uns viel zu weit zu gehen scheint. — Zunächst ist 
unsere Studie weit davon entfernt zu behaupten, wie Oberstlientenant 
V. Hor^etzky dies Seite 141 ausspricht, dafs sich die strategische 
Form des Openerens mit getrennten, koncentrisch gegen ein Ziel 
augesetzten Gruppen in der napoleonischen Kriegführung nicht vor- 
finde. Unsere Behauptung ging vielmehr dahin, dafs Napoleon 
dort, wo er von diesem strategischen Sy.stem Gebrauch machte, 
entweder dorch die strategische Korzsichtigkeit seiner Unterfuhrer 
oder durch die mangelhafte Aufklärung seiner R^iterdiTisionen, 
Fiaako machte, die Yorhedingangen fifr ein erfolgreich« Operieren 
mit getrennten, koncentrisch Torgehenden, Gruppen in seinem Heere 
nicht wie in den prenfrisch-deatschen von 1866 und 1870/71 erfftllt 
warm. Beide Behauptungen ergeben gegenüber gehalten, nnawer 
Ansieht nach, eine sehr fühlbare Verschiedenheit, nnd wir sind, hei 
aller Bescheidenheit doch nicht gewiUt, uns Ton Herrn Oberstlientenant 
▼. Horsetsky greifbar nnrichtige Anfstelinngen anfdrftngen an lassen. 
Die Belege für unsere Behauptung entnahmen wir aus dem Feldinge 
1806. Wir wiesen auf die Lage vom 25. Dezember hin, die in 
Oolymin und Pnltusk als Bpitaen auslftufi Napoleon disponiert 
am 25. unter der Annahme, dals die Rossen mit den Hanptkr&flen 
Qber Stregoosin auf Golymin mrSckg^augen seien, bei Pultnsk sich 
dagegen nur schwächere Abteilangen befanden. Er disponiert ferner 
in dem Glanhen, dals er Bennigsen allein vor sidi habe; von Bax- 
hdvden wuliste er nichts. Die Kavallerie sünes linken Flügels, 
Bessidres, hatte Tage nutzlos bei Radzanowo yortränmt, Bernadotte 
war nicht, wie ihm befohlen, auf den Verbindangspunkt des russischen 
rechten und preulsischen linken Flügels (Fortaetsung der diesen Teil 
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des Feldzuges durchziehenden Operationsidee, derTreunungder Preufsen 
TOD den Rossen und der Umfassung des rechten Flugeis der letzteren, 
des Abdrängen« der ersteren gegen NordeUf das Meer) gegangen, 
Munt batte nieht die richtige Anfkttrang Aber den Verbleib der 
rnasiachenHauptkräfte, die Napoleon, wieeeboo gesagt, über Stregocsm, 
auf Golymin sorOckgegangen dacbte, nud ebensowenig Aber das 
Heraarftcken Bnzbövdene geecbaffk. Die Reiterei der Hanptarmee 
batte also ebensowenig, wie Bemadotte nnd Bessidres, ihre Schnldig- 
keit gethan. Hier — nnd wir betonten dies speriell im I. Teil 
nnswer Stndie — liegt der Hauptgrand ffir den Echec, den das 
konoentriscbe Yeriahren Napoleons erlitt Orientierung über den 
Gegner, fiber das »Wo und »wie stark« seiner Kritfte ist« unab- 
weisbare Vorbedingung des Erfolges bdm konoentrisohen Verfahren 
sowohl wie beim »Bfassebilden« und VerBobieben der Masse auf einer 
OperationsHnie, beim Sammeln vor der Schlacht wie beim Zusanunen- 
flieisen der Eiifte in der Scfalaeht oder sur Sehlaidit, und beim 
evrteien eigentlich noch mehr als beim letsteien. Hat ja doch, wie 
wir sp&ter nodi naher beleuchten werden, die Tersammelte Armee 
nicht mdir die Beweglichkeit, die Schnelligkeit der Operation and 
jene Leichtigkeit der DhrectionsTer&ndemng, die Fähigkeit sich 
nach jedem Flügel xasammenzuziehen, wie die nach der Breite 
gegliederte, Faktoren, die dringend wünschenswert sind im Kriege, 
wo man auf verschiedene Möglichkeiten gefabt sein niufs und wo, 
so lange der Gegner nicht, den Kampf erwartend, steht, die 
Operationen gegen ihn, wenn wir so sagen dürfen, dem Zielen auf 
laufendes Wild gleichen. Das Mab der Trennung, wir bemerken 
dies hier Torgreifend, ist natorgemäls von dem Mafee der Aufklärung 
abhängig. Je weiter im Voraus man orientiert ist, um so weiter 
kann die Trennung sein, ohne dafs man zu fürchten braucht, in der 
Vereinzelung geschlagen zu werden. Der Wert einer entschlossenen 
und leistungsfähigon Kavallerie ergiebt sich daraus für das Ober- 
kommando von st'll).st. Napoleon ordnet für den 25. an: Lannes 
(V. Corps) verstärkt durch die Dragouer- Division Becker marschiert 
über Nasielsk auf Pultusk, wo auf dem östlichen Ufer des Narow 
sofort ein Brückenkopf anzulegen ist, Davoust (III. Corps) und 
Dragouer- Division Beauniout soll den Russen direkt über Stregoczin 
folgen, die Kavallerie über Slubowo gegen den russischen rechten 
Flügel und die Verbindung über Makow aufklären, Augereau 
(XII. Corps) die Sonua aufwärts marschieren und die Russen bei 
Golymin in der rechten Flanke und im Rücken fassen, seine 
Kavallerie links über Ciechanow mit Soult Verbindung halten, die 
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Garden zwischen m III. und IV. Corps folgen, Soult (IV. Corps), 
der Ban&cbst dem VII. gefo^^t ist, links ausbiegen, Uber Ciechanow 
marscliiereii nm von dort aus weiter im Rücken der Russen vorzugehen 
and sie gegen den Narew zu drücken. Auf das Eingreifen Bemailuttes 
und Bessi^res in gleicher Richtung wird seitens Napoleons rrorcehnet. 
In Folge dieser Befehle haben wir: 2G. Dezembor früh: Davoust 
(IlL Corps) Stregoczin, Mnrat mit den Hauptteilen Slubowo, Auge- 
reau (VII. Corps) Sonk, Teile noch auf der Strafse von Noveniasto, 
Sonlt (IV. Corps) in der Höhe von Kraszewo auf der Strafse nach 
Ciechanow, Lannes (V. Corps und 1 Dragoner-Division) noch bei 
Winiow. Soult, Lannos und liernadotte wie Bessieres haben .sämtlich 
die befohlenen Zielpunkte nicht erreicht. Und nun frage man, ob 
wir richtif^ behaupteten, dafs hier ein koncentrischcs Vorgehen 
gephvnt war, und ob wir ebenso den Versuch, dieso Methode an- 
zuwenden, Napoleon abgestritten. Am 26. früh sollten die Bewegungen 
mit der centralen Richtung «r^egen Golymin fortgesetzt werden. 
Napoleon hat sich berechnet, dafs l)ei Golymin etwa 4'), 000 Russen 
Bennigsens, bei Pultusk nur schwache Kräfte sein würden, mit 
denen Lannes leicht fertig würde. Er glaubt dagegen mit Davout 
(dafs eine iJivi.sion desselben gegen Pultusk eingreifen würde, war nu ht 
vorauszusehen), Murat, Augercau, Soult, d. h. etwa 82,000 Mann, 
eine genügende Überlegenheit zu besitzen, um der aus dem kon- 
centrischen Verfüliren sich ergebenden Vorteile taktischen Uuifasseus 
auf dem Schlachtfelde sicher zu sein, zumal wenn Beruadotte und 
Beeeieres auf dem liuken Flügel das Netz zuzögen. Lagen die 
Verhältnisse so, wie Napoleon sie sich dachte, so muls man das 
Ansetzen der Corpi ftlr den Marsch anf das in gradliniger Voi^ 
bewegung bald an erreicheiide Sohlachtfeld musterhaft nennen, die 
Koncentralion anf dem Entscheidnng.spunkte war die naturgem&lse 
Folge der Torhergeheoden Bewegungen. Wir kdnuten in HSrwidemng 
der immerhin denkbaren Behauptung, dafa das konoentrische Ver- 
&hren gegen eine Terhaltnismäfsig schwache mssische Abteüong 
(etwa eine starke dentsche Difision) bei Qolymin keine besonderen 
Rcsaltate gezeigt, nach Hinweis darauf , dab die Umfassnng doreh 
Sonlt nicht cum Aosdrnck kam, sogar noch weiter gehen nnd 
behaupten, dab man die Armee noch nicht genug nach der Breite 
gliedern konnte. Die Corps hatten je nur eine Stralse snr VerfOgung, 
der jammerrolle Znstand der W^ge, die Schwierigkeit, in dem 
Schlamme die Artillerie Torw&rts an bringen, hatte die Marsch* 
kolonnen verlängert; die ZoflnÜBröhren speisten, wenn wir so sagen 
dfbfen, das Schlachtfeld nicht genftgend mit Trappen — mehr 
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Anmarschwege hätten dem Prinzip mehr entsprechen 
lassen, welches das grundlegende ist für die heutige Schlacht, die 
Gleichseitigkeit des Kräfteeinsatses. Wir kommen auf die 
Yorzüge des Ymunmelits konoentrisdi vorgehender getrennter 
Kolonnen aaf dem Schlachtfelde nach dieser Richtung hin noch 
hei 1866 sorack. Hier Torlanfig nur dies als Entgegnung auf 
Oberslilientenant t. Horsetxky Seite 146 sich findende Schlnfsfolgerung, 
daCft die Gefahren der YorrBcknngsart in getrennten Eol(mnen nnd 
der Vereinigung anf dem Schlachtfelde nicht geringer geworden 
nnd man nicht berechtigt sein dfirfte, dieser Form denVonog ein- 
zuräumen. Die Operation gegen die Stellung bei Jonkowo ist 
unserer Ansicht nach ein Beweis daf&r, d&ls das konoentrische Ver- 
fahren seitte hohen Vorzüge hat; wSre man firansSeiichetseits am 
8. koncentrisch vorgegangen, so hätte sieb Bennigsen durch forcierte 
HSnche dem von Naptdeon geführten Schlage nicht eatsiehen 
können. 

Herr Oberstlieutenant Horseiskj greift in seinem Vortrage, 
um in Napoleons Kriegftthmng ein koncentrischee Ver&bren nach- 
Buwdsen, Qber das Jahr 1807 hinaus, ünserarseits ist dies bei dem 
den Ansichten des Grafen Yorck gegenüber geführten Beweise Ton 
dem Ternnglnckten Versuche Napoleonf?, sich dieses Systems zu 
bedienen und der Gründe für die Milserfolge — Graf Yorck sprach, 
wie in der früheren Studie erwfthnt, aus, daliB Napoleon das 
koncentrische Verfahren durchaus verworfe — nicht geschehen. 
Wir liättcn sonst die Belegung unserer Behauptung noch bequemer 
gehabt. Ee erschien uns jedoch unbillig, die TOm Grafen Yorck im 
I. Teile sdnee Werkes gesogenen Schlüsse aus den AnHiditon dos 
Corsen über das genannte strategische Verfahren als abschliefsend 
anzusehen, und ebenso unbillig, Beweise gegen die Behauptung 
unsererseits ans Zeitabschnitten zu entnehmen, die der I. Teil des 
Werkes nicht lioliandeltc. Das sind die Gründe, weshalb wir nicht 
Beweismaterial heranzogen , dessen sich der Vortrag des Oberst- 
lieutenant V. Ilorsetzky bedient, um eine von uns nicht aufgestellte 
Behauptuiii^ zu widerlegen. 

Betreffs unserer Ri wcisfiihrnug liir den höheren Grad der Zu- 
lässigkeit des konceiitri.seheii \"erfahre!is nnter modernen Verhält- 
nissen gegenüber den napoleouischcn lei!;t der mehrfach angezogene 
Vortrag, wie uns scheint nicht ganz oline Al)sicht, einem Haupt- 
faktor, der Qualität der Führung der einzelnen Armeen, 
nicht dan nötige Gewicht bei. Er sagt Seite 140: »Mau fügt bei, 
daÜB Napoleon dieses System nur darum nicht auwendete, weil seine 
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heute üblich ist, nämlich in Armeen, die nur dem grofsen Haupt- 
quartier unterstehen und deren Kommandanten, durch Direktiven 
geleitet, ein bedeutend höhere« Mafs an Verständnis für die Ver- 
wendung und die Aufgabe grofser Heeresteile mitbringen, als es 
Napoleon in seinen Generalen zur Verfügung stand.« Die Qualität 
der Führung wird hier so nebenbei abgethan, während wir in 
unserem Nachweis für die Nichtanwendbarkeit des Verfahrens zu 
Napoleons Zeiten, gerade darauf das Hauptgewicht legten und darauf 
hinwiesen, dat sobald Napoleon Ueeresteile aus der Hand giebt, Unter- 
führer vom Gängelbande losläfst, diese Niederlagen erleiden. »II 
me fallait. Atre partout on je voulois vaincre, c'est lä le defaut de 
ma cuirasse.« Oberstlieutenant v. Horsetzky hätte uns doch wohl 
auf dies Feld folgen müssen. Mit Unterführern von den nötigen 
strategischen Qualitäten wäre die Einteilung in Armeen ein Leichtes 
gewesen. Das Nichtvorhandensein derselben ist die einfache Kon- 
secjuenz des raangeldem Führerpersonals mit der nötigen strategischen 
Einsicht. »Taktische Saupacker« hat etwas derb aber nicht un- 
richtig einer unserer bekannten Militärschriftsteller Napoleons Generale 
genannt. Welche strategisclie Ungeheuerln likeit hatte nicht Bertliier 
geschaffen, ehe Napoleon 1809 zum Heere stiefs? Und doch — auch 
das sei hier als Beweis dafür, wie schwer sich schon damals der richtige 
Moment für die Ausnutzung der inneren Linie finden liels — hatte 
es selbst ein Erzherzog Carl nicht verstanden, die Gnnst der Lage 
anaznnntKen. Graf Ymnik beionfc die ESnwirknng der ünterfKlimng 
im II. Teile seines Werkes sohirfer, in dem er Seite 288/39 sagt: 
»Es giebt eine Art sn befehlen, welche jede Regung des Ungehorsams, 
jeden Gedanken des Abweichens Ton dem Befohlenen yon Torn herein 
ansschlie&t. Die Gewalt heroischer Entaohlfisse hat immer grofse 
Ffihrer au^gesdchnet nnd im höchsten Grade war sie dem Kaiser 
eigen. Jedoch, wer solche Befehlsart ausübt, der nimmt damit far 
sich auch eine gewisse Unfehlbarkeit in Anspmeh nnd er tötet in 
sMnen Untei^benen den Geist freien Entsehlnsses. Anch dies ist 
bei Kapoleon im höchsten Malse der Fall gewesen, nnd diese Er- 
fahrung erkürt, warnm die grölsten Führer ftst nie Schule 
gemacht haben. Napoleon beschnitt seinen Unterführern das 
strategische Denken nnd ertog sie xnr Unselbstständigkeit, indem 
er beständig den Anspmeh erhob, Alles selbet m leiten nnd selbst 
zn Terantworten. Das erhöht swar seine personliche Bedeutung, 
aber ich kann nicht nmhin hier abermals su sagen, dals sie den 
dauernden Erfolg einer Armee und damit für den gesicherten Bestand 
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eines Staates die Hernnbildong und EZmehnog einer bestimmten 
Schule Ton Führern, mag auch der Einaelne niemab den höchsten 
Oipfel des Feldhermtums erreichen, wertvoller ist, als das nnfmcht- 
hare Erscheinen einer einzigen napoleonisehen Groise. Und gerade 
der Yerknf von 1813 seigt, wie das Zusammenwirken vieler 
einaelnen freien Kiftfte selbst dee Genies auf die Dauer Herr zu 
werden vennag, denn dieses, das eine einzelne Kraft ist, durfte um 
überl^en zn bleiben, nie auch nur einmal nachlassen, eine Voll- 
kommenheit, die Menschlichem nicht verliehen und «lor noch besonders 
die heutige Gröfse der Armeen, Ausdehnung der Kriegsschauplätze 
und Entwicklung der Taktik entgegenwirken.« Diese Satze darf 
man wohl unterschreiben, man dürfte dies- noch mehr, wenn Graf 
Yorck hinzugeffigt hätte, wie das Auwachsen der napolconisch^ 
Streitinassen auch diesen f^chon 1812 das Zusammenhalten der Arinoo 
und die direkte, persönliche Leitung unmöglich machten. Die »defaut 
de la cuiraase« war seine eigene Schuld, er empfand ihn schwor. 
Das ist aber der charakteristische Unterschied in dem Staat eines 
Napoleon und dem dos angestammten Holionzollernliause«!, dafs in 
dem einen der Stmit für d»>n HerrseluT, in dem anderen der Fürst 
für den Staat da war und ist, dafs der Emporkömmling nur für 
sicli. der Krlifürst für die dauernde Consolidirung und die Woldfahrt 
des St;l;lt^.^ sorgt, dafs Preufseu nach 50 Friedensjahreu, sich bewufst 
neben gesunden Prinzipien der Tloeresentwicklung die Fülirorelemente 
in konsequenter Schulung ei>^ogen zu haben, die kühnere strategische 
Form und damit die gröfseren Erfolgt' wühlen konnte, Napoleon 
immer wieder auf das Massebilden zurückgreifen ninfs. Hier würde 
der Punkt sein, Graf Yorck's Ansicditcn über din Anwcndburkeit d<'s 
strategischen Massebildcns Napoleons mit den heutigen Massen- Armeen 
folgen zu lassen — Anfserungen, die wir wohl ohne Eitelkeit als 
ein Hinneigen zu unserer in dem ersten Teil der Studie entwickelten 
Meinung aut fassen dürfen — wenn nicht Oberstlieuteiiaut v. Hor- 
setzky's Vortrag uns noch einige Zeit beschäftigen müfste. 

Seite 143 wird gesagt: »Weil nun in diesem Falle (1866) der 
eine Teil (Benedek) geschlossen vorging und nicht reussirte, 
während der andere Teil getrennt war und sieh zum Schlüsse mit 
groJsem Vorteile im richtigen Momente vereinigte, wird nun diese 
Form des geschlossenen VonrUckens verworfen, die des getrennten 
Vorruekens aber besonders anempfohlen. Zu dieser Schlnfefolgerung 
trug allerdings nicht wenig hei, dafs ein dem Olafen Moltke zu- 
geschobener Aufsatz 1867 im Militär- Wochenblatt die Vorteile des 
Operierens in getrennten Kolonnen in prinzipieller Weise hervorhob 
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und Terteidigte. Der Angelpunkt des damaligen Kriegea, n&mlioh 
die Mfigliohkeit, dals die Armee des Kionprinsen am 28. und 29. Jnni 
mit Anaricht anf Erfolg hätte angegriffen werden kSnnen, ward su- 
nBdist mit dem Hinweise beetritten, dab dann am 29. anck die 
Armee des Prinsm Friedriob Oarl sich schon eutsprechend föhlbar 
gemacht haben würde. So wenig uns auch dieser Nachwos nber- 
aengt — — .« Wir fragen zunächst, ob Oberstlieutenant Hor- 
setzky die Methode des Vormarsches Benedek's, die fSr die Ent- 
wicklung nach der Spitze volle 4 Tage bedurft hätte, etwa zur 
Nachahmung empff^hlen will? Dann lag der Angelpunkt des Krieges 
mit Nichten in den Tagen des 28. und 29. Juni. Der Angelpunkt 
lag viel früher, die Lösung der Frage hätte rechtzeitiges Vorgehen 
Benedek's mit allen Kräften gogrn die debouchierende II. Armee 
heilsen müssen, wofür es allerdings schon zu spät war, als Benedek 
die nötige Orientierung über den Mansch des Kronprinzen hinter 
der Grafschaft fort erhielt. Es bedarf nur rines Blickes auf die 
im Oeneralstabs werke enthaltenen Kartenskiaen, nm zu erkennen, 
dals die Möglichkeit, die Armee des Kronprinzen am 28. oder gar 
29. isoliert zu schlagen, hei der Nähe der über die Iser gegangenen 
Armee des Prinzen Frioilrich Carl und bei dem zweifellos bei diesem 
Prinzen vorhandenen schnellen Eutschhifs, Benedek im Rücken 
anzufallen, eine lilulisf vage war. K\\\o Armee von 125 — 140,000 
Mann ist im Übrigen doch auch uiclit üli/ntliuen, wie die Kolonne 
Olsufiew 1811, das Zusanimeii\virken war bei den preufsischen 
Armeen auch ohne Zusam niensein gesichert. Was Oberstlieutenant 
V. Fforsetzky bezüglich 1870 sagt, erscheint uns auch nicht recht 
stichhaltig als Beweisnionent ü:egeu das koucentrische Verfahren. 
Der Aufuiarscli der drei Armeegruppen erfolgte, unter Ausnutzung 
sämtlicher durchgehenden Linien, ziemlich versammelt und niufste 
dies auch. Olaubte num Frankreich doch völlig kriegsbereit, den 
Schlagbereich der feindlichen Heere, namentlich bei der Kühnheit, 
mit der maJi deutsclierseit.s (hn Aufmarsch trotz Frankreichs plötz- 
lichen Losbruclis über den Rhein hinaus verlegte, bis zur Grenze 
reichend; das »iS'äiiern zu gegenseitiger Unterstützung«, das, wie wir 
im I. Teil unserer Studie gesagt, ja auch bei dem koncentrischen 
Verfahren eine Hauptbediugung und in der gröfseren Leichtigkeit 
seiner Vollziehung gerade einer der Vorteile dieser Operationen ist, 
mufste von vornherein erfolgen. Die aber dann, sobald man sich 
in etwas über den franz(")sischen Aufmarsch, der für eine das 
Ansammeln nach vorwärts anstrebende Offensive ganz brauchbar, für 
die strategisehe Defensive untauglich war, orientiert sah, sofort 
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eiutreteiide, alleu Operationen und Verpflegung8rikk.sicliten Rechnung 
tragende Treonuug bietet iin£>erer Ansicht nacli ein Beispiel, wie 
es typisch werden dürfte für die Kriege mit modernen Massen- 
Heeren. 

Staunen haben ans einige Punkte des Horsetzkj'scbcu Vortrages 
abgeswnngeu, nämlich: 

1. Der tarn kriegsgeschiobtlichen Beupielen gezogene 
Schlafe, Seite 151, defedieSehwierigkeiieii der einen 
MenöYrierform (Operieren anf der inneren linie) mit 
der GrQfse der Armeen proportional gewaehsen 
sind, ohne dafe aber die Gefahren der anderen Form 
(Operieren mit getrennten, konoentnecb vorgehenden 
Gruppen) entsprechend abgenommen hätten. 

2. Die Behauptnng, dab die grolsartigen ümirftlrangen im 
Verkehrswesen der Gegenwart dem Augreifer wie dem Ver- 
teidiger, dem in getrennten Gruppen, wie dem in einer 
Masse Operierenden, so nemhch in gleichem Habe m Qnte 
kommen. 

3. Der Sats Seite 146: »Im Allgemeinen nnd mehr tbeoretiscb 
betraohtet wird indessen auch in Znknnflt, so wie Mber 
deijenige, der beisammen bleibt, wenn er auch in den Be- 
wegungen grölsere Friktionen zu fiberwinden bat, wenigstens 
ni<dit Gefahr krafen, geteilt geeehlsgen in werden, d. h. er 
wird sicherer gehen.« 

Die ersten Punkte enthalten deutliehe innere Widerspräche und 
lassen im Verein mit dem dritten bei Oberstlientenant v. Horsetzky 
die Ansicht als Torhanden erkennen, dafii thatsSchlich hente das 
längere Vorgehen von Armeen in der Stärke von 700 — 800,000 
Mann in einem »Manchechiquier« denkbar und ihre rechtzeitige 
Bntwicklong znr Schlacht aus diesem einen >Echiquier« müglich sei. 

Ist die Schwierigkeit des Operierens auf der innoren Linie (was 
übrigens, wie wir unten hesprechen werden, auch Graf ^'orck 7-ugiebt, 
wobei et sich einer Beweisführung aus seiner im 1. Teile oft 
angezogenen Quelle »Jomini« hodient) mit der (!röfse der Armeen 
proportional gewachsen, so mnfs die Gefahr des Gegenteils von der 
Operation auf der inneren Linie, die in getrennt^^n Kolonnen, logiseh 
doch verringert sein. Und so ist es in der That, wie der 1. leil 
der Studie nachgewiesen und wie auch der IL Teil des Yorck'schen 
Werkes zngiebt. Die Umwälzungen der Verkehrsmittel kommen 
dem in mux Masse Operierenden, ebenso wie dem in getrennten 
Kolonnen Vormarschierenden in fast gleichem Ma&e zu Gute! Wer 
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in einer Masse den strategischen Aufmarsch ▼ollriehi, hat Tiellacht 
eine Bahn zur Verfügung, dem strategischen Anfmarseh in Qroppen 
stehen vielleicht 5 — 6 sa Gebote. Eine Bahn leistet also soviel wie 
5 — 6 — eine sonderhare Logik. Wie lange hatte wohl der stra- 
tegische Aufmarsch der prenlsiBchen Armee gedauert, wenn man 
denselben 1866 mittelst dner Bahn in der Richtnng anf GSrlits 
oder nach Oberschlesien, also nach einem Ponkte hin, Yolbogen 
hStte? Der Vorsprang der Österreicher in der Mobilmachung 
wäre niemals eingeholt worden, der Krieg hätte gans 
bestimmt einen andwn Verlauf genommen. 

Jede unserer Armeegruppen hatte eine oder mehrere Bahnen 
zur Verfugung für den Aufmarsch und für den Nachschub, und sie 
bedarf derselben sowohl zum letzteren Zwecke, als auch zum etsteren. 
Will uns Herr Oberstlientenant t. Horsetzky einmal darthan, wie 
er mittelst einer Bahn einer in einem Harschechiquier Torgehenden 
Armee von 700—800,000 Mann den nötigen Nachschub zu Teil 
werden lassen will? Selbst das engmaschigste Bahnnetz stellt aber 
dnem Heere, das in vielleicht acht Meilen EVont vorgdit — und 
breiter dürfte die Front doch wohl nicht gut sein, wenn eine 
Leitung bleiben, das Heer oben eine Masse bilden, »zusammen- 
bleiben sollte« — nicbt mehr als eine durchgehende Linie hinter 
dem Rücken zur Verfügung. Müfste nicht einr- srilrbo Armee, 
zumal wenn man berücksichtigt, dafs doch auch Munition, Feld- 
reservetmppen, Uelageningsmaterial nachzuschicken sind, verhungern? 
Nehmen wir auf acht Meilen Frontbreite selbst sechs durchgehende 
Parallelstrafsen an, so müfste bei einer heutigen Armee von 18 Corps 
auf jede derselben drei Armee-Corps gesetzt werden. Ist unter 
solchen Verhältnissen eine Entwicklung zur Schlacht, ein gleich- 
zeitiger Kräfteeinsatz denkbar? Das Corps in der Marsch- 
kolonne mifst ohne Trains drei Meilen, auf jeder StraJse wären also • 
neun Meilen Tiefe zu verzeichneu. Zwei Corps sind an einem Tage 
schon nicht mehr vorwärts zu versammeln, drei also erst recht nicht 
uiifl auf ein Zusanimenschliefsen nach der Mitte ist bei acht Meilen 
Front wohl auch nicht mehr zu rechnen. Diese Masse ist also an 
einem Tage zu einer .Schlacht nicht zu entwickeln, die Gleichzeitigkeit 
des Krafteinsatzes ist nicht gewührleist(?t. Müssen wir den Autor 
an die Unzalil von kriegsgeschichtlichen Beispielen erinnern, bei 
denen Armeen sich zu zeitig versaininclten nn<l dann entweder dif; 
Schnelligkeit der Vorwärtsbewegung einbüfsteu, oder eiIkm- sich wieder 
auseinanderfalteten, also wenigstens Zeit und Kruft unnütz verloren? 
Wir verweisen nur auf Bencdek's Marsch vom 1. Juli, der durch- 
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schnittlicli nnr zwoi Meilfu liin<^, 24 Stuinlon erforderte, und auf eine 
Stelle des Generalstabswerki's von IbüG, wo es Seite 107 heifst: 
»Indem so (d. h. auf (iruud der Disposition des Prinzuu Friodrich 
Carl d. d. Müuchengrätz, 29. Juni 18C6, Vormittags 9 Uhr) die 
Divisionen der Tete der Arnu ( um Mittag aufbrachen und einen 
starken Marsch machten, wurde es möglich, die übrigen, welche erst 
Abends abrückten, auf dersellxMi Strafse nach vorwärts zu echello- 
nieren. Dagegen lilieb kein Raum mehr für sofortiges Nachrücken 
der Elbarmee, welche deshalb eine Bewegung nacli rechts machen 
mufste. — — Au diesem Tage traten die grufsen Schwierigkeiten 
recht deutlich hervor, welche in der Fortbewegung einmal ver- 
sammelter Ma^en liegen. Es leuchtet ein, wie richtig es ist, so 
lange wie irgend möglich, in der Trennung der Kolonnen zu ver- 
harren. Denn mit der Verengung der Front mindert sieh die Zahl 
der für das Vorgehen verfügbaren Strafseu und wächst auf ihnen 
die Zahl der Ecliellous bis zur Ausdehnung von Tagemärschen. Die 
rechtzeitige Koncentration zur Entscheidung aber wird ebenso sehr 
durch die Entfernungen in der Tiefe, wie durch die in der Front 
bedingt«. Und dabei betrug die Stärke der Armeeteile des Prinzen 
1 rieilrich Carl 110,000 Mann, nicht 700—800,000 Mann. Der Vor- 
abenil von Königgrätz ist ein deutlicher Beweis, wie richtig mau 
in der preufsischen Armee Scharnhorst's Satz, dafs man nie kou- 
centriert stehen, aber immer kouceutriert schlagen müsse, die Wahr- 
heit, dais es nicht auf das Znsammensein, sondern anf das Zusammen- 
wirken dar Erilfte ankommt, aufiufiusen verstand. Die günstige 
Lage, die sidi ergab, war die dnfadie Konsequenz des richtigen 
strategischen Anaetsens der getrennten Gmppen. Der strategische 
Gedanke des koncentrischen Vorgehens in getrennten Gmppen lief 
in die taktische Spitze des XJmfmom auf dem Sohhushtfelde ans. 
Nachdem Benedek am 80. Jnni heschlossen, die Armee in der 
folgenden Nacht in die Gegend von Eöniggräts znrQckznfilhren, stand 
nichts im Wege, dais die prenlsischen Armeen anch die unmittelbare 
Verbindung herstellten. Sie standen am 30. Abends bei Gitschin 
nnd an der oberen Elbe Ton Aman bis Giadlits einen starken 
Tagemarsch von einander entfernt. Nnr noch eine kleine Ver- 
schiebung wurde Torgenommen, so dab man am 2. Juli anf dem fQnf 
Meilen betragenden Bogeustuck von Smidar fiber Miletin, Edniginhof 
bis Gradlitz, die auf kaum einer Meile Frontausdehnnng mit König- 
grätz nnd der Elbe im Rucken biwakierende österreichische Armee 
umschlols. Man zog das Getienntbleiben vor, das wegen des mög- 
lichen Znsammenwirkens der beiden Armeen strategische Gefahren 
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nicht bar<r, ffir rlio taktische Eni^chcitlung aber den grofseu Vorteil 
bot, (bifs t'iiic lit'ilu' von Strafseu zum Aumarech auf das Schlachtfeld 
zur Verfügung stand, man damit den gleiehzcitigen Kräfteeinrotz 
/.woifollos uiohr sicher stellte, als durch eine Ansammlung der 
Armee vor der Schlacht, z. B. auf dorn engen Räume Miletin und 
Horitz, die dazu gezwungen hätte, die Corps hintereinander folgen 
zu lassen und damit wohl einen Teil nicht zum Eingreifen gebracht 
hätte. Traf man aber rein frontal auf den Gegner, konnte man 
ihn dort nicht überwiilHgen, so war es zn einem Hinausschiehen 
seitwärts zur Umfassung dann wohl zu spät. Schon bei einer Armee 
von 250,000 Mann sind die Tiefenverhältnisse dann solche, dafs ein 
Ansetzen zur Umfaf^sung eines Flfigels im Laufe der Schlacht selbst 
mit genügenden Kriittei; von der Mitte her nicht mehr an.sfnhrV)ar 
ist. Heute, wo sich die Feuer/onen des Schlachtfeldes noch vertieft 
haben, gilt dies um so mehr. Rein frontal ist aber heute ein Angriff 
nicht mit Erfolg durcliführbar, unangreifbar bleibt der Bhune'sche 
Satz, den auch wir in dem I, Teil unserer Studie erwähnten. — Die 
Wahrung einer möglichst grofsen, d.h. so grofsen Breiten- 
gliederuug, als sie ohne Gefahr der Eiuzeln iederlage 
denkbar ist, sichert die Initiative und den gleichzeitigen 
Kräfteeiusatz. Thatsächlich sind je nach dem Gesetz von Tiefe 
und Manchleistung, Ejitfemung und Breiteugliederung drei Armee- 
Corps, die aaf PaTallelatraben von je drei Meilen Entfernung 
marBchieren, koncentrierter, ala drei Corpa hiniereinandar auf «ner 
Strafee. Diea VerhSltnia gilt auch im Grofeen und mnaomalir, wenn 
die Anmarachwege nach einem Ziele bin nuammenlanfen. Gröfaere 
Heerkörper aind leichter dnrch Znaammenachliefaan ala 
dnreb Anfacbliefsen an vereinigen, am leicbteaten indem 
man aie anf nach dem Ziele bin xnaammenlanfende Strafaen 
aetst. Im L Teil der Studie haben wir die Vorafige dea koncen- 
triacben Yormareches getrennter Maracbkolonnen aar Soblacht genng- 
aam anaeinander gesetst, wir können nna hier davon entbinden. 
Uoaere Anaicbt bleibt die, data wer aicb an frttb in die Eon- 
centration begiebt, die InitiatiTe aoa der Hand ttfat and wie ein 
Gebundener ficht gegen einen Freien, den mögliohat lange in der 
Trennnng verbarrenden Gegner. 

Gehen wir nun, bei Beaprechnng der eben mehrfach genannten 
Frage, in dem II. Teil der Torck*acben Werkea gleich in mediaa rea. 
ünaerer Studie L Teil wurde angwegt durch die Bebanpiung, dab 
Napoleon daa koncentriache Verfahren grunda&txlich ▼erworfen, 
und durch die Sitae Seite 231 dea Torck*aehen Bncbea I. Teil. 
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»Wer iWese Lage (Napoleons vor Austerlitz) vergleicht mit derjenigen 
der prcufsischen und österreichischen Armee Mitte Jnni 1866, die 
erstere in zwei, durch das Isergebirge getrennte Massen an der 
Neiüse und bei Görlitz sich vorstellt und iu Betracht zieht, wie 
leicht ein entschlossener Führer gefjen eine derselben Übermacht 
vereinigt hätte, wie kein Anhalt vorlag, Benedek zur Ausführung 
eines solchen Planes für uufahig zu erachten, und wie wenig man 
von der österreichischen Aufstellung wufste, der wird zwar das 
Verfahren von 1866 preufsischersiits richtig nennen, denn Um- 
stände politischer Natur zwangen zu dieser Form, aber er 
würde doch für bedenklich halten, die damalige getrennt koncentrisch 
vorgehende preufsische Offensive als tirundsatz auzuuebmen. Napoleon 
bat diese Form grundsätzlich vermieden.« 

Lassen wir nun das folgen, was der IL Teil des Yori ks( hfn 
Werkes zur Frage koncentrischer Operationen getrennter Gruppen 
oder Massebilden und Vorschieben auf einer Operationslinie äufsert: 

Seite 324 ff. lesen wir: »Hier ist nun der l'unkt, um die schon 
bei Betrachtung des Planes von 1812 aufgeworfene Frage zu 
erörtern, die nämlich, ob auch bei so hoch gestiegenen Zahlen- 
verhältnissen, wie sie 1812 und 1813 zeigen, die napoleonische 
Operation auf eint r Lmie noch ihre unbedingten Vorteile zur 
Geltung bringen kann, oder ob nicht das Vorgehen auf mehreren, 
sich koncentrisch zur Entscheidungsschlacht nähernden Operations- 
linieu hier ein Übergewiclit erlaugt.« 

»Es darf zunächst nicht verkannt werden, dafs diese letztere 
Operation die Sicherstellung der Verpflegung bedeutend erleichtert, 
und dafe diese Rücksicht mit der steigenden Zahl der Streiter einen 
immer gröfsercn Einflufs gewinnt, 10,000 Mann leben überall, selbst 
in der Wüste sagt Napoleon, und das ist ja auch ganz richtig, aber 
200,000 bedorfen achon aoi^gfältigerer Yorbamtang, und 400,000 
aaf einer Operationslinie losaminengehalteD, bieten vielleicht nnfiber- 
windliolie Schwierigkeiten, besondera in einem wenig angebauten 
oder achon erschSpften Lande. So sagt sehr treffend Smitt fiber 
die inneren Operationslinien, anknüpfend an 1812: »Unstreitig in 
den meisten Fällen ist es Torteilhafter, sie su halten, aber es giebt 
auch FSIle, wo die ftnlseren ibre Vorzdge haben, z. B. gleich in 
diesem Kriege wiren die Bussen Terloren gewesen, wenn sie die 
inneren und Napoleon die äo&eren OperationsUnien gehabt h&iten, 
weil er sie, bei seiner ungehenren Übermacht Ton ihren HSlftqnellen 

abgeschnitten und sodann erdrückt hatte. Er h&tte dabei 

folgende Vorteile gehabt: Erstens er schneidet sie von den HfiliSi- 
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quellen des Landes ab und öffnel dkse sich selbst. Zweitens sein 
Heer auf jeder Seite 200,000 und darüber stark, b&tte sich nicht 
durch zu grobe Zahl in sich selber aafgeriebun, konnte leichter 
bewegt werden nnd bitte doch immer, jedes fBr sieh, die erforder- 
liche Stärke gehabt, um den Russen, nach welcher Seite sie sich 
anch wandten, mit Übermacht eutgegoisntreten. Drittens hätte er 
das Land hinter sich frei gehabt nnd hätte also mit aller Sicherheit 
seine Verpfl« gung aas diesem siehen können.€ 

»Hiergegen ist der Vorteil nnd zwar ein nicht m unter- 
sehätiender Vorteil der Operation mit gesamter Macht anf einer 
Operationslinie, sei es die innere oder eine der änlseren, dab sie volle 
Einheitlichkeit der Leitung gewährt (doch wohl nur so lauge, 
als die Grolse der Armee flberhaupt eine persönliche Leitung erlanbt), 
von etwa abweichenden Ansichten oder geringem FUhigkeiten der 
Fahrer der Nebenarmeen unalthängig macht nnd damit die Gewifehelt 
giebt, dals, wenn die Schlacht geliefert werden soll, Alles dabei sein 
wild (anch dab Alles in g&nstiger Bicfatnng für die taktische Ent- 
scheidung aufmarschieren kann? War Bemadotte bei Jena heran? 
Ney 1807 bei Eylan?), eine Oewilsheit, die ein koncentrisches Her^ 
ankommen auf verschiedenen Linien allerdings nicht so gewährt (bei 
Erfnllnng der Vorbedingangen: ZweckmiÜBige Anlage des Feldsuges, 
verständiges Ansetzen, Leitung durch Direktiven, der nötigen strate* 
gischen Einsicht und Energie im Offensivkri^, der Fflhmng der 
' getrmmten Gruppen doch wohl), dagegen aber die Gefahr bietet^ 
dals der Gegner mit ganzer Macht auf eine der Armeen sich werfe. 
Zu untersuchen wäre also, ob einerseits diese Vorteile, andererseits 
dieser Nachteil anch bei den gesteigerten Zahlenverhältnissen der 
Armeen noch in demselben Malse bestellen.« 

»Hier können wir eine für diese Frage besonders gewichtige 
Aatoritat ins Feld führen, den Begründer nUmlich des Aosdruckes 
der Operation auf der inneren Linie, der also .sicher die kon- 
centrische Operation nicht zu günstig ansielit. Jomini (derselhe i.st 
unserseits, allerdings nicht so umfangreich, wie hier von Graf Yorck, 
eben weil dieser Jomini's Ansiebten häutig als mafsgebend hinstellte, 
erwähnt worden, um die geringere Gefährlichkeit der Opwation mit 
getrennten Armeegruppen gegen einen auf der inneren Linie 
stehenden Feind bei beiderseitig erhöhten KraftverhäLtnissen zu 
beweisen. Wenn wir dennoch die sämtlichen von Yorck angesogeneu 
Punkte und somit auch die einschlägigen im I. Teil der Studie 
angeführten hier bringen, so geschieht dies, weil Graf Yorck daran 
gleich seine Folgerungen knüpft). Mit der ihm auszeichnend«! 
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Klarheit (!) di r uHlitürisoln'n Aiischiiuuug tii^t er ilor AuseinHuder- 
setznng (Un r ilie innere Linie hinzu: Indessen hat die Erfahrung 
diest-r heidtn berühmten Fehlzüge (1812 und 1814) ein strategisches 
i'roblem entsteliLU hussen, welches schwer durch einfache auf 
Theorien li('|rnindete Behauptungen zu lösen wäre, nämlich zu 
wissen, oh das System der centralen Massen seine Vorteile verliert, 
wenn die Massen, die in Tliäti<^keit «gebracht wirdcn sollen, zu 
bedeutend sind, und er fährt dann fort: «Es scheint mir un- 
bestreitbar, dafs eine Masse von 100,000 Manu, welche ein centrales 
tiebiet gegen drei vereinzelte Armeen, jede von 30,000 — 35.000 Mann 
eumimmtf sicherer wäre, sie nach einander zu überwältigen, als wie 
das einor Masse von 400,000 Streitern gegen drei Armeen von je 
185,000 Hann möglich wäre, und dieses am mehreren gewichtigen 
Gründen: 

1. Weil mit einer Armee von 130,000—140,000 Streitern man 
leicht einer fiberl^nen Macht widcfstehen kann in An- 
betracht der Schwierigkeiten, das nStige Gelinde nnd die 
nötige Zeit sa finden, nm so grofse Krftfte am Tage der 
Schlacht in Thfttigkeit zn bringen (Bewegen des gröberen 
aof der inneren Linie Teraammelten Heeres ist schwieriger, 
Kampf verlangt gröisere Zeit). 

2. Wenn man auch Tom Sehlachtfelde vertrieben ist, man 
doch mindestens * 100,000 Mann hat« um sich ein gntes 
Rdckxngesystem sa sichern, ohne sich sa sehr schädigen zn 
lassen, indem man die Verbindung mit einer der Neben- 
Armeen erwartet (Armeegroppen von der Stiürke der heutigen 
lassen sich, wie oben schon gesagt nicht so abthnn, wie 
die kleinen Partikel des 'Blficher*schen Heeres im Februar 
1814, oder wie die Gegner 1796, die grölmr abstoCaende 
Kraft der heutigen Massen nnd die intensive Ansnutsong 
des Bodens im Verein mit der grolseren namerisohen 
Stärke aiehen den Kampf lang hinaus; wendet der Gegner 
sich gegen eine Nebeoarmee, so wird selbst die geschlagene 
Gruppe immer noch Kraft haben, ihm zu folgen und gegen 
ihn zu wirken, um so mehr als die Operation anf der inneren 
Linie nur in dem Momente vollen Ersats verspricht, wo 
die getrennten Gruppen sich so genähert, dals ohne Nachteil 
für die andern eine derselben nicht aasweichen kann. Bei 
Beginn der Operation 18G6 hätte die Armee des Kronprinzen 
dies Bunächst doch wohl noch gekonnt, wenn sich Benedek 
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mit der Haoptkraft gegen sie wendete, die beiden andern 
blieben dann im Yorgebeu). 

S. Weil eine centrale Maate von 400,000 Mann eine aolche 
Menge von Lebensmitteln, ScfaielBbedarf, Pferden nnd 
Material aller Art erfordert, dab sie mit weniger Beweg- 
lichkeit nnd Möglichkeit bat^ ihre Wirksamkeit von einemTeile 
des Operationsgebietes auf einen anderen za verlegen, ohne 
noch die Unmdglichkeit za rechnen, Lebensmittel ans einer 
Gegend m sieben, die natttrlicb sn begrenst ist, um solche 
Massen zn ernihren. 

4. Endlich erscheint es gewils, dab die beiden Armeebrnchteile, 
welche die centrale Masse den beiden ftaiseren Linien des 
Feindes entgegensetsen mfilste, mit der Anweisung, sich 
darauf an beschranken, sie im Schach za halten, immerhin 
Armeen ?on 80,000 —90,000 Mann erfordern würden, so 
daÜB, wenn die Beobsohtangsarmee die Dommheit beguge, 
sich in emstliche Kampfe einzulassen, sie Niederlagen erleiden 
könnte, deren Folge so beklagenswert wäre, dals sie bei 
weitem die durch die Hauptarmee davongetragenen Vorteile 
Abortiven.« 

»Erwägen wir obige GrSnde, so werden wir uns allerdings sagen 
mfissen, dafs far sehr grofsu Armeen die Gefahren eines Vorgehens 
auf getrennten Operationslinien geringer sind (die Vorteile dagegen 
gröiser als früher Ton der Möglichkeit schnellerer Versammlung durch 
Ausnutzung von mehreren Bahnlinien bis zur Möglichkeit des 
Umfassens auf dem Sehlachtfelde), und noch mehr wird dies heut- 
zutage dadurch der Fall, dafs der Telegraph eine der bisher be- 
standenen (lefahren, die nämlich des Mangels an einheitlicher Leitung, 
des nicht Übereinstimmens der einzeiuen Operationen, beinahe auf- 
hebt (strategisch eingeschulte Führer vorhanden sind, die auch 
getrennt operierend, durch Directiven in der der Geeamtlage ent- 
sprechenden Richtung erhalten, den Grundgedanken eines zweck- 
mäfsig angelegten Feldznges mit Energie festzuhalten verstehen 
werden). € 

» Anderereeits kann man sich aber auch tiberzeugen, dafs mit 
dem Anwachsen der Armeen die der geschlossenen Operation nach- 
gerühniien Vorteile sich verringern. Schon 1812, wo durch die 
staffelförniige Aufstellung seiner Armee Napoleon es erreicht hatte, 
sie als Ganzes zusammeuzuhalteu, und sich für die später an den 
Feind kommenden Teile, Eugen und Jeröme, noch die Möglichkeit 
der eignen Leitung vorzubehalteu, sehen wir dennoch, das thatsächlich 
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J»6ine sei batst äud ig operiert uud zwar nicht so, wie os deni<M'8amt- 
plane entsprach. Giebt man nun auch zu, «Irifs bei den sehr eng 
vereinigten Verhältnissen der Armee von 1812 der Kaiser diesem 
Übelstande diircli eine angestrengtere persönliche Thütigkeit hätte 
abhelfen können, anstatt r\ihig in Wilna zu bleiben, so ist das 
Gleiche nicht immer der Fall. Wohl konnte (ieneral Bonaparte am 
12. April bei Montenotte. am 13. bei Millesimo, am 14. bei Dego 
sein, nicht aber der Kaiser Napoleon am 23. August bei Grofsbeeren, 
am 26. an der Katzlmch, und noch an demselben Tage bei Dresden 
schlagen, es war eben das zahlen mälisige Anwacb.sen der Armeen, 
welches dem Kriegsschauplätze zuletzt eine .solche Ausdehnung ver- 
lieh, dafs die einheitliche Leitung (besser wohl die persönliche) durch 
Einen Mann nicht nur auf der iinfseren, sondern auch auf der 
inneren Operationslinie unmöglich wurde, und somit auch dieser 
Vorteil enttiel. (Wir stellen diesen Auslassungen den Satz Seite \ÖA 
I. Teil des Yorck'schen Werkes gt gem'iber, dafs Napoleon immer die 
Masf;(! seiner Armee in einer Richtung zusammengehalten und 
Operation mit getrennten Kolonnen grundsätzlich verworfen hat, 
und fragen, ob dies mit Recht geschah?)« 

>ünd selbst mit der Gewifsheit des einheitlichen Kin- 
setzens der ganzen Macht am Tage der Schlacht scheint es 
kaum besser zu stehen. Wir sehen wenigstens bei Leipzig den 
auf einer inneren taktischen Linie kümpfenden Napoleon (zum 
Nachteile der inneren taktischen Linie war es doch nur gekommen, 
weil die koncentrisclie Operation der Verbündeten trotz aller jener 
ungemeinen Reibungen, die sich durch die Vielköpfigkeit der Leitung 
einstellten, ihn dazu zwangen) nicht minder genötigt, Ney und 
Bertrand selbetständige Kämpfe führen zu lassen, als es Miteiis der 
auf getrennten IJnien herankommenden Verbündeten darch Blücher 
and Barclay geschah (aber doch mit dem Unterschiede, dafe der 
grondlegende Oedanke der Kämpfe der letzteren die einfache 
Eonseqnens der Operation anf getrennten, koncentrisch laufenden 
Linien war, sieh abo ton eelbst ergeben mviste); auch der Kaiser 
konnte das Game des grolsen Schlachtfeldes nicht nielir ^nhdtUeh 
leiten. So sprechen denn allerdings gewichtige Orfinde dafür, die 
strategische Trennung in der Offensive, welche Napoleon theoretisch 
nnd praktisch verwarf, bei der GrG&e der heutigen Armee sowohl 
ans GrSnden der Verpflegung als ans solchen der Leitung nicht 
mehr unbedingt zu scheuen (da die Gefiihren sehr gemindert, die 
Vorteile bedeutend gestiegen sind, und zwar nicht allein in Bezug 
anf Leitung nnd Verpflegung, sondern, wie mehrfach gesagt, auch 
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auf viele andere fliuksirhten vtraterfisclicr nii<l taktiscbor Natur, 
80 hätte der ?clilufs wohl luutni (liirtVn ^ die küucoiitrisclR' ( ){K'rationen 
mit Massenarmeen überall dort ;iti/.u\vendeii, wo sie ziilüssi}^ sind«),c 

»Ein Mafs, wo eine solche Gröfse der Armee ])eginnt, ist selbst- 
verständlich nicht zu geben, denn von den besonderen Umständen 
des Falles wird dieses ahhanp^en, itnnierhin seheint es aber, als 
bedeuteten 200,000 Mann eine nn^efährt; (iren/e für den vollen 
Nutzen der Operation auf einer Linie, 400, OdO Mann dagegen schon 
ein Mafs, hei welchen sich die Vorteile beider Operationen aber 
schon die Wage halten und es auf die Natur d(?r Armee selbst und 
des Landes, in welchem mau operiert, ankommen wird, welche beider 
Formen die grofsero Sicherheit des Erfidfres irewährt; möglich ist 
die Anordnung der inneren Linie natiirlicli auch bei sehr grufseu 
Armeen, denn dafs Naj)oleon 1*^12 und 18L5 damit gescheitert ist, 
lag doch allein mehr in den Fehlern der Ausführung. (Wir unserer- 
seits dnden die Oniiule iles Scheiterns von 1812, wie wir weiter 
unten zeigen werden, nicht in der Ausführung ha\iptsiiclilich, und 
sind bezüglich lsl3 der Ansiclit, dafs die Katastrojdie für Napoleon 
viel früher eintreten mufste, wenn die vielköpfige Leitung der Ver- 
bündeten Einheit u)!d Energie, koncentrische Bewegungen der ge- 
trennten Armeen zugelassen, wenn Böswilligkeit und an Verrat 
streifende Handlnugsweise bei der Leitung der Nord -Armee gefehlt 
hätte.) So dürfte also 1866 auf preufsischer Seite wohl noch eine 
yeremigte Operation gefehlt haben, wie es ja auch die Wort^ des 
Generabtabswerfcei andeuten. »Nichte vi^bre erwQosohter gewesen, 
als für die gesamte Streitmacht eine Anfstellnng zn finden (die 
zugleich Berlin nud Breslan gedeckt hfttte. — Der geeignetste Pnnkt 
wäre dafttr Gdriite gewesen, sagt das Generalstabswerk weiter, Graf 
Torek lllst dies ans). Die Schwierigkeiten, welche bei Anhäufung 
einer Viertel Million Menschen fttr die Verpflegung entstehen, hStten 
beseitigt werden können, wenn ein baldiges Vorgeben in Aussicht 
stand — (sie wurden, heilst es wieder weiter, aber unübersteiglich, 
wenn man anf gans unbestimmte Zeit in solcher Ansammlung ab- 
warten sollte, ob es Oberhaupt zum Handeln kam). < 

»Zum Schlttis soll noch erwähnt werden, dals allerdings eine 
neuere Armee, die sich su strategischer Teilung entschliefet, gewisse 
Etigenschaften besitzen mufe, um einer solchen Teilung allen Nutaen, 
den sie geben kann, abzugewinnen) alle ihre Gefahren zu vermeiden, 
und durften wohl die Haupteigenschaften der Armeen (bei zweok- 
r:i feiger Anlage des ganzen Feldzuges und richtigem strategischen 
A!x!marsch, sowie guter Regelung der BefehlsTerhaltnisse Torau^gesetct) 
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hierzu Sfiii müssoii: OüVnsivgrist, Solbststäivligkeit uud eiuheitlichc 
Friedensausl))liluuL; ilcr Fiilircr ( Aiu'r/,ichcn des richtigen strategischen 
Blicken und Leitung durcli Direktiven) lükhste Manih ricrrahif^^kfit 
und Marschierfahigkeit der Truppen, sorgfilltigste Itegeluug des 
Transportwesens (diese würde bei einer zusammengehaltenen Armee 
weit kritischer sein) Ausnutzung aller Kommunikationsmittel der 
neueren Technik. c 

Soweit die Auslassungen des Ghrafen Yorck zu der Frage; sie 
nnd Ton nns mit ZuBitseii ▼enehen, die wir in Klammem stalten. 
Die QaintenenE derselben darf man in dem Schlntae sehen, dab die 
modernen Massen eine koncentrische Operation getrennter Kolonnen 
nicht mehr unbedingt m scheuen brancihen. Das sehroffe Urteil 
Aber unsere Kriegfuhrun<r 1866, wie es sich im 1. Tdle findet, wo 
dieselbe nur durch pulitische GrSnde erklSrlich bexeichnet und 
durch den Hinweis darauf, dals Napoleon das koncentrisclie Yerfshren 
absolut verworfen, namentlich dann noch einen swdten Hieb erh&lt, 
wenn man die 8&tse Seite 68 heranzieht, wo es heifet: »So sehr 
war er durchdrungen von dm grofaen Grundsatze des »Yorbrechens 
in Masse«. Und mit Recht, das koncentrische Verfahren hat ja 

allerdings etwas Bestechendes nur yergilst man leicht dabei 

— und auch Napoleon erläutert dies ausdrficklich: »Ich sehe Sie 
auf falschem militärischen Wege u. s. w. — und gerade dieser 
grofoe Meister hat ee oft bewiesen, welche Möglichkeiten sich einem 
unternehmenden Ffihrer gegen getrennte Kolonnen bietoi, wenn sie 
in Summa eine bedeutende Übermacht darstellen. Die Armee, die 
sich so teilt, giebt sich nicht nur den ZufftUigketten hin, welche 
den Marsch einer solchen Kolonne TerzSgem können u. s. w. — 
wird in etwas gemildert, aber nioht TÖllig umgeworfen. Wir müssen 
deshalb die Frage stellen, ob das System der Kriegföhrung 1866 
nur aus politischen Grttnden «rklarlich und notwendig war? und 
dieselbe absolut vemeinen. Nach den Antworten, die Graf Moltke 
1867 Im MüitSr-Wochenhlatte dem Österreichischen Kritiker gegeben, 
hat unserer Ansicht nach ein Rückhalt in der Jominischen Schule 
etwas Befremdendes. Graf Yorck erwähnt das Qeneralstabswerk, er 
sagt aW nicht, dafs er von der Lage Mitte Juni spricht, wahrend 
das Generalstabswerk Seite 31 von dem handelt, was im 
Mai wfinschenswcrt gewesen wäre. Für eine strategische Defen* 
sive empfiehlt si(;h bei einiger Ruhe des Clogncrs, wie man sie 
damals annahm, die getrennte Aufistellnng nicht, der französische 
Krieg 1870 hat dies deutlich genug bewiesen. Für eine Oifensive 
dagegen, wie sie Mitte Juni beschiossene Sache war, wo eine Yer^ 
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einigung Torwarts erstrebt werden kann und mOglieh encbeiiit, 
ist dies aber doch etwaa gSinlich Anderes. Aber Ton dem Ani^en- 
blicke an, wo die Bondesbeschlüsse Tom 14. Jnni ge&fot waren, 
hatte der KOnig sieb entschieden, den Kri^ offensiT an fuhren. 
Jetat war nicht mehr die Bede Ton defensiTen Fbuikenm8rscbein, 
wodoroh oft die Oegner ihre eigenen Gebiete anbachen. Genersl* 
Stabswerk Seite 44. Die diplomatischen Rücksichten treten jetii 
abeolat mrfick yor den militsrischen, die Fortsetxnng dee MaraoheB 
der I. Armee in der Richtung anf die II. wnide sistiert, vorwärts, 
in Feindesland kg der Koncentrationspnnki Und wohl gewählt 
war dieser. Anch Graf Moltke hatte den Zirkel eingesetat nnd 
gemessen, dafe die drei Armeen, für welche am 23. Juni der Einmarsch 
nach Böhmen befohlen wnrde, die bei Dresden, Görlitz, Nei&e aaf 40 
Meilen Raum anseinanderstanden, sich bei Uitschin vereinigen könnten, 
ehe der Gegner seine Armee dort versammelt habe. Di* Österreicher 
hatten vor dem AufUitclitn zwischen d(3n Städten Weifskirchen- 
Wildensch wert, (Irofs-Meseritsih und Lundenborg in Mähren ge- 
standen. Zum Aufschlieisen der Armeen in dem genannten Räume, 
war bei Zugrundelegung von normalen Leistungen ein Zeitraum von 
etwa 10 Tagen erforderlich. Das Manifest des Kaisers Frans Joseph 
am 17. Juni liefs auf baldige Eröffnung der Feindseliifkeiteu rechnen; 
man hatte preufsischerseits einigen Grund zu der Annahme, daCs die 
Österreicher den Vereinigungspunkt an die obere Elbe verlegen 
wärden, wozu dann 13 — 14 Tage erforderlich waren. Bis Gitscbin 
konnte die österreichische Hauptarmee mit ihren Gesamtkräften nicht 
tor dem 30. versammelt sein. Da man preufsischerseits mit den beiden 
entferntesten Heeresteilen von Dresden und Neifse nach Gitschin kaum 
8 Märsche hatte, so war man gleichfalls im Stande am 30. Gitschin 
zu erreichen. Der Zeitranm für ein erfolgreiches Operieren auf der 
inneren Linie seitens Heuedeks war im nördlichen Rohmen jedenfalls 
Hilf eine sehr kuize Spanne heschränkt, starken Bruchteilen seines 
Heeres waren die preulsischeu Armeen von 125 und 140,000 Mann 
überlegen, Benedek durfte an die genannte Operation nur denken, 
wenn er seine Gesumtkralt heran hatte. Drangen die Preufsen bis 
an die Iser und E11)C vor, so war die Situation für Benedek schon 
kritisch. Der Koncentratiuaspuwkt war daher rechtzeitig und wie 
die Folge zeigte, auch strategisch günstig gelegt. Das ist freilich 
eine Hauptsache bei koneentrischeu Operationen. 

Vorwärtsbewegen lassen sich zweifellos 250 000 Mann auf einer 
Uperationslinie, nach den genügenden Vorkehrungen anch wohl 
verptiegeu und einheitlich leiten. Es ist ja auch nicht die Frage, 
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ob eine Operation mit iiineu möglich, sondern ob 1866 das Masse- 
bilden strategisch zweckmässig — oder wie der I. Theil des Yorck'schen 
Werkes dies andeutete, das Operiren mit getrennten Kolonnen nur 
darcb politische Terhiltnisse erklärbar — sonst aber verwerflich 
war. Da iiud wir nun der Ansicht, dass sich, wie die Dinge lagen, 
(khne düVenunmlang in getrennten Gruppen nnd ohne koncentriscbes 
YorrBcken dieser niefat die erzielten Erfolge hätten endchen lassen. 
Der Anfmarech in einen BCassenkomplex hätte den Vorbedingungen, 
die der moderne Kri^ an den strategisdien Anftnarsch stellen mnss, 
niebt entsprochen. Oesterreich hatte in den BSetangen zam Kri^ 
fiinf Wochen voraus, als in Preussen die Mobilmachung befohlen 
wurde. Den Vorsprung wett an machen, die Priorität des VoUanges 
des strategischen Anfmarsehes sich an sichern, war nor denkbar 
dnrch Biehtang der Geeammtkraft gegen Oesterreich allein, durch 
Ausnutrang aller fünf Bahnlinien, die auf den Kriegssehanphta 
liefen, und damit ergab sich naturgemSsa die Versammlung in ge- 
trennten Gruppen. Letstere Malsregel war durchschlagend; am 
5. Juni war die preulsische Armee au der sehlesisch-bohmischen und 
sächsisohen Grenae anfmarschirt, Oesterreich war ein Vorsprung von 
etwa 14 Tagen abgewonnen. Die Initiative lag in Preulsens Hand, 
und was dies im modernen Kriege bedeutet, bedarf einer weiteren 
ErSrterung nicht Aufmarsch in einer Masse hätte mindestens drei 
Wochen beansprucht, das Geseta des Handelns Oesterreich überlassen. 
Und was hätte man enielt, wenn man die Armee in einer Masse 
versammelte? »Legen wir,c so sagt Graf Moltke in Ko. 18 
de« Militär-Wochenblattes von 1867, »für die Koncentration der 
preulsischen Gesammtmaeht die Dimensionen der fieterrnchischen 
Cantonnements zu Grunde, so litten die Quartiere sich in der Front 
von Torgan bis Görlitz, in der Tiefe bis Berlin und Frankfurt a. 0. 
erstreckt. Allo für Truppen gangbaren Strassen aus diesem weiten 
Besirke nnch Böhmen hinein drängen sich bei Ueberschreitnng des 
Grenzgebirges auf den engen Banm von fünf Meilen awischen Runibui^ 
und Friedland zusammen. Die senkrechten Thalwände des Schan- 
dauer Saodsteingebirges auf der andern Seite verbieten jede weitere 
Ausbreitung. Beim Vormärsche durch dieses Defilee konnten daher 
die vordersten Divisionen auf den Feind stossen, ohne dass die in 
2 und S Tagesmärschen nachfolgenden irgendwie vermocht hätten, 
sie lu unterstützen.« Der Aufmarsch in einer Masse hätte also 
auch, wie die Verhältnisse lagen, die für eine Offensive nothwendige 
rasche Vorwärtsbewegung erlaubt. Die Versammlung in firuppen 
schntste Schlesien und die Marken, erlaubte die leichtere Verpflegung 
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der Armeen und hatte vor Allem auch den bedeutenden Vorteil, 
dafii für den Vormarscli der Ofieneive sofort eine grofse Anzahl be* 
quemer Stra&en anr Yerffigong standen. »Jede enge Anhäufung 
von Massen ist an sich eine Kalamität. Sie ist gerechtfertigt und 
geboten, wenn sie unmittelbar zur Schlacht führt, ist gefährlich, 
iu Gegenwart des Feindes sich wieder aus derselbeu zu trennen, tind 
unmöglich, auf die Dauer in dersell)eu zu verharren.« Halten wir 
fest: Durch Versammlung in einer Masse wäre man etwa 
drei Wochen Sjiätcr an fniarschiert gewesen, hätte sich an 
den auf engem Hanni /usauiraengedräntjten Defileen der 
Niederlage d e r T e t e n d u r c ii den dann sicher bereitstehenden 
(icgner ansgesetzt, liätte sich endlich, wenn mau selbst mit 
dem Gros die Defileen ohne Unfall durchschnitten, in (le- 
gen wart des Feindes beb u fs schneller er Bewegu n g entfalten 
müssen. Diese Methode wäre daber nnserer .Ansicht nach weit gefähr- 
licher gewesen, als dasV'^orgehen in getrennten Ciruppeu, die rechtzeitig 
wieder genähert wurden. Unmittelbar vor der Schlacht stand man 
nicht, man wollte marschieren, den Gegner aufsuchen in seinem 
Lainit'. Zur schnellen Bewegung aber ist Ausbreitung erforderlich. 
I'olitische Oriinde also erklären das preufsische Verfahren allein 
nicht, sunih rii .sirategiscbo las.sen es als das einzig richtige erkennen. — 
Das koncentrische Verfahren zeigt hier wie 1870 seine Vortheile 
im glänzendsten Lichte. 

Kommen wir nun auf Napoleon'« Kriegführung 1812, so müssen 
wir uns Smitt's oben gebrachten Ansichten über die Bedeutung der 
äufseren Linien ftir Napoleon 1812, die nenerdings in der Hauptsache 
auch auf Grund genauer Bekanntschaft mit örtlichen and statistiscben 
Verhältnissen Sarmaticus für die erste Phase bestätigte, an- 
Bchlieiien. 

Napoleon hat am Ende Mai seine, einscfalielalich Schwanenberg, 
ohne Victor, von Torck auf 442,000 Mann herifferte Armee in 
einem groben Bogen den ganaen Lauf der Weichsel entlang: Mac- 
donald bei Königsberg, Davont b« Elbing und lAarienburg, Ondinot 
bei Marienwerder, Ney bei Thora, Eugen und St. Cyr bei Block, 
Poniatowski bei Warschau, Vandamme bei Com Kalwaryn, Reynier 
gegenüber Nowo Alexandria, S<^wanenbeig bei Lemb^. Dieosf 
Aufmarsch erlaubte die Operation mit getrennten Armeegruppen 
durchaus noch und tauschte aulserdem den Gegner besw. lieb ihn 
in Ungewißheit, ob der Kaiser den Hanptk^ auf seinen linken 
Flügel über Kowno vorstehend oder auf dem rechten, TOn Waisohan 
auf Grodno, oder Über Brest Litowsk auf Minsk, oder endlich gar 
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über Lublin nach Wolhynien vorgeli* lul, Ifj^^cn würde. Von der 
russischen Armee wnfste Napoleon, dafs IJarclay, den er auf etwa 
130,000 Manu (thatsächlich nach Bernhardi s Angabe um 26,000 zu 
hoch) schätzte, weit ausgedehnt von Schawly im Norden bis 
Prushauy im Süden stand, dafs Bagration in Wolhynien sich um 
Lazk koncentrierte. Letzteren schätzte er auf 60,000 Mann. Bei 
Beginn der Operation wnfste Napoleon gleichfalls, dafs Barclay sicli 
mehr um Wilna zusaitiinengczogL'n, Flügel-Corps in imrdwestiicher 
Richtung gegen den Nien)en und in südwestlicher gegen dLuselben 
Flufs vorgeschoben hatte. Bagratiou glaubte er im Abmarsch aus 
Wolhynien über Brest Litowsk^ um den Anschlufs an Barclay's 
linken Flügel zu gewinnen. Die Teilung der 2. Westarmee (wo- 
darch Bagration über kaum 37,000 Mann verfugte) und das Vor- 
huidensein einer Armee Ton 35,000 Mann unter Tormaasow in 
Wolhymen war ihm nnbekannt. Napoleons Flau ging anfanglieh 
dahin, mit dem linken Flügel, wenn nötig ohne das ala Flankenachnta 
bealimmte Corps Maedonald, den nuBiBehen rechten strategisch za 
nmgehen, ihm 12—13 Harsche in der Richtung auf Petersburg 
absngewinnen nnd möglichst aaf seine Yerbindang mit Mos- 
kau, jedenfalls aber in seine rechte Flanke zu gelangen. Spater 
Temnlabte die lersplitterte nnd weit ausgedehnte Stellung der 
Russen Napoleon dasn, statt der strategischen Umgehung den 
stratefpschen Durehbrueh, mit dem Ziel: Absprengen des rechten 
FUigds, Streben nach der YerbindungsUnie der Mitte und des 
linken Flügels, lu wihlen. Die Hauptkräfte^ in der linken Flanke 
geschfitsit durch Macdonald, werden dasu auf die Linie Kowno-Wilua 
gesetst (Garden, Ondinot, Ney« Davont, Murat mit Nansonty und 
Hontbrun, im Gänsen 257,000 Blann), Eugen mit St Cyr und 
Grouchy 80,000 Mann soll über Ssuwalki auf Sseiny Torgehend, eine 
Staffel rechts r&ckwSrts russischer OffensiTe über Olita oder Grodno 
gegenflber bilden, beaw. die Trennung swischen Barclay und Bagra- 
tion erweitem helfen, Jeröme mit Poniatowski, Reynier, Yandamme 
und Latour Maubourg 74,000 Mann, bei Warschau und am Narew 
die Russen snm Glanben an eine OSensiTe nach Wolhynien bringen, 
beaw. eine russische OffensiTe auf Ostrolenka, Sieroek oder Warschan 
gegenflber sich defensiy Terhalten, bis die Hauptarmee in den Kücken 
g^>mmen, Schwanenberg soll die rechte Flanke decken. Nach 
dem Niemenübergange spricht sich des Kaisers Plan deutlich aus: 
Trennung Barclay's von Bagration durch Na])oloons Vorgehen mit 
der Hauptmasse auf Wikia, dann energisches Folgen Jerömes hinter 
»lirtlrtii m m» D ti Amm tU Mmtm. M. tXl, l. 7 
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Bagraüon Aber Oiodno, am ihn (gegen die Armee des Kaiien so 
drangen und ihn sn erdrücken. 

Für die Kriegnchanplätie, auf denen Napoleon in Enropa bis 
dabin operiert hatte, nnd für die Heere, die er bis dahin geführt, 
mag der Plan gnt genannt werden, IBr das mssische Kri^gstheater 
nnd mit den Kr&ften, die dem Kaiser 1812 nnterstanden, will uns 
das System der Operation mit getrennten Gmppen zweekmib^er 
erscheinen. Freilich mnlste dazu die Vorbedingung eines braneh- 
baren Führers für die zweite Gmppe, besser noch zweier soldier 
(da dann dem groften Hauptquartier die Übersicht besser gewahrt 
worden wäre) erfüllt sein. Die Führerqnalitat muftte hier sogar 
besonders betont werden, da die nicht durch Telegraphen abgehümto 
Sntfemnng einen hohen Grad strat^scher ESnsicht und Entschlnfr- 
kraft nötig machte. Dafür lag allerdings, nach dem was Napoleon 
wufete, anch die Sicherheit Yor, dais bei einer Zwei-Teilong der 
Armee jede Qrnppe dem Gegner, wenn er auf der inneren Linie 
operierte, dem einen Heeresteile also etwas gegenüber lassen mnfste, 
nnmerisch überlegen war. Das Bewufstsein einer hohen numerischen 
Überlegenheit erlaubte das Streben nach strategischer Umfassung auf 
beiden Flügeln. Geteilt hat Napoleon seine Armee thatsächlich ja 
aacb so, denn wenn er auch versuchte, Jerome mitzuleiten, so 
operierte derselbe dennoch selbetständig und durchaus nicht nach 
iIpih rinnf. Eine Trennung in zwei Armeegruppen hätte nach dem 
Aulmarsclio an der Weichsel leicht in der Weise eingeleitet werden 
köniHMi, dafs man unter einem branchbaren Führer (nicht etwa 
unter Jerom»') Eugen, St. Cyr, Poniatowski, Vandarame, Grouchy 
und Latour Maubourg, 143,000 Mann, auf die Operationslinie Warschau, 
Brest- Li towsk, Grodno oder Nyeswisch, je nach den Umstanden, 
setzt»', mit den Garden, Davout, Oudinot, Ney, dem l.und 2. Kavallerie- 
Corps, 217,U0() Mann, über Wilkomir und Wilna vorging, auf 
beiden S«'iten mit der Temb'nz den rechten bezw. linken Flügel der 
Russen umfassend und m^cf^en ihre Verbindungen diVse in die Mitte 
zu n«'hmen und zur Eutschoidungsschlaeht zu zwingen. Gegen 
Tormnssow blieb dann in Schwarzenberg und Reyuier, unter des 
»rshirit Mefehl, als Staffel rechts rückwärts der Südf^ruppe fol- 
geml, iiocli (Jbermacht verfügbar, im Norden Maciloiiald als 
Flaukeuschutz. Die nördliche ririippe lilieb Barcl.iy und Hugration 
numoriscb überlegen, die Siidgru])j)e beiden an Zahl gleich, uinso- 
melir, weil IJarclay, wenn er nach der Vereinigung etwa gegen die 
Südgruppe ausfiel, der Nordf^ruppe doch beträchtliche Kräfte 
gegenüber lassen mu£ste und diese durch Napoleon leicht geworfen 
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werden konnten und er aufserdem aber dnrch die Nordgruppe seine 
Verbindungen verlor. Da Napoleon die Kraftverhältnisse ziemlich 
bekannt waren, so sehen wir, bei seiner Ul)erlegenheit, in der 
Trennung keine Gefahr. Eine baldige Entscheidungsschlacht gegen 
die vereinte Armee muffte ihm erwünscht sein, er mnfste aufserdem 
die Russen von dem an Hilfsquellen und Mitteln zur Erhöhung des 
Widerstandes reichen Süden sowohl als von Petersburg aljschneidcn, 
daher war es nötig, dafs er der Vereinigung der Russen gokiene 
Brücken baute, nicht die Trennung anstrebte, die den numerisch sehr 
schwächeren Gegner naturgemäfs /um Ausweichen veranlafste, ihn 
selbst aber weit von seiner Operatiuiisbasis fortrifs. Er mufete sie 
zur Vereinigung zwingen, danu war jedenfalls eher eine Schlacht 
zu hoffen. Die Bewegungen Oudinot's und Xey's von Wilna aus 
veranlagten ja allein, in dem Gedanken, dafs Napoleon um den 
russischen rechten Flttgel operiere, schon den Befehl Alexanders an 
Bagration: »Da ich es, in Folge der Bewegungen des Feindes gegen 
dia nebte Hanl» der Armee für nnerläfelidi halte, eine grofse 
llacbt gegen ihn zu Tereinigen, um einen starken &hlag za fahren 
und dann angriffsweiae gegen ihn zn yerfahien, halte ich es für 
nötig, Ihnen Torsoschreiben — — sich ssnr Vereinigung mit der 
1. Armee ftber Nowogrodek oder über Bialjstock nach Wileika zu 
sehen. — Wollen Sie auf diese Wdae gegen die rechte Flanke des 
Oegners operieren, haben Sie immer die Yeieinigung mit der 1. Armee 

als Ihre Haoptanfgabe ansa8ehen.€ Und am 30. Jnni: »Ihre 

Vereinigung mit nna ist der Gegenstand, der mich hauptsächlich in 
Ansprach nimmt, je schneller sie von Ihnen bewirkt irird, desto 
mehr werden Sie mein Wohlwollen und den Dank des Vater- 
landes erwerben.c Gelang die Vereinigung, so gewann Barclay's, 
Benni£pBen*8 Dringen, sine Entscbeidangasehlaeht anianehmen, wohl 
an Boden. Napoleon hatte dann, was er snehen mn&te. Auf die 
Vorteile der breiteren Basis und der vermehrten 2Sahl der Etappen- 
straben brauchen wir wohl nicht hinsuweisen, das war ein Vorzog, 
der schwer wog und auch dann blieb, wenn die Russen selbst nach 
der V«reinignng einer Schlacht auswichen. Wie schnell wflrde nicht 
durch Unbrauchbarwerden der grolsen Etappenstralse Wilkowitschi- 
Kowno der NaehBchub unzulftnglich. St. Gyr beschreibt die Einbnlse 
an Mannschaften ah ungeheuer schon ehe man die Dwina erreichte. 
Der gewollte Zweck, Barclay und Bagration einzeln zu schlagen, 
wurde doch nicht erreicht — die pers9nliche Leitung des Heeres 
war dem Kaiser unmöglich geworden, Jeröme machte Dummheiten, 
die bei einem tüchtigen Führer koneentrisch angesetzter Gruppen 

7* 
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mit tler nötigen Offensivteudenz nicht wohl vorgekommen wären. 
Die AuHdehining in der Breite ergiebt sich ira Lauf der Operationen 
von selbst, die Armee die bei Kowno, Pilona und Grodno den Niemen 
in 15 MeiU'ii Frttiit breite üljerschritten, steht nach 45 Tagen, nach 
Einbufse von einem Drittel des Bestandes, von Polock über Witebsk auf 
Mohilew, 27 Meilen Front, und greift bei Witebsk den versammelten 
Heerteil Barclay 's allein nicht an, da Napoleon am 27. nicht genug 
Kräfte heran hatte. Barclay's und Uagration's Vereinigung bei 
Smolensk ist nicht zu hindern. Nicht in der Ausführung allein, 
sondern in der Anlage des Feldzuges liegt die Schuld dafür, der 
Charakter des Kriegstheaters, die Stärke des Heeres in ihren An- 
sprüchen an Verpflegung, Unterbringang, Bewegung und Leitung 
wurde nicht genug berücksichtigt, der Mangel an geeigneten 
Führern für die Operation mit getrennten Heerteilen mag mit za 
dem Versuch des Znsammenhaltens geführt haben, der, wie gezeigt, 
sebeiterte. So scheint uns die erste Phase von 1812 schon auf die 
Notwendigkeit hinzudeuten, mit getrennten Gruppen koncentrisch 
TorzQgehen. IKe Lage 1813 naob dem Waflfonatillstande ist wob! 
genugsam bekannt^ so dab wir uns bkr mit der Bemerkung begnüge 
können, dafii Napoleons Versacb auf der Umeren linle sa operieim, 
bei einbeitlieber nnd energiacber Leitung auf Seiten der Verbllndetoii, 
ohne das an Yenrat streifende Verfahren Benadotte's, schneller cor 
Katastrophe bfttte f&hren mfissen. Biesen -Armeen der bentigen 
Tage lassen sich auf die Dauer noch weniger in einer Hasse in- 
sammenbalten, noch weniger anf einer Operationalinie bewegen. Die 
vielfiich im Lanfe der Daratellnng genannten strategischen nnd tak- 
tischen (bezw. beute wesentlich gröiser als an Napoleons Zeiten nnd 
namentlich anch letatere durch die erhöhte Feuersdmdligkeit, Sebnfii- 
weite und Trefferleistung der modernen Waffen nnd ihr koncen- 
trisches Feuer, die gegenseitige ünterstütanng anf Vs Meile schon 
gestattet, die Form reiner Frontalangriffe aussichtslos gestaltet nnd 
auf Kombination von Frontalangriffen nnd Um&snmg gebieterisch 
hinweist) Vorteile des Operierens mit getrennten Gruppen, berechtigen 
entschieden zu dem Schlüsse, dals die strategische Offisnsiye, wenn 
die VerbUtnisse es erlauben — (denn abstrakte Sätce lassen sieh 
bei der Venchiedenheit von Kriegstheater, Heereaorganisation, Hobil- 
machungsschnelligkeit, Lauf der Bahnlinien nnd ihre Zahl, Qualität 
▼on FSbrung nnd Truppen ja nicht aufteilen) — Bweokmäfsig 
die Anwendung dieses Systems in ernstliche Erwägung 
sieht. 



YI. 

Aus aiisläjidiscile]! JIIilitär-ZeitsclirifteiL 

■ItteilnnBen Qber 8t|enttliide des Artillerie- aed flaüt-WeieMi. Ole 
traMportablen Ballons captlfi der Italltiltcliei Md der rnstlschen Armee. 

Von Hauptmann Horl>aczPw^*ki. W^nn in diesem Artikel die Ballon- 
Abteilungen beider Armeen pleii h/.titi;/ ^^'■(»scliilrlprt werden, ho hat das 
seinen Grund nur darin, dafs beide ihr Material von d*!nibeli)en Konstrukifur, 
einem Herrn Gabriel You, bezogen haben, aus welchem Staate, ist dabei 
nicht mitgeteilt. 

Jeder dieser Lnftballon-Barks» wie sie geiuumt werden, besteht am 
fblgenden Teilen: 

1. Der Wasserstofl^-ESnengangs-Äppsrat. Der Hanptteil deseelben 
bestellt ans einem Kessel von Eisen, der, um der SUai-e wider- 
stehen zu können, mit Blei geftittert ist. Das Wasser und die 
erforderliche Säure werdt»n durch einen kleinen Dampfmotor in 
diesen Ke88el hineingepuiupt, das entwickelte Gas hat dann einen 
doppelten Reinigungs-Prozefs dun-hzurnachen, erstens durch Wasser, 
und dann durch Ätznatron und Chlorcalium; erst dann tritt es 
durch einen geürniTsten Schlauch in den Ballon. Das Gew^icht 
dieses W^ens mit den Ai)paraten und sBmtUehen Gbemikalien 
betragt S800 kg. Es können in einer Stnnde 250—300 Kalnk- 
meter Gas enengt werden. 

2. Die Dampfwinde, die zur Handhabung des Kabels dient nnd 
ebenfalls auf einem vierrädrigen Wagen angebracht ist. Das am 
Ballon angebrachte Kabel liiuft nach dem Verlassen der Trommel 
über eine Holle und hat eine pneumatisch»^ l^rprn^p, um die 
Geschwindigkeit zu regulieren, und eine Siclierheitsbreni^e zum 
Festhalten. Das Gesamtgewicht dieses Fahrzeuges beträgt 2500 kg, 
die Dampfma-schine besitzt 5 Pferdekrüfte. 

3. Der Luftballon, der aas cbineeisdur Seide gefertigt ist; er besitxt 
einen Inhalt Yon 550 Enbikmetmrn nnd ist von einem Hanf-Kets 
umspannt. Die Seide ist durch einen besonderen LdnOl-Fimis un- 
dnrdidringlich gemaeht, andi der Hanf ist durch Imprägnieren 
gegen FHuhus geschützt Femer gehört hiorjcu noch eine AufhSnge- 
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Vorriditniig wibrend der Ffllinng des fialloiiB. Ein Dynameter, 

der am Kabel angebnu^t ist» gestattet jeden Augenblick die 
Spannung des Seilen; zu messen, aufserdera entbJüt dasselV>e noch 
eine telephoniscljc Leitung. r>a--Gosamtgowicht dieses at'rostatischen 
Ai>parates, das auf dem dritten Wagen untergebracht ist, l)etragt 
220Ü kg. Der ganze Luftballon -Park hat mit seinen drei Fahr- 
zeugen somit ein Gewicht von 7500 kg. Die Säure, deren 
Transport besondere Vorsicht verlangt, femer auch die Kohlen 
und Eisenfeiläpähne werden anf andern Fahraeagen fort^seabhaiit 
Die An&ieUnng dee Pftrks mnb stets in der Nahe von Braunen 
oder fliefaenden Wassern staitfindoi, om die Saogiöhre der Pompe 
damit verbinden zu können. Ob auch Steinkohlen-Qas snr Ffllinng 
venvandt werden kann, wird nicht mitgeteilt. 
Das Kriegsminigterium hatte bei Erwerbung des Luftballon -Parks an 
den Kon.strnktpi]r folgende Anforderungen gestellt: 

1. Stoiyliohe von 500 m. 

2. Tragkraft für 2 Personen in di(!ser Höhe, und sichere Funktio- 
nierung bei 10 m Windgeschwindigkeit. Es genügte hierzu der 
Kubikinbalt von 536 Knbikmetem. 

3. 500 m anf oder nieder mttssen in 10 Minuten sorOekg^egt 
werden können. 

4. Per Befestigung.spunkt des Ballons am Boden bat transportabel 
zu »ein während der ganzen Au&tieigsdauer. 

5. Die Füllung des Ballons muls in spllteatens drei Stundoi 

boonrloi ^*•in. 

Dieselben Anlitrrlorungen hatte auch das russische Kriegsministerium 
an den Konstrukteur gestellt, mit dem alleinigen Unterschiede, da£s die 
Tragkraft des Ballons auf 3 Mann licrechnet sein sollte. 

In Italien hatte man sunSebst nur die Absieht, den Lnftbalkm-Ftok 
bei Belagerungen so Terwenden, man ftnd jedoch die Beweglichkmt des- 
selben so grois, dafs man ihn auch im Feldkriege tu TOrwerten beabsiohtigt. 
Interessant ist auch die Mitteilung Uber die Kosten einer Füllung des 
Ballons in Rom und NacbfUllong für die Daner einer Woche. Hiexnaoh 
kostete die einmalige Füllung 

für Schwefelsäurn 4500 kg ... . 405 Lire, 

Eisendrehspilne 2500 kg 75 „ 

Kohle, öl u. 8. w 20 „ 

In Summa also 500 Lire. 
Dasn kommen die Kosten der Nadifillinng bei einem Verlust von 
tSglich 25 Kubikmeter Gas mit im Ganzen 156 Lire, so dab fttr die 
ganxe Gasproduktion, einscbUefslioh 35 Lire fllr Ätznatron und Ohlovoalinm, 
der Gebranch des Ballons für die Dauer einer Werbe 693 Lire kostete. 

Spectatew militaire. Das Befestigungsweien der Zukunft. Der Oberst- 
Lieutenant vom helgischen Generalstabo Cambrelin hat unter dem Titel: 
„Die Befestigung der Zukonft*^ ein zwei Bände om&ssendes Werk verfabt. 
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in dem er seine Ideen fllr das Befe^iigunffswt sen niedergelegt hat. Der 
vorliegende Artikel bildet eine Art von Aiu>üug aus diesem Werke, und 
giebt einen voUsÜlndigen Übevfoliek Aber die immer mehr notwendig 
weidende Yerwendiing des Eisens in der Befeetigmig. Gans neu Ist der 
Gedanke, dafo der YerfiMser, anfser der pennanenten und passsgeren, anch 
noch eine sogenannte moloile Befestigoög eingeführt haben will, d. h. eine 
Befestigung in Elsen, deren einzelne Teile in Frieden vorbereitei sind, 
und im Bedarfsfall in kOnester Zeit zu einem gepanzerten Fort zosammen- 
geetellt werden kennen. 

Was zunächst die {lermaneute Befeetigung betrifft, so soU üie 
folgenden Anforderungen genügen: 

1. gegen alle modernen AngriUHmittel uneinnehmbar sein, 

2. nnr einer geringen Besatzung bedürfen, am eine nnbegienzte 
Zeit lang verteidigungsfllhig sn Min» 

3. mflglichst wenig Kosten TemzBacfaen. 

üm diesen Änfordemngen an genQgen, entwiekelt der Ver&sser die 
Theorie der Herstellung der Escarpen ans eisernen Bogen, vom mit Eisen- 
platten gepanzert, den Zwischenraum mit Beton ausgefüllt. Diese Idee 
ist nicht neu, praktisch ist sie jedenfalls, allein der Pnnkt 3, dem der 
Billigkeit, ist dabei wenig Heclmung getragen, denn der Verfasser be- 
rechnet selbst den (Quadratmeter auf etwa 2U0 Francs, und den l'reia 
eine» Fort« von 200 m Feuerlinie auf mehr als 4 Mülioneu Francas. 

Yen grufserer Wichtigkeit ist die vom Verfasser genannte „mobile 
Befestigung", d. h. eine Befestigung, doren Material in ESsen vorrtttig 
gehalten wird. Die Anachten der fhunaOeisch«! Ingenieure sind vom 
Beginn der Erbannng der Sperrforts an sehr gebeUt gewesen, viele 
sprechen »ich gegen das jef/i.;* System aus, und verlangten dafür die 
Vorbereit t nie: des zum Bau des Forts erforderlichen Materials in Eisen. 
Dafs Brustwehren von Erd- und Mauerwerk nicht f'pnügen, nm in kurzer 
Zeit ein verteidigungst^higes Fort her/<u>t<'llcn, haben di«; Erfaln ungen des 
Krieges von 1870 Jin den Forts von Chfitillon und Montretout gezeigt» 
die eben nicht zur richtigen Zeit fertig wurden. Um solche beistände 
zu vermeiden, sollen die einzelnen Elemente in Eisen oder Stahl fertig 
gemaoht werden, und nnr solche Dimensionen haben, dafe sie tragbar 
sind, ond durch einfiiehe Bolzen leicht miteinander verbunden werden 
kdnnen. Von diesen Elementen braucht nur eine sehr geringe Zahl von 
Modellen angefertigt zu werden, und diese Modell*^ inil<-^<Mi solche Formen 
haben, dafe man, je nach Bedarf, eine Brustwehr, eine Kasematte, eine 
Oaponiere, Traversen, Galeripn, Blockhäuser, Obscrvationsttlnne u. s. w., 
u. s. w. airs ihnen zusammenstellen kann. Bei dein in solcher Weise 
vorbereiteten Material bedarf es keiner Sj>ecial-Hand werker, die Mannst liaft 
kann unier richtiger Leitung an dem als taktisch wichtig bezeichneten 
Punkte mit Leichtigkeit das Material zusammentragen, und ein kleines 
Fort, eine Schanze oder eine Batterie herstellen. Die AusfUlung der 
Brustwehren und Tiavevsen mit Erde, Scfasjukllrben oder Sandslickea kann 
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ebenfalls in kürzester Zeit durch Soldaten oder requirierte Arb^eiter fertig 
gestellt werden, so dafs in weni^ren Tagen ein starkes Fort, das sofort 
von einer Besatzung von 100 — 4üO Mann bewohnt werden kann, und 
bedeutenden Widerstand zu leisten hefJlhigt ist, dasteht. Die fi-anzösLschen 
Genie-Generale Tripier und Viollet-le-Duc machten schon im Jahre 1870 
darauf anfinerksftiD, wie die YertMdigungsfäbigkeit von Fans erhobt 
werden konnte, wenn das in der groben Stadt 8o reieUieb voriiaadaae 
Biaen-Material aar Srricbtiing vingeediobener Forte verwendei wOrdei 

0er Ver&eser scfaliefat in edtt franiBaiaoher Weise mit der Mahnnng» 
sich nicht in der mobilen Fortitikation, wie es schon in so manchem 
anderen Punkte geschehen, TOn den Naohbam jeneeite der Vog«een flbor- 
holen zu lassen. 

Im Journal des Sciences militaires ) oliamlolt der General Casseran 
de Villenoisy genau denselben til'gt>u^taud unter dem Titel: Die Artillerie 
und die fetten Plätze. Nach »einer Ansicht ist in der Vervollkommnung 
des Artillerie^Materials noch gar kein Ende abzusehen, Bisen, Stahl und 
die Sprengsioffb sind derart verbenert, dab die gegenwirtige Befestigung 
nicht metor genUgenden Widerstand leisten kum, er will aber die Erhöhung 
der WiderstandsflUiigkeit in gans anderer Weise eehalliBn, wie dieses im 
vorangegangenen Artikel geschehen ist. Er steUt dafür vier Eanpt- 
Gmndsützo auf: 

1. die Geschütze müssen zerstreut aufgestellt werden, um ein 
koneentrisches Feuer auf die Belagerungs- üatterien abgeben zu 

können, 

2. das indirekte Feuer mufy an Stelle des direkten treten, 

3. die Geschütze müssen ihre Stellung wechseln, sobald der Feind 
weilb, wo sie stehen, 

4. die Bmstwefar mnb wtthrend des Artillerie- Kampfiw gerinrat 
werden, und wird erat im Moment des eigentiiohen Btormes 
wieder besetzt. 

Die Anwendung des ersten Prinzips ist sehr ein£MSh, ttbetall wwden 
sich in der Nahe der Forts Ten*ain -Vertiefungen, Bäume oder sonstige 
Gegenstünde vorfinden, die die neschütze dem Auge des Feindes entziehen. 
Eine Bewegung der jetzt in (lelirauch l>etindlichen Geschütze ist jedoch 
ein Ding der Unmöglichkeit, hierin mufs eine vollständige Änderung ein- 
treten. Es ist nicht richtig, die Geschütze in Feld-, Belagerungs- und 
Festnngs-Geeohatae einsnteilen, da sie anter Unutftnden in Tersehiedenea 
Zwecken Verwendung 6nden müssen. Es wftre besser, ne in solche 
Qesehtttce einznteilen, die auf ebenem Boden oder auf einfiMshem Bohlen- 
belag f^ ti r rn können, und solche, die einer besonderen Plattform bedflrfen. 
Da« 155 Millimeter -Geschütz, mit dem die festen Plätze vorzugsweise 
armiert sind, gebrut zu letzterer Kategorie, es l>pdarf einer Plattform 
von etwa 10 Kulukmetcr Hol/, ist also für einen Stellungs Wechsel ganz 
ungeeignet. Wenn dieae Ge.<eliUtzart auch nicht gRnzlieh beseitigt- zu 
werden braucht, m mufs doch das Hauptgewicht der Verteidigung auf 



Digiii^L:^ 



km amlindiMdion Ifaitir-ZeitoolinftaD. 



105 



die leichter beweglichen Geschütze mit indirektem Feuer gelegt werden. 
Die letztere Feuerart ist neuerdings in huher Weise vervoUkuiumnet, 
wlhrend man früher eine Bodenerhebung you 10— SO m fttr besonders 
geeignet hielt, ist dies jetzt, wo dss Gssehob sich meltrare hundert Meter 
erhebt, gua ohne BeUng, and die PMsision ist fiwt dieselbe wie beim 
direkten Sehnfr. Oes sehwisrigste bei der Stehe ist die BeobMhinng der 
Sefaflsse, gute Spiegel-Apparate and tüchtige Leute sind nicht zu entbehren. 
Mit einem Hohlspiegel von 50 cm Durchmesser, der unter einem Winkel 
von 45° gestellt und (iuich einen Luft-Sohomstein einpr Kasematte gesteckt 
wird, kann der ganze Horizont dmch Drehung um tinc vertikale Axe 
von einem in der Kasematte sitzenden Mann benhinlitrt werden. Wird 
ein solcher Spiegel durch einen Schuld zerstört, so kann mit Leichtigkeit 
ein anderer eingesetzt werden. 

Neobdem auf diese Wdse die Msnnschnft und die Oeechtttie von dem 
Feuer dss Fdndes siehergestellt sind, wird die Frage erOrtert, wie auoh 
die Brustwehren am besten gegen das Feuer des Feindes gesefaUtst werden 
können. Die Explosion der Hohlges< ho8se in der Brustwehr von Brdwerk 
riditet TerhältnismKfsig wenig Schaden an, es wird ein Trichter aus- 
geworfen, allein die Erde fällt wieder nieder, und die Sturrafreiheit wird 
nicht wesentlich zerstört. Von bedeutender Wirkung sind aber die 
schweren Geschütze gegen starkes Mauerwerk. Man mufs daher streben, 
dieses dem Auge des Belj^^erers zu entziehen, dadurch wird sein Zielen 
erschwert und die Beobachtung der Wirkung der Treffer unmöglich 
gemaeht. Man ist daher sehon lange damuf gekommen, das Mauerwerk 
tiefer zu legen und den Graben schmaler tu machen, Mittel, die das 
GewOittdite nieht gana erreichen, und dabei die Stunnfreiheit beein- 
trlchtigen. Der VerHuser glaubt ein besseres Mittel vorschUigen su 
kSnnen : 

Das schwere Geschofs verursacht gegen Mauerwerk nur eine kleine 
Öffnung, und dringt durch diese um so tiefer ein, je weniger Widerstand 
es findet. Dann krepiert es, und die Erschütterung wirkt um so weiter, 
je weniger das Mauerwerk gleichartig, je mehr es elastisch ist. Diese 
Wiikung bat zur Folge, dafs Mauerwerk, das aus sehr hartem Material 
besteht, am Imchtesteii durch Oeschütxfeuer aerstdrt wird. Das aus 
Mflhlenstein errichtete Mauerwerk der Pariser Forts aerspringt wie 
Fensterglas Ferner lehrt die Erfiüirung, dalh Oeschoese mit grober 
Geechwindigkeit freistehende, schwache Mauern durchschlagen, ohne viel 
Schaden anzurichten, dafs hingegen grofse Geschosse von geringer Ge- 
schwindigkeit sie sehr bald volIstUndig zerstören. Häuft, man nun Erde 
hinter diefem Mauerwerk an, so macht man zwar die durch die Explosion 
entstehende Ej^chütterung weniger schädlich, allein die Erde kann sich 
nicht selbst tragen, sie drückt gegen das Mauerwerk und beschleunigt 
den Einsturz desselben, sobald es durch Feuer des Feindes geschwücbt 
ist Das Ist der grofee Vorwurf^ den man sdion seit langer Zeit der jetat 
ttUieheB Bauart der Bscarpen macht. Man hat versdiiedene andere 
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Venrndio gemacht, man hat eine Lage Faschinen hinter dem Haaerwerk 
angebncht, aUein dnrcb ihr so Taaches Faulen kOnnen sie ihren Zweek 
nicht erfliUen. Audi daa AbetoüBii der BOecbongen hnt sn keinem Beanltai 
gefllhrt Der Verfiwaer aehllgt als beetes Material das im Departement 
Lyonnais und in Algier schon vielfach angewandte »Pi?«^", eine dort 
besonders prBparierte Thonart vor. Dieses Pise wird festgestampft, iind 
ppwfihrt einen solchen Schutz, dafs das Mauerwerk in seiner Stilrke vei^ 
rinj^ci t wrrdpn kann. Ein Sprengj^escliofs. das in dieser Masse explodiert» 
wird einen hohlen Baum erzeugen, die lialtharkeit des Ganzen aber nicht 
beeinti-äcbtigen. 

Zum SchluEä wird noch der Vorschlag des General Tripier erwfthnt, 
der in den BrdwiUlen boritontale Metallplatten in bestimmten AbstSaden 
legen will, und bienn besonders solche von Zink voncbUgt. Die Biplo- 
sionen der HbUgescfaosse wttrden hier nur geringen Bohaden anrichten, 
nnd die Haltbarkeit des Erd- und Manerwerks so gefordert, dafs an Her- 
stellung einer ganpharen I'rosche f(amieht lu denken ist. So lange das 
aber der Fall ist, hleiht das Fort immer noch verteidigungsfUhig. 

Neuen Angritlsinittfln müssen neue Vorteidiunnorsmittel ont;,'ef,'en- 
ge«tellt werden, der l'i tolLf wird stets auf Öeite dessen aein, der davon 
den besten Gebrauch /ii nmchen versteht. 

The Adniralty ud Horts-ßiardt Gazette. Die See-Maaöver bei Toulen. 
Die Ansiclitea der (Mfitiere, sowohl derjenigen, die am Bord der SchiA» 
an den IfonOvem beteiligt warm, wie anch der, die von gttnstigen StellnngMi 
nns, Ton Ckp Sdbot nnd den Hyerischen Inseln ans, die Bewegongen der 

Geschwader zu beobachten Gelegenheit hatten, gehen immer noch w«t 

auseinander. Einzelne Beobachtungen, die mit Bestimmtheit gemacht sind, 
können aber whon dazu dienen, die Mitteilungen, die bis jetzt vorzugs- 
weise von frnn/ttsischen Quellen auspe;Lranj?en sind, in das riohtipre Licht 
zu setzen. Die Frage, die zuniirhst zu beantworten war. war dip, ob eine 
Flotte von srhweren I'aii/erschitren iin Stande wäre, bei hellem 'luge einen 
Uafen, der nur durch Torpedoboote gebchützt ist, zu bombai'dieren. Bei 
der Wahl des richtigen Momentes snr Beantwortung dieser Frage liels 
sieh der Admiral tAfont von folgenden Betraehtnngen leiten. Vom 11.— 13. 
herrschte vollrtandig mhiges Wetter, er begnl^ Sich daher in diessr 
Zeit damit, sich hin nnd wieder vor der Stadt in toIW Stftrke sn seigen. 
Am 15. erhob sich eine starke Brise aus Süd i<t, und die See ging hoch* 
Diese Zeit wSlhlte der Admii-al zu seinem Angriff, er ging dabei von dem 
Gedanken aus, dafs die .schwere Seo d;is Ablassen der Torpedos aufser- 
ordentlich schwer machen würden, es war überhaupt fraglich, ol» die Rohre 
der Torpedoboote geöffnet werden konnten. Die Angieifer hatten einzelne 
ihrer Toipedoboote mit Bevolver>GetichUtzen armiert, um sie als Gegen- 
Torredoboote Terwenden sn können, nnd diejenigen Of&siere, die diese 
Boote lllhrten, erklärten einstimmig, dafs sie es nicht wagen kOunteo, bei 
dem hohen Seegang einen Torpedo lossnlassen. Anberdem würden die 
feindliehen Boote schon vom Auslaufen aus dem Hafen an im Berdche 
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der schweren Geschütze gesvesen, von etwa 2000 Mettin an, aber in den 
Bereich der HotchkifH-lievolver-GeächiiUe geraten bein. En kann sonach 
im Eriagafiül eine Totpedo-FlotiUe es niemalB wagen, b«i hoher See und 
im Bereiche der GeiebttiM schwerer Pamerechiffs ftQB dem Hftfe& sios^ 
nlttafeB, wfthrend letstere beim Bomherdieren einee Haftns, der nur Ton 
Torpedohooten verteidigt wird, nicht die geringste Gefiüir lenibn, wenn sie 
nur den richtigen Zeitpunkt daza wühlen. 

Hiemach begann der Admiral Lafont die Blockade der im Hafen 
liegenden Kreuzer und Torpedoboote, wol>ei die von demselben getroffenen 
Dispositionen und Voi-schriften für den Dienst an Bord im höchsten Grade 
interessant sind. Dan Geschwader bildete drei Linien, in erster Linie die 
leichten Kreuzer „Hirondelie" und „Milan'', jeder begleitet von einem Contiu- 
Torpedobooie («Torpedo-Ftinger", wie die Engländer sie nemieB) rar Be- 
obachtung der Hafon-Ein&hrt und der feindlichen Boote. Die zweite 
Linie bildeten die flinf Panseiachiffe, die fortwRhrend von einem Ende der 
Booht bis snm anderen mit henmteigelassenen Tbipedo-KefaMB kreoxten. 
Fflr die Nacht war jedem Panzer durch Länge und Breite ein Punkt 
angegeben, um den hemm sie mit einem Aadins von einer SeemMle 
nnonterbrochcn sich zu bewegen iiatten. 

Die dritte Linie bestand aus den drei schnellsten l'anzerscbiHen, die 
dazu dienen sollten, auf jedcü kSchiÜ Jagd zu luaclien, das es wagen wüi-de, 
die Blockade zu durchbrechen. Bei Tage bewegte sich das Geschwader in 
Di^riaionsUnie. An Bord aller Schiffe des Blockade-Geeebwaders wurde die 
sonst übliche Dienstelntdlnng fttr die Mannschaft daMn gelndert, dab die 
Leute in drei Wachen eingeteilt wurden, somit 4 Stunden Dienst und 
8 Standen Rahe hatten. Mit dieser Sinteilnng sollen Offiaere und Mann- 
sdiaft auf ei-ordentlich «nfrieden gewesen sein. 

Über die ferneren Manöver zwischen Angreifer und Verteidiger sind 
die Ansichten sehr geteilt und wird noch fortwährend gestritten, nament- 
lich, ob es dem „Petit-Thoiiart" gelungen wiire, die Blockade zu brechen 
oder nicht. Es steht fest, da IV er sich längere Zeit im Feuer des „Marengo" 
befand, auch giebt der Conimandeur selbst zu, dafs es nicht unmöglich 
gewesen wllre, dab er mn oder zwei Schüsse erhalten haben könnte. Was 
das Besoltat des n»ehtliehen Ans&lls der Torpedoboote betrifit, so sind 
anoih hierttber die Ansichten sdir getdlt» die Fahrer einxehier dieser Boote 
behanpten» mehrers Pkuuerscfaiffe «in Salat verwandelt an haben", wBhrend 
anderseits die Commandenre der Panzersehiffe behaupten, dafs keines dieser 
Boote 80 nahe hätte herankommen kOnnen, nnd dab das Geschtttsfenor 
nicht genügend berüoksiflitigt sei. 

Es jDul.s noch benunkt werden, dafs das Gesrhwader des Auinii^al 
Latunt in mancher Beziehung mit Umstünden zu reeiuu u hatte, die keines- 
wegs im Emstfall stattgefunden hiitten. So hütte man auf ein Geschwader 
Ton aobt groben Panzerschiffen mindestens eine gleiche Zahl von leichten 
Kreoaem und Contre -Torpedobooten rechnen müssen, aaoh kann eine 
Blockade nicht fttr voUstSndig gelten, wenn nicht auch die Hafen-Ansbhrt 
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dmoh SeeniiiiMi g wp e r i t isfe. Ferner war es geradem eise Anomalie dab 
das Blockade-Geschwader |{eawuiigeii war, des Naofals die ttblufaeii Lielifcsr 
ta aeigen. Wenn somit die gestellten Fragen audi meht alle endgültig 
beantwortet werden koBüten» so haben die Maaflvsr dennodi eine Beike 

von lehrreichen Erfahmnf7''n pfeliefert. 

The Admiralty aid Horie-Guards Gazette. Torpedoboote zur See. 
Als interessanter Beitrag in dem vorher j^ej^angeneu Artikel mag diese 
Mitteilung über die Verwendbarkeit von Torpedobooten auf hoher See 
dienen. Die sieben Torpedoboote erster Klasse von je 50 Tons legten die 
Fahrt vma Kanal and den westUohen HSfen na4sh Tonlon snrflck, am hier 
die Sehftden aossahessem, die sie auf der Fahrt erlitten, und einige 
Andernngen ansnbringen, die sich nach Aussage der die Boote führenden 
Offiziere als notwendig herausgestellt hatten. Es war dieses das erste 
Mal, dafs Torj^edoboote eine Fahrt auf hoher See in der allerungtlnstigsten 
Jahreszeil zuilicklegten, wobei den Franzosen jedoch niclit l»ekannt zn «ein 
scheint , daff* ein englisches Torpedoboot bereits eine Reise von En«^'land 
na( Ii Australien zurückgelegt hat. Die Fahrt der französischen Boote ist 
in sofeiTi charakteristisch, als diese auf Gnmd einer eingehenden Ordre 
die Reise sofort und ohne jegliche Vorbereitung anzutreten hatten. Aus 
diesem Qmnde war die Aosrlstung der Schifle eine sdir ungleiche, einige 
hatten eine ansgesnchte Ibnnschaft) andere wenigor gute, eogar ganalioh 
unttlchtlge Leute; ein%e hatten recht gute Maschinen-Eänrichtongen, die 
meisten waren aber hierin schlecht gestellt, dazu trat noch die Schwierig- 
keit, den Kohlen-Vorrat zu ergänzen, und die dordiweg ganz angaaageode 
Einrichtung, die Kessel mit rcinem Wasser zu speisen. 

Das Leben am Bord dieser Torpedoboote war jedenfalls ein recht 
schweres, doch wird das Verhalten der Mannschaft von den (Jtüzieren 
einstimmig gelobt. Sio wurden nicht seekrank, und thateu ihren Dienst 
zur volbten Zufriedenheit. Dennoch erklären die Offiziere, dals ein Ver- 
Ueiben an Bord in Stnnn ?on lingerer als dreitHgiger Onaer mdit 
mißlich sei, in diessm Falle mtlsse das Boot im nBchsten Hafen kidiatx 
sodieo. Das Gesamtarteil der Offiaere ist in fblgendem insauneogeikbt 
Seefahrten von längerer Dauer und bei Sturm sind fttr diese Boote nicht 
möglich, die Erfahrung hat gelehi-t, dafs selbst die tüchtigsten Uatrosen 
dabei seekrank werden, eine Krankheit, die die Leute jeglicher Thatkraft 
beraubt, und wenige Leute der Besatzung sind von diesem TTnwohlsein 
ganz frei grMii hen. Es mag möglich sein, dieses zu vermeiden, wenn 
man die Manuschaft aus Fischern, Lootpen n. s. w. rekrutiert, und diese 
speziell für den Dienst an Bord dieser kleinen Boote ausbildet. Es tritt 
aber nodi ein anderer Umstand hinsn, die Osoilhiion ist in Folge der 
starken Maschine so hefÜg, nnd die Bewsgnng des Bootes so bedentend, 
dab an Schlaf gar kein Gedanke ist, es ist aach in WirUichkett Ton der 
ganien Maonschafb kein eanager aaf der Fahrt nach Toulon zum Schlafen 
gekommen. Dieser Umstand l)edarf wohl der Berttcksichtigung, allein es 
wird kaum möglich sein, bei den kleinen Booten vom nar 50 Tons etwas 
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zu thun, um den Comfort der Mannschaft zu erhöhen. Man kommt 
somit zu dem Endresultat, da£s da^ Torpedoboot eine treÜ'licbe Waffe für 
den Kampf ist, dala aber aam« LeiBtungafUhigkat dnidi die Notwendigkeit 
der KohlenrBiigliaiiiig und die Übermttdiuig der Mamuehaft beemtrtobtigt 
wird. Dondtane aeeiOelitage Leute und Maaciiuiiitteiii sind ein nnbediogtes 
Erfindania, aber aelbat dann aind die Boote mr Oeean-SehiflUiTt niofat 
geeignet, sie müssen sichere Hufen in der Nähe haben, in die sie im 
Notfall einlaufen können. So lautet im Kurzen das Urteil französischer 
Marine-0£ßxierB Uber die Verwendbarkeit der Torpedoboote auf lioher See. 
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Taschenkalender für das Heer mit Oemlinügung des könig- 
lichen Kriegsministoriums heransgegoben von W. Freiherrn 
V. Fircks, Major und Bataillons-Coramandeur im Garde- 
Füsilier-Regiment. — Zehnter Jahrgang 1887, (Dienstjahr 
▼om I.Oktober 1886-80. September 1887.) 

Auf ein voUm Jahnehnt seines Bestebeiu kaon der bekaanto 
Firoks'sche Tuehenkslender in diesem Jsbre »irOckblicken. ünanageeeitst 
bestrebt allen laut gewordenen Wünschen noch Möglichkeit gerecht ra 
werden und allen Bedürfnissen des {nakÜR'hen Dienstes Rechnung tragend 
ist das Büchlein im Laufe der Jahre von 427 auf 479 Seiten angewachsen 
und hat in dieser Zeit allein 47 neue TTnierahschnitte erhalten. Auch 
heute können wir nur das alte Lied wiedei holen, dafs es unmöglich ist, 
Neues zum liolx; des von den Behörden so wann empfohlenen Dienstbuches 
anzustimmen, nur sei hervorgehoben, dafs die vielen wesentlichen Ver* 
taderungen, die der blander in dmn neuen Jahrgange» namentlwh in 
Betraff der Gebtlhmiase» bringt, wieder anf das Deatliobsta beweissnr wie 
notwendig es ist, sidi in jedem Jahre dnen neuen Firoks anrasehate, 
wenn man genau mit den Bestinunnngen bekannt bleiben wilL Das 
gegen Mitte September erschienene Buch hat die neuen Verordnungen u. s. w. 
bis in den August hinein berücksichtigt. Als Festgeschenk des zehn- 
jährigen Bestehens sind diesmal dem Kalender in einem besondeieu kleinen 
Heftchen die Kricgsarlikel für das Heer lose beigefügt worden, eine 
Gabe, die ^ewifs den im praktischen Dienst befindlichen Offizieren, besonders in 
dieser sehr bequemen Form, ttufserst willkommen »ein wird. Die Gegen- 
gäbe, die wir als Eritik«r dem Kalender btt seinem lahnjubrigen BsetdiMi 
darbringen, ist der ?on Hanen kommende Wunsch, da& das Buch in der 
bisherigen Weise auch femerbin fortschreite, wachse und gedeihe als 
auTMUasiger, stets lur Seite stehender Freund und Batgeber vieler 
Tausenden von Offizieren des deutschen Heeres, und dafs der Verfasser 
mit seinem BOchieiA dereinst noch die silberne, ja die goldene Verbindung 
feiern mOge. 



ÜmaehAv is der HUitlr-Littentiir. lU 

AbriTs der g^rofsherzo^lich hessischen Kriegs- und Trappen- 
GescliiGlite 1567—1871. 

Daä kleine nur 67 Seiten umfassende Utlchlein lälst in gewandter 
Darstellung drei Jahrhunderte Kriegsgeschichte der tapferen grofshenoglich 
hessischen Tiui>j)cn an dem geistij^en Auge des Lesers vorüb*?rgehen. Vom 
dreifsigjälirigen Kriege an bis v.xi fUn lilutigen Tagen von Gravelotte haben 
die grofsher/oglich hessischen Trin>iK n fast auf allen Kriegst^cli.iupliUzen 
Europas, mil Ausnahme von Italien, ruhmvoll gekämpft und dem deutäcbeu 
Ifaraen Bhre gemacht, die selbst die Niederhge het Bobhacdi nxdit ver- 
dmkeln konnte; denn an diesem Tage Inldete das beteiligte Dannstidtisdie 
Begiment in der aUgem«nen Verrnnrang die tapftr Stand haltende Nadi' 
hat des geaefalagenen Heeres. NatOrlieh sind die Krisgsbsgebenheiten 
nur in grofsen Zügen zur Darstellung gebracht, doch ist dabei nicht 
unterlassen, besondere Heldenthaten einzelner Soldaten u. s. w. — wie 
Fiol>orung von Geschützen, Fahnen u. dergl. — in gebührender Weise 
hervor/.uheben. So bildet das BUchlein einen Schatz, der zugleich im 
hohen Grade belehrend und erhebend i(lr die grofsherzoglidi hessischen 
Regimenter ist; es dart sich den besten Werke dieser Art an die Seite 
stellen. Solche Bttcher sind ganz besonders geeignet in die Reihen der 
Soldaten nnd dnrefa sie spftter in die breiterm Sdiiehten des Volkes das 
riditige Verstlndnis Uber die Bedeatong nnseres mit den Waffen und 
mit Stvömen Blatee groCi gewordenen deatsehen Vaterlandes zn trsgen» 
solche Schriften reifen und stilhlcn den Geist des Heores nnd mit ihm 
den des Volkes; mit ihrer Sohafinng and Verbreitung ist stete ein gntea 
Werk getban. 
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Yerzeichnis 

der lei emhieBeiflii Bftcher iid der grCftem, in den Mflitir. 
Zeitseliriflen des In- uid AiuHandee esüialteii«! Aitttie.*) 

(III. Oiarlil MM.) 
(16. Juni ~ 16. September 1S86.) 



Ffir das lUMshfolgeiide YeneiohniB sind beDutst: 

1. MilitiiwWo^Uatt. - U. W. 

2. Neue militÄrUche Blatter. — N. M. D. 
8. Allgemeine MUit&r-Zeitong. — Ä. M. Z. 
4. Deutsche Heeree-Zeitang. — D. H, Z, 

6. Milittr-ZeituDg f&r Betern- wd Laiidwdir-Ollisiflnk — iL Z, B, 

6. biteniKtioBale ReviM Uber die geeuntea Anneeii und Fktten. L R. A» 

7. Archiv für Artillerie- und Ingenicur-Offlxiere. — Ä. Ä. 1. 

8. Annalcn der Hydrographie und maritimen Meteorologie. — A. H» M, 

9. Jahrbücher für die deutsche Anner un i Marine. — J. A. M, 

10. Österreichische Milit&r-Zeitächrift (.ätreölear). — 0. S. M. 

11. Oigu der mtMtir-irieeeowhaftlichon Teieiae. - 0, W. V, 

12. ÖitenefeliiBch-Qiiguiache Wehr4Sdtaiig. — O. ü. fP. 

13. österreichisches Armooblatt. — 0. A. B. 

14. österreichische Militär-Zoitung. — 0. Af. Z. 

lö. Mitteilungen tiber Gegenstände des Artillerie- und Qenie- Wesens. — 0. A. <J. 

16. llitlei]iiiige& rat dem Gebiete dee Seeweteni. — 0. JT. & 

17. Marine-Zeitang flr Cttemkhoüiigara. — 0, ü, M. 

18. Le Spectateor militaire. — F» 8. M. 

19. .Tonrnal des scienccs militaires. — F, J, S. 

20. Revue de cavallerie. — F. R. C. 

21. Balletin de la B^union dee officiers. — F. B, 
28. Le Progi«t militein. — F, P. M, 

23. L'Avenir militaire. — F. A. M. 

24. La France militeiro. — F. M. 

*) IKe mit eioem * Tersebenen B5eber sind der Bedtbtim snr Beepreebimg 

zugegangen und werden in der „Umschau in der MilitSr-Litteratur** nach Mög- 
lichkeit fier&cksicbtigung finden. — Das Verzeichnis der Aois&tze aus den rnaa. 
Zeitaebriften Ar das m. Qotirtel wird im Jurati-Heft 1887 naebMlielisrfc waidaii, 
da dasselbe seitens des auf Hagele Zeit abweteaden ICtacbetteit aoeb alebt 
eiageeendet werden konnte. 



Tmeldinb der nea enehienenen Bfteber nnd der grOtor. AnftStie. HZ 

85. Berue d arülleiie. — F. R. A. 

96b B«ru Builiiiit 0I eoloiiiaL P. R, M. 

97. BaniMther Üntalid«. — fi. Z 

28. Wajenny Sboraik. — Ä. TT. 5. 

29. Russisches Artillerie-Journal. — R. A J. 

80. Russisches Ingenieur-Journal. — R. L J. 

81. MoTBkoi Sbomik. — KM. S. 
89; Rifbt» ufliteie UaUftaik — Z JL 

83. LlUIia miUtam. — L M, 

84. L'Esercito italiano. — I. E. 

85. Rirista di artiglieria e genio. — L A. G. 
36. BiTista marittima. — L B. M. 

87. Oolbumli uidtod lerrioe. " £. Ü, 8. 

88. Annj and mvy OaMttfli — S, N» 

89. The Broad Arrow. " E, B, A. 

40. Admiralty and Horse gnaidfl gtiette. — E. A. H. 

41. The Military Telegraph Bulletin. — E. iL T. 

42. Army and naiy Joaraal. — Ä. A, N. 

48. Allgemeiiie SehweiseriMhe IliKtip-Zeitaiig. Sek 2. 

44. Rerue niilitairo Suisse. — Sch. R. M, 

45. Schweizeris< be Zeitung für Artillerie and Qenie. — SdL J. G. 

46. De railitairo Öpectator, — AW. M. S. 

47. De militaire Gids. — Ad M. G. 
48L Bevue miUiaire bdge. ~ B. Jf. 

48. Bevfata dertffloo mOitHr. - A C. 
50. Memorial de Ingenieros. — ^ Jd X 
61. Revista militar. — F. R. M. 

52. Rerista das sciencias militares. — F. R. S. - 

68. Bevista maritima Brazileira. — Br. R. M. 

64> Kjcj^iveteiulaqpe Academiene Handlingar. — SOm. K. B. 

55. Norek militaert Ti<l>slirift. — .Y. M. 2». 

56. MilitMtt Tidnkrift. <- J>. M, T. 



I. Heerwesen and Organisation. 

♦Die KavalltTip deutschen Reiches. — Geschichtliche Notizen, 

Stiftang8tagc der iiegiiiient^r, Anciennitättdiste bis mm 27. Mai I88ti u. s. W. 

— Bearbeitet von R. Haber, Premier «Lieoteoant a. D., loMit im 
aefaleBischen Tnaaen • Begiment Nr. 8. — KSnigreieh Prenfeeo. — 
gr 80 - 128 S. — Rathenow, U. Babemien. — 

Die enropäischfi) Hlctc der CiOironwart. V " Heriii. Vogt. Oberst- 
Lieutt^iiant a, P. Illustrationen von Hieb. Kiiutt l. 1. u. 2. Heft. Oie 
Kriegsmacht der Franzosen. — gr. 8« — 30 Ö. — Rathenow, Babenzien. 

- 0,60 M. 

*A trafere la eavalerie. — Organisatiou ^ HoInliBatron ~ Inetmotion — 
Administration — Benumte — Tketiqoe. — gr. 8* ~ 889 pw — Puis, 

Charles-Lavanzcllc. — 

MtfbieiiOT lit di« OaolMk« Ahm* wrnä HadM. Bd. LZI., 1. 9 
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La eftTftlerie de seeoade UgM en Fraace et T^traaf er. Appels et 
. pMode d'UurtnietioB per TL Braaet — 8t* ~ 95 p. » Pari», Gliail«e> 

Lavauzelle. — 30 cent. 
Organißation militaire de la Frauce. Extrait du rnanuel de liJgislation 
et dadminiätratioa nuiUtaires, par L. Beaagö, oomm&ndant de reomtement. 
— 8* — KS p. ' Faiiii Bandob el Cp^ — 

Das ttaHenilche Heer im zweiten Vierte^ahr 1886. — M. W. 66. 

Hilt naieie reitende Artilkrie Bduitt mit der Eatwiekelaag dee Heeres? — 

A. M. Z. 40—43. 

Die allgemeine Wehrptiicht aud ilire Dorciifahrung. — A. M. Z. 42, 4ö. 
Die sdnraiserisehe lafimterie. ^ D, B. Z, 70, 71. 

Die Kuriere im amerilaalseheB Seeis^dniefe aud Um ttbertregai^ aaf das 

deutsche Heer. — D. 77. Z 70, 71 
Die militirischcn Streitkräfte Frankreichs. — M. 1. R. 24, 25, 26. 
Noch einmal die türkische Wehrkraft und ihre letzte Aafbietung. — /. R, A, 

Ehrttvtenuig Uier die WetirreililllBisse tob 68teiieieh*Tragara, Basslaad, Deotsdi- 
iand, Frankreich, Italien, Raroänien und Serbien. — 0. S. M. I, 

Beitrap zur Clmrakteri'stiV der englischen Armee. — 0. S. M. 11,111^ IV. 

Die Keorganisation der Honved-lnfanterie. — 0. M. Z, 56, 

Über reitende Artillerie. — 0. M. Z. ö6, 67. 

Die Territorial-Armee im Frfihjslir 1686. — F, 8. M. t4S. 

Die Ergänzung der OfBsiere. — F. S. M. 143, 144. 

Der Gesetzentwurf des organiseliea ViUtlr-Oeseties dee Geaerals Beaiaager. — 

F. S. M. 146, 146. 
Das Avancement der Offiziere. — F. S, M. 146. 
Die OfBaleve aad die liSberea Oadres. — F.J,S, Jmi, ML . 
Das Kriegsimdiet and die nflit Aa^gilieB in DeaftscUaad. — #. S. 
Die aaaami ti e c fa e Armee aad die BteeKkrille des ProlektoiatiL — F, J. 8, Jk^ 

Aug. 

Die deutsche Kavallerie. — F. R. C. JwiL, Juli. 

Der Landsturm in Österreich-Ungarn und in der Schweiz. — F. B. S4, 36. 

Das Rekrutieraaglgeeeti vom medisiniaohen Standpuiikt aas. — F. B, 34. 

Der Budget-Eatwarf fÖr 1887. — F. P. Jf. 6H, 697, 699, 000, 901, 909, 

fWfl. 

Die Fci>tungstruppen. — F. A. M. 1083. 
Die Kavallerie. — F. A. M. 1099, 1100. 

Der aeae Batwarf des MOittr-OeselMs. — F. Jf. 920, 624, 631, 633, 667. 
Die (hgaaisatfoQ aad Tbltigkeit der Kaialleiie. — F, U, 990. 

Die BersaglierL — I. R. Jm!, JuH. 

Die Compapnie. — /. R. Jmi. 

Die italienische Gebirgsartillerie ~ J. M. 69, 71. 

Die Bersaglieri. — /. £. 136, 137. 

Über die Yenaeliruag der ArtOIerie. — L S. £77. 

Die Organe der Mobilmachung. — 1. E. 191. 

Das Remonticrnnpssptem bei der indischen Kavallerie. — E. B. Ä. 999. 
Die Armee-Organisation. — E. A. TT. 85, 87, S8, 89, 96. 
Reitende Pontontrains. — N. M. G. IV. 
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nOtt. ZeitMliriftaii dM In- md Avshuid«« «itiialteiien AvfiltM. 1 ]5 

Die Organisation und OiNngwi d«r niederllndiMhea Bmituuigalnppai. 

N. M. G. IV. 

ätadien Uber Orgaois&üoQ und Taktik der reitenden Artillerie. — R. O. 
III 9. 

Di« Hüitlr-OqMntloB BpiiilMiB. — Sp. L XVI. 

Die Kavallerie in der heutigen Armee. — P. R. M. XIV. 

MUitb-politische Bemerkangm Aber die venehiedeiian Stedten Eanpaa. — P.ILS. 



Tl. Ausbildung und Truppendienst. 

*Die Ausbildong der Infanterie auf dem £zeriierplatz. — Eine regle- 
nentuiiclM Stodle toh t. Conredy, Graenl der Infhatnie i. D. ~ 
8* . 98 8. - BfliÜB; B. a Umu k Sohn. — 8 H. 

*8trategi8ch-taktische Anfgaben nebst Lönmgen. — Heft 9. — 8* — ' 

36 S. — Hannover, Helwing. — IM. 

•Praktischer Truppenführer. Ein Feldtaschenbnch znm (jebram he bei 
taktischen Arbeiten, Kriegsgpiel- and Felddienetabangen, llanövern und im 
Kriege. — Im SpeiieUen Ar den ediwdseriBehen Troppenfllhrer beaibeitet 
» U. 8° - m a — Zflrieb. Schmidt. — SM. 

Inetruction de la coTnpaj]fnie. Methode d'enseignement pour Tinstruction da 
Soldat et de la couipagiiic, conforin.' aux prescriptions des reglements des 
23, 26 octobre, 88 deoembre 1003 et ^» jaillet 1884; par J. Bailly, 
eqiiliiM m Hginenfc dlnlbiiterie. — 88* — 188 p. — FMfa, Cautrlee- 
lAfmeeDe. — 80 eeni 

Das Exerzierreglement für die Kavallerie. — M. W. 50. 

Noch einmal die Einwllei-stungeu des Kavalleristen zu Pferde. — M. \V. 32. 

Was verdankt die preofsiache Infanterie den fär dieselbe bisher erlassenen Exerzier- 

legleinente. ~ M* W, $2, 
Werden doreb die getteigwten Anforderungen an die Kerallerie Hodiflkatieiiea 

in der Dressur des Soldatenpferdes bedingt? — M, Wx BS. 
Zur Schiefäausbildung der Infanterie. — M. W. 67. 

Sieht onsere lofanterie in Bezug auf ihre kriegsm&Isige Ausbildung aaf der Höhe 

der Zeit. - ^1 X. B. Mi, Aug. 
Über die Abriehtong der HiBtliptode. — Ä, M. Z. 64. 

GefechtRschieliBeQ im russischen Heere. — D. H. Z. 68. 

Dee Exerzierreglement für die Kavallerie vom 10. April 188r». betrachtet mit 
besonderer Besagnabme auf die Escadronschefs und Zugführer. — if. Z. R, 
27, 28. 

Znr CbenUeiiiUk dee nenen Enrner-Baglemente Ar die bOaigl. prenüi. Knvnllerie. 
— /. jS. J. Auf. 

Über Manöver. — 0. W. V. XXXIJ, 4. 5. 

Über Fährung und AnäbiMuii^ unserer Kavallerie. — 0. M. Z. 47, 49. 
Der Dienst des Generalstabs. — F. S. M. Iii, 142. 
UDterrichtsmetboden Ar die Feldartillerie. F.J.A Jmi, Jiü. 
Die iMlraktion bei der Kanllerie, F. B. O. Jimi 

8* 
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Eine ünterrichtsmethodi' Tür den Dienst im Felde. — F. R. C Juli 
Du neue Exerzierreglement der preufsischen KaTallcnc. — t. R. C. Aug. 
Die Initraktion Aber den Dienet tn Falk bei der Kavallerie. — F. R. C, Aug* 
Die hNien Kriegiedrale. — F. P, S9e, 

Die Schalen der Offizier-Aepirenten. — F, P. 

Die Manöver von Chälons. — F. P. 607. 

Die praktischen arülleriatiechen ÜbimgeD an der höheren Kri^;8schale. — F. R.Ä. 
JumL 

Einige Fordernngen in Betxeff dee SehelbenieliiefMu. — LR. ML 

Die moralische Erziehung des Soldaten. — J. M. 16. 

Die grorson Manöver der italienischen Armee in Oberitalien Tom SB. Aogut bia 

Vi. September 1B85. - A, M. :s:i, 34, .?.5. 
Gefechtsschieben einer Batk-rie uüt neaen b cm Geschützen der sc hweixerischeo 

ArtiUeri«. — SA, A. Q. VI. 
Der Honitionflemti dntdi den Difirionipark V wihrend der FelddieneHlbonfen 

der V. Division im September 1885. — iSdh. A. G. VI. 
Di»> Manöver der 3. Division im Jahre 1885. — N. M. (.'. 
Das Kxenderen einer gemischten Brigade. — P. R. M. XI II— XV. 
Die FittlgahiBBbungeD 1885 bei der praktisehen Ingeniennebole. — P, R. C. 

Ober Trappen -Anabildong. - Schw. K. II. XJ, XU. 

Ober den Wert Ton vorbereitenden Schiebfibangen. — N. M. T. VIL 



III. Krieg-9 Heer^ und TrappenflUiriiiig« 

^strategische Betrachtangen Ober den serbisch-bulgarischen Krieg 
1886. — Von Alfons Dragoni Edler von Kabenhorst, k. k Haupt- 
mann im k. k. lufauterie-Iiegiment Prins sn Hohenlohe>Schillingsfhrst — 
Mit 1 ÜbeisiehtB- mid 9 Operationekirtan. — 8* ^ 71 8. — Qras« in 
Comm. L. W. Seidel k Sobn, Wien. — 

Znr Taktik der Situation. Taktische Studien und Mafsnahmen in der 
Schlatht. 8. Heft. Von R. v. Arnim, Obeiet a. D. — »• — 88 8, — 
Berlin, Luckhardt. — 1,50 M. 

Gesichtspunkte für die GefechtsfQhrang und die Verwendung der 
Troppen im Oefeeht ~ 8* ~ 16 8. — Dresden, HSekner. — 0,5011. 

La eamp retranch^ de Paria et la defenae nationale, per le ^M*** 
— 8^ ~ 940 p. a?ee 81 cart — Paria, Ghatlee-LaTanBelle. — 6 fr. 

Über die Auswahl von Artillehestellangen. — M. W. ö4. 
Ober dae FnC^gefeehi der Kavallerie. ^ J#. SS, 

Betrachtung Aber die Terwendmig der ratenden Artillerie in TerUndong mit 

Kavall*rie. - M. W. 6t. 
Ein Wort über die Verbildang unserer Trappen Ar den kleinen Krieg. — 

M. W. 71. 

Einige Ansichten über Vorpoatendientit — iW. W. 72. 

Der Mangel einer Verfotgang dnreb die Kavallerie. — N. M. B. Mi, Angtut, 

Angriffsarten zn Eroberungen von Festangen. — M. Z, R, 29 — 9$. 

Dae Qefiseht an Fnb der Kavallerie. I, R. A» JM 
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Übar KaTtllerieKttMkeB Mif GenUMiliniio. ^ J, B. A, 8tfL 

Die Fraerlettniig grofser Artillerieverbände, ihre Sehwiarigkeiteii und die Hitkal 

sie zn überwinden. — Ä. Ä. 1. Aug. 
Schlagwort* über flie Kriegfnbrung. — O. S. ^f. IL III, IV. 
Betrachtungen über die Kri^^hrung >iapoleoD8 I. and über dessen Einflufs auf 

den gegenwärtigen Studpiuikt der Kriegewiweiwchtften. ^ 0. 8, iL II, 

UJ, IV, 

Ein Kapitel über Befehlsgebung. — 0. IV. V. XXXJI, J, 5. 

Einiges über den Gebirgskrieg and über B«waffnang Ton Train -Soldaten der 

Gebirgs-Train-Eacadronen. — O. A. B. 27, 28. 
KritiMhe R&okbticke naf den deatech-türkischen Krieg 1877/78. — 0. Jf. Z, 

SS, S4, SS. 
Cber Rückzüge. - F, S, M. 143, 
Das Fenern in der Bewegung. — F. J. S. Äug, 
Noch ein (inindsatz Napoleons. — F. J. S. Aug. 

Uistoriiicbe and taktische ätadie über die deutsche Kavallerie im Kriege 1870/71. 

F, R, a Jmi, JÜL 
IKe Yerteidigong der fruisMieb4tafienii6lMii Gienie. — F, B, SS— 33, 
Die Stellang bei Bar-sur-Aube. — F. B. 28—30. 
Die Artillerie bei den Kavalleric-DiTisionen. — F. P. 598. 
Die reitende Artillerie bei der Kavallerie-Division. — F. H. Ä. Jum. Jtü, 
Die Tlieorie Woloikoi's über das Infanteriefeaer im Oefedii — I, M. MmL 
Flotte md Heer bei Yerteldignnf der Klietan. — LB. MaL 
Die Fenem gem&fs den QmndiitMn ilbffr die Yerwendong dar drei WaiSui. — 

/. B. Mai. 
Taktische Übungen. — 7. R. Jtdi, 
Die Yerteidigang von Venedig. — LR, JuU. 

Die Yenrendnng der Artillerie im lerbiicli-lnilgBr. Krieg. ^ 1. A. Q. Mai 
Die Angri ft fer m en. — E. S. A. 942, 94S. 

Über Nachtgefechte. — E. B. A. 947. 

Über die Flugbahn der Latigpcschosse. — B. Ii. M. IL 

Über das Coinpagnie-Kxerzieren. — P. R. M. XIV. 

Gefechtetaktik nnd Dienet der KavaUerie im Felde. ^ P, B. 8, Mm, Jmi. 

Der Belageranglkrieg. — P. B. 8. Mai, JuaL 

Über Marschordnung. — Schw. K. II. X. 

Der Normalangiiff der Infanterie. — Sekm. K, JL XV. 



IT, Befesttgnngsweseiii milit. Bauteil. 

«LandeBbefestigung. — Eine Studie Ton Edti r ! H « yde, Obeiatlientenaat 
I. D. — 8* — Batheaow, M. Babenslen. — 2^ M. 

Die bombeofeeten Forte Ton Ecrehoo, — I, R, A. Aug. 
ümmJIang oder nidit? — J. A, M ML 

Die ürnwallong von Paris. — F. B. 38-30. 

Die Festungswerke von Paris. — F. A, lOPß. 

Der gogonwLirtigtj Stand der permanenten IV'ff.stigung. — Sch. A. G. VJI, VIJL 
Der Kreislauf der Befestigongekonst — Ad M. S. VJJ, l JH. 
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Der jetzige Standpankt des Kascrncnbau«. — Sp. R. C. JJI, 3. 

Die Vcriinderungen und Neuerungen in der BefattigiiiigakaiHt. — Sekw, K. Ä 

AV, A7i, XJJI, xir. 
Bilfeoludiee tklMr die Befestigung von CanieHiiiiMiil — N, M, T, VJL 



y. Waffen und Munition 

(auch Theorie des Scbiefsens und dergl.). 

•Über dieliösnng der Probleme des direkten und indirekten Schief» ens 
Ton N. MaycTski, Genorallieutenarit n. w. — Mit Genehraigung dea 
VerÜMsen übersetzt von Klufsmann, Premier-Lieutenant im holatein. 
Fetd-ArlUlerie-Begimeiit Nr. M. ~ Ifik did FigomildUA ia «inoii Aahaqgeu 
' 8« — m a — Beriin, B. & lUtäer k Sota. — 480 M. 

^Oeicbichte des Feuerwerkswesens in dea letiten 60 Jahren. Fest- 
schrift cum 8. September 188& — 8» — 108 & — Bedia, £. S.]fittleE k 
Sohn. - 1,60 M. 

*Die Rcpctier-Gewehre. Ihre Geschichte, Entwickluig, Einrichtung und 
Leiitniigiahiglnli — üoter beeondenr BertaUfiMgaag emülidMr BeUeb- 
vennebe and mit Benutzung von Originalwaffen dargestellt. — Zweiter 
ßand, 3. Heft. — Mit 50 Holzacbaittai vad mehrtna TebeUen. — 8* — 
87 S. — Darmstedt» £. Zenün. — 

Der Schieb-yenneb in Speiia gegen die in April 1886 erpreMe OrmeaVehe 
Hartgnb-Pftoierflotte fma fS. Jaai 1888. — N, U. B. Syt 

f 1 r das Scbicfsen der Artillerie gegen gefesselte Ballons. — N. M. B. 8tf/U 

/,nr i'retT^'oiiauigkcits -Tabelle der Schiefs-Instruktion. — ü, M. M, JSipL 
Mitrailieusen für Infanterie im Felde. — /. Ji. A. Äug. 
Zu den Bukarester Schiefsversuchen. — A. A l. JvU. 

yeigleifllwMdefannDebe gegen Sebilbpanier ia Bpeiia im Oktober 1881. — 
^ J. Z JUL 

Die Feaerwerksknnst in filterar Zeit — A. A. I. Jvü. 

Beitrag zum Schiefstafelrechnen, — 0. S. M. II, III, IV. 

Zn modernen Meinungen über den Einäufs der Terraingestaltong auf die Feuer* 

Wirkung. — 0, S, M. IJ, III, IV, 
Betraobtongen über den Einflnb dei lobiefeii Bldentaadee mf der flehiellM B der 

Feldgeschütze H. 1875 aad HitM inr Bebeboag de ieal b e a . — 0. IT. F. 

XXXII, 4, 5. 

Die Aufstellung der Muiütioasfuhrworke. — 0. U. W. 47. 

Übersicht der Torzägliohsten Versuche auf dem Gebiete des ArtiUeriewesena wibliad 

dee Jabree 1886b — 0. X 0. VI, 
Friatiplen der iadirektea BicbtaMlbodea bei Aagriflh aad yerWdiguagqieeebttMa. 

— 0. ± G. VW. 
Das Schicfsen gegen Luftballons. — F. J. S. Juri. 
Versuche und Erfahrungen mit Torpedo-Granaten. — B, 24—2$, 
Die Bepetier-Gewehr-Frage. — /: A. M. 1099. 
Die Stebldnbt-XnDonen. ^ P, ML A, M, Jm. 
Dia Baebten beim Feldediielben adt PeikniBioMitaidMn. ^ F, R, JmL 
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Über die Baetimnrang und die EigentOmliehkeitMi der CMUnttdikeitnoiie. — 

— F. R . A, Ä119. 

Die Sfhnollfcuerkanonen Hotchkis. — F. R. A. Aug. 

Über eine Waffe, welche hesser peeipnet sar Bestreichung der Gräben. — /. JR. Juni. 
Die Bepetiergewehre und die MunitionsaosröBtung der Infanterie. — /. M. 93, 97. 
Ober dae Zutragen foii Mmutioii in Qelbdit uid die Aurftstoog dee Stridaton. — 

/. s, m, 193, m, 19$ f m. 

Dm Sddeften alter emautElicher spärischcr Granaten ava gbttea HanbiheD auf 

geringe Entfernungen. — 1. A. Q. Mai* 

Das neue Gewehr. — E. Ii. A. 943. 

Panzerplatten and ihre Beschiefsung durch Artillerie. — E. A. U. $U. 

Daa moe Armee-QeacMtti; ^ A, A, K iSOS, 

Studie aber HaaUtaen md gaaefane HSner. ^ Ify, B, 0, lU» 2. 

Über Mitrailleosen. — S/>. R. C. III, 3. 4. 

Erfahrungen beim Sohieiiten aof Feidechanaen. — ^. M, L XII, XIU, XIV, 
XV L 

Daa HaBkntii. — Sp, M. I. XVII. 

Dia TarwandoDg dea ])jDainilB. ^ P, R. Ml XIV. 

Ballistische Fragen. — P. IL S. Mai, Juni 
Zteder init Doppei-Wirkni«. F, S, Mm, Jmi. 



XI, HIUttr-Tdrkelinwweii 

(EiaenbahneB, Telegrapben, Telephon, Brieftaaben n a. w.) 

Die tnnskapiscbe ISaenbaliD. — Jf. W, $0, 74. 

IHe Entwickelnng des mUttiiiBdieo Eisenbahn-Transportwesens, speiiell in Dentscb- 

land und die Verwendung der Eisenbahnen im Kriege. — I, IL A» Aug, 
Der WechmarV'che Flugapparat. — 0. S. M. II, III, IV. 
Die Orientierung der Brieftauben. -~ 0. M. Z. 60. 
Die Laftsehilliihrt der Herren Lhoala vaA Hangoi — F, 8, 14$* 
Die Eriaga-lßaettbahneD. — F, B. 99^3$, 
Die Verwendung des Telephon im Krippe. — F. B. 34, 35. 
Die militärissche Verwendung der Brieftauben. — /. M. 99, 100. 
Theorie der Bewegung der Ballons ISnps <ler Vertikale. — /. A. G. Mai. 
Die Verwendung des Feldtelegraphen im Kriege. — JE. M. T. 28— 
MUitirisebe Feldtelegraphen In England. — £L Jf. T. 80. 
Die XIHttrwTdegnpiiie. — Sp. M, I. XUJ, XV. 
Der militXriscbe Dienst bei den Eisenbahnen. — P. R M. XIII. 
Die intemati<male YerwaUnng der Eisenbahnen tur Kriegaxeit P. R. S. M», 

Jmd* 



VII. Militär- YerwftUungswesen 
(auch Verpflegung, Bekleidnng and Anirtiatiing). 
*Ein nenaa Vald-Kochgesehirr fttr Soldaten, Aibaitar md IMsende. — Hit 
Toiidiligon flir Ecsparang an ZaH^ Mttbe und Brennmaterialien bei dem 
Feldküchenweaen. — Erweiterter Sonder -Abdruck aus der Allgemeinen 
MiUt&r-Zeitnng. — Mit 81 Bolsschnitten. — 8* ~ M & - Darmstadt. 
E.Zemin. 
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Über Erleichterung und zweckm&faige Yerteilang der Aurfistiing des KaTaUerie- 

Fferdes. — M. W. $7. 
Dm IGfitifFBidkochgeachirr. — Ä. M. Z. 44— it, 

Bvtnchimgtn Aber OepleUileiclitanitig und Follqpfl^ge bd d«r dtatMiMo Iiiuiteti«. 

— J. A. M. Juli. 
Die Feldbackön II, — I. E. 126, 156. 
Die Aosrüetaog des Soldaten. — Up, R. C. JIJ, 4. 



TUL Militär-Gesnndheitspflege 
(aneli Pferdeknnde). 
Ein tamtfirer VoraeUag flr die Extnieiplttu, beiondm die der KafnUiii«. — 

M. W 59. 

Die trans{)ortable Lafarett-Baracke. — M. \V. 64. 

Ein Tenehlag rar Teibfltimg von mtncUag bei anefaNogendoi Mindhen an MAob 

Sommertagen. — AL W. 74, 
Die hy^ieniieb-difttetifdie Bedeutung der Gangarten beim Pferde. — L R. A. 8^ 
Betcbreibung einer neuen Eisenbahn-Improvisation von gedeckten Güter-Waggons 

ftir den Transjiort von Kranken oder Verwundeten. — 0. W. V. XXXJI, i5. 
Der menschliche Organiäiuuü und die Bedeutung des Waseers f&r seine Gesundheit. 



IX. Militär-Rechtspflege 
(aach Völl[erreeht im Kriege). 

^Daratellnng unseres Militftr-Gerichtswesens nebst einer Btodia ftber die 

Notwendigkeit einer Reforna unserer Militär-Gerichts-Ordnnng von H. T. Hof^ 
Secoadc-Lieutenaot a. D. — 8* — d6 8. — Bathenow, Babenuen. — IM. 

Das Bedit der Eiobenmg. — 1. R. A. jyr. 



X, Militfirisches Anflieliiiieii, Terrainlehre^ OeograplUe^ Karton- 

wesen «nd SteÜBtik. 

*Die Terrain-Bekognossiernng mit Bücksicht auf die TmppenfBbmng nebst 

Anleitung zum Krokieren nnd Abfassen der Berichte von v. Rüdgisch, 
k. preuTs. Major. — Zweite AnjQage. — Mit 6 Figurentafeln. — ö* — 
183 S. - Metz, G. Lang. — 

Die DanteUong in Karten and PlfaMo. ^ N, M, B. JUH; Jiy. 

Entwurf von Qmndsttien einer militiUidien lAnderbeidiTCibiing. — N* M. B, 

Juli, Aug. 

Mitteilungen über einige neuere und interessantere Arbeiten auf dem Gebiete der 
Hiotographie und der Beproduktions-Technik. — 0. W. V. XXXil^ 4, .5. 
Die Laiidgnnie Gtiesbenlands. — Z IL Um» 
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XI. Kriegsgeschichte 

(auch Regimentägeschichten, Lebensbeschreibuugc u aud Memoiren). 

^Bulgarien und Ostruinelien Mit beKonden^r üeräcksichtigtinj? de» Zeit- 
raomes tod 1878— 18^i6 nebst militärischer Würdigung des serbo-bulgarüicben 
Kriegai. Von Spiridion Gopcevtc. Mit 6 ebromoUthogr. SdilMlitplSmii. 

— gr. 8* — m & — Leipiig, t. BUm^. — 18,60 H. 

*Die militärische Thätigkeit Friodrich;; desGroTsen während seines 
letzten Lebensjahres. Dem Andenken des grofsen Königs bei der 
handertjährigen Wiederkehr .seiti*>s 'l'odeütao'es gewidmet von A. v. Tayseu, 
Oberst ä U saite des Generalstabuji und Abteilaogs-Chef. — Mit Titelbild 
vnd iwei F1Io«b. ~ 8* — 185 8. ~ Biriii, B. 8. Mittler ä Bohii. 
8,60 M. 

♦über den RficVzup der Zehntaaseod. Eine Stndie von Strecker, kais. 
ottomaniscber General. — Mit einer farbipren Karte in Steiodnick. — 80 

— 29 S. - BerUn, E. S. MitÜer & Sohn. — 1,25 M. 

♦Gftjns Marius »Is Reformator des römischen Heerveieni. Ton Dr. 

Wilh. Votsoh in Gen. ~ 8» ~ 48 8. — Berlin, a Habel. — 
*Znr Schlacht von Torgan am 3. November 1760. Eine BSealar-Erinnemng 

an Hans ,T< achim v. Ziet«n von Emü Daniels. — 8* — 48 8. — Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn. - IM. 
*ZQm fünfzigjährigen Dienstjubilauui des General» der Infanterie 

T. Oberniti, kommandierenden Generals des ZIY. Armee^Jorpe n s. w. 

Von Frlts Hoenig. 8* — 77 8. — Berlin, Fr. Lackhardt. — 1,90 M. 
Der Kampf der Bulgaren nm ihre Nationaleinheit. Politisch-militärische 

Geschieht« der balgar.-rnmel. Ereignisse ira Jahre 1885. Von A. v. Huhn. 

— Hit einer Kartenskizze. — 8" — 321 S. — Leipzig, Donker & Humblot 

— 6M. 

Der^ Kampf Österreichs unter Brsheriog Karl gegen die Franiosen 

anter Jourdan in d. r Oborjtfalz 1796, mit besonderer ROcksiolitsnahrae 
auf die Kriegslage in nnd um Arnberg und Snlzbach. — Ein Gedenkblatt 
für da<< deutsche Volk aus seinen trübsten Tagen, bearbeitet nach gleich- 
seitigen (Quellen von Archivar Dr. G. Bapp. — 8* — 40 S. — Amberg, 
P. Ohl — 0^ M. 

Die Brobernng Ton Ofen nnd der Feldsng gegen die Türken in Ungarn . 
im Jahre 1B86. Dargestellt nach den Aktm der Wiener Archive nnd 
anderen aaihenüschen Qaellen. — gr. 8* — 186 6. — Wien, Seidel k Sohn. 

— 3.60 M. 

Die Schlacht bei Scmpach. Gedenkbach zur fünften Säcularfeier. Im Anftrage 
des k. B<0eningsrates des Kantons Lnsem Terfsfit von Dr. Theod* 

V. Liebenan, Staats-Archivar. Mit 10 Illustrationen. — 4.-6. (Schlnfe-) 

Lieferung. — gr. 8» — ?2S S. - Lnzeni, Prell. — 2 M. 
Die Kriege zwischen Ungarn und den Türken 1440—1443. Kritisch unter- 
sucht von Alf r. Huber. — 8* — 49 S. — Wien, Gerolds Sohn. — 
030 M. 

*Abrifs der grofshersoglich hessischen Kriegs- nnd Trnppen-Qe« 

schichte 1567^1871. — 8» - 67 S. — Darmstadt» G. Zernin. — 
BoQTenirs de gnerre per le marqnis de BelleraL — 8^ — 868 p. — Paris, 

Levjr. — 3.50 fr. 
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Hietorique Bucrimt '1'' rartillerio an Tonkin pendant les ann»^es 
1883 et 1884; par G. H\inilu rt, chef d'escadron d'artillerie de la marine. 

— 2 Tol. — 256 p. — Paris, Charles-LavauzeUo. — 0,60 fr. 

Lft eoftlition de 1701 contre la Franee; per le marqaie de Govrej, 

anden dipkuMte. — Svel.-^8* — T. 1 SSn p. et portraii dn nuur^clüd 

de Villars, t. 2. 647 p. et portrait du prinoe ttagku» de Safoie. — Paria» 

Plön. Nourrit et Cp. — 16 fr. 
Lea capitulatione, ^tode bistoriqao militaire sar ia respozuabilite da commaa- 

dement, par Oh. Thonmaa, gte^ial da difirion m Nbaite. 8^ — 

608 p. — Parb, fierger^Lerraiilt et Cp. — 
Uae inrasion proetienne en Hollande en 1787: par Pierre deWUi — 

8" — 304 p. — Paris, Plön, Nourrit et Cp. - 
Histoire railitaire de TRspagne par Rom. Brunei. — 8* — 818 p. aveo 

carte et plan. — Paris, Bandoin et Cp. — 7 fr. 
La gaerre de aeeeaaion (1861—86) par Erneet Graaaei, impeefeeor de la 

mariiie. Avee «ne lettre de M. Tietor Dnrny. <— 80 — 101 p. — 

Pari«, Bandoin et Cp. — 4 fr. 
L'Alsace, sonv^-nirs de la Ejuerre de 1870 — 71 par Guy Delaforest» — 

Sfi — 216 p. — avec grav. — Tours, Marne et fils. — 

Zur ErimieniBg an den Genend der KavalliEiie^ Chef dee Genenlilabea der Armee 

V. Reyher. — 3/. W. öl. 
Die kriegerischen Ereigniaie in Tonkin and China 1886. — M. W, 4«, Si, 

69, 7.3. 

Die Cemierangen von Metz, Pari» und Plewna. — M. W. Bhß. V u. VJ. 
Betraehtongen ttber €hirln>*e Balkaa-Übcrgang im Sommer 1^. — M. IT. B^t 
Fa. VI, 

Die kriegerischen Ereignisse auf Madagascar 1885. — J/. W. 75. 
Vom ersten knrbrandenburgisLlicn Generalfeldmarschall. — N. M. B, Juli, Afig. 
Betrachtangen über den FeMzug vun 1869 in Italien. — N. M. R, Juli^ Aug., injpt. 
Genmd der Infanterie Vogel t. Falckenstein and Fr. d. Wengen. — 
A ff. Z. SB. 

Relation des Markgrafen von Badea-Dorlaeh ttber den Feldiog 1686 gegen die 

Türken, — D. II. Z. 67. 
Briefe aus den Feldzögen 1813 und 1814. — .7. A. M. Juli, Aug.. Srpt. 
Die preufsisch-hessische Waffenbrüderschaft im Jahre 1805. — J. A. M, Juk, Aug. 
Zvm 17. Aogwt 1786^ ~ J. A, M, An^, 

Friedxidi der Grolto in den Feldillgen 1767^1761, an lelner Goneepoiidens 

beleuchtet. - J. A. M. Aug., Stpt. 
Der Feldzug des Hereogs von Berem in Schlesien nnd die Schlacht b« Brealaa. 

— J. A. M. Aug., Stpt. 

Zar Geschichte des serbo-balgariachen Kriege«. — J, A. M. S^, 

Der MerrelehiMbe-polniBehe Aoxilianlnieg gegen Schweden (1667—1680). — 

0. S. M. L 

Der bayerische (französische) Krieg 1741. — 0. S. M. II, III, IV. 
F. M. Carl Joseph Fürst der Ligne als Soldat. — 0. A. B. 2S, 28, 2.9. 
Der Krieg >u Holland und das Unternehmen gegen Teiel. — F. Ü. M. 141, 
149, 145. 

Die XlmpA Serbiens am eehie Unabhiogigkeit. — F. 3, Jf. Iii— id5. 
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* adiit PriTMi Le Mit da J«iir. 8, M. 148, 

vimehiillgigvr Feldng aii den Donarnfm. — F. & JukL 

ungemeine Geschichte der Kfirassiere. F. R. C, >hmL 
Die KaTallerie hei Rocroy. — F. £, 0, JtmL 
Lasalle. — F. R. C. Mi, Aug. 

Die argentiaische Kavallerie und die Erohertmg 6m Pampas (1879<-1881). — 
F. ü. O. Aug. 

Xam Geschichte der Bersaglieri. —• 1, K 71, 72. 

Der englische Feldzug in Afghanistan. — Sek. M. Z. 36. 

GedenkblÄtter des Generals de Gady von Freiburg. — iScA. Ä M, JmL 

h}n^m^ und Villaviciosa. — Sf. IL C. III, 2. 

Dw Qrimlkrieg (1854-1850). ^ ^ M, L XU-XVH 



XIL Murlae-AngekswüieiteH. 

Histoir« de U B«riiie franftiie, pftr S. Le BaUt. — 8* — ISO p. — 
IihndgiNk Andant efc Gp. — 

Die Seeschlachten der Zuknnft. — D. H. Z. 69. 

Der grolse iSeekrieg im Jahre 1888. — J. R. A. JuU, Aug., <Sepi. 

Ober dM InterpoUtiolUTwrfiüaen bei XenddMMMeii Raeh den navtlMhsn Epbe- 

neriden. •— A» B% Mm VIJ» 
FnetiiiiDgen S. M. Knbi .DiMlie* in der Neidiee 1881, 1889 und 1884. — 

— A. U. M. VIII. 

Liogere Beätimniungen durch Beohaohtnng des Auf- oder Uotergangas eiofla 

Gestirns. — A. H. M. VW. 
IMe Phmendiülbw — O. W, Z, $8, 99* 

Die Maschinen der Torpedoboote. — - 0. M. S. VI, VII. 
Seekriegsrecht nnd Seekriegsinittel. — 0. M. S. VI, VII. 
Meaaong und BeorteUnng der Sichtweite von 6chi£bpoBitionslaiemen. — 0. M. S. 
riJJ. 

Die unerikaiueoheii Hariiie-aeiditttm. — F. R 99, 
Die grofeen See-Kuftm. — F, P. U. 999. 

Die 15 cm Armstrong-EaiMMie, Modell 1B83. — F, R. M. Juni. 

Das Springen einer 12 lOD. and 43 to Kanone am Bord des CoUingwood. — 

R, M. Juni. 
Die Kriegamarine Spaniens. — F. R. M. Aug. 

Die Bennttnng der nnteneeiechen SeUttdurt rar Yerteidigmig der Hifen. — 

F. R. M. Aug. 

Historische Studien über die französische Kriegsmarine. — F. R. M. Aug., Sept. 
Die Rapporte der Torpedoboote 1860, 1867, 1869, 1870 u. 1871. — F. R. M. 6t^. 
Die Seemanöver in Frankreich. — /. M. 67, 6^, 76, 78, 80. 
Die Bodgeli der itelienlseben Hanne. L K M, JwmL 
Die Schübrerteidigang der Kolonien. — J5L Jf. 1999, 
Die Manöver im Nielford-Hafen. — E. A. N. 1387^ 1999. 
Das Studium der See-Taktik. — E. B. A. 938. 
Die Manöver im Milford-Haven. — E, B. A. 949. 
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Die englische untcrseeisclie Hinen-Vertoidigniig. — JE. A, EL 91* 
Panzer und Torpedos. — Sch. R. M. Jyli, 
Marine-Frageu. — Bt. H, M. April. 
Die Terpedo». ^ Sr. R. M, Mm, JmL 



Xm. TenehledeueB. 

*InaktiTe Offiziere and Unteroffiziere oder die F&norge des Staates ftr 
Beide. Yen ebem alten (MBiier. ~ 8* ~ 16 6. — Bathenow, Babensien. 

— 0.40 H. 

*Der Sport in der Armee. Eine zeitgeniäfse Betrachtung von eioem alten 

Reiter-Offizier. — 80 — S>1 S. — Kathenow, M. Babenrioii. — 0.40 M. 
Das i^uartieriuachett bei den Fofstruppeo. — lö" — 32 £>. — Metz, Scriba, 

— ad&M. 

*Trnppen nieaaar« entwoifSMi Ton A. Tbflmmel, Preni.-Iiieni im 7. thflrii^. 

Inf.-Regt. Nr. 9G. — Kirtchen. - Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 0,76 M. 
•Hie Waibling! Brochstück aus dem Tagebuch eints fraktionslosen Deutschen 
(1879- 1S86). dem deutschen Offizier -Curi>8 gewidmet ton Dagobert 
V. Gerhardt (Gerhard v. Amyutor). - 8» — 64 S. — Berlin, L. ScUeier- 
maeher. — 

*Der Kriegigedanke und die Yolkserziehung. Von Bernhard Kiefs- 
ling, k. b. Lientenani — 0» — 65 & — Berlim Fr. Lnokhaidi — 

1.60 M. 

•Deutschlands westlicher Nachbar. — Ein zeitgeschichtlicher Beitrag zur 
Kenntaia nnd Kritik dar dentaebieuidUchen Str6mangen und Bavandhe- 
gelllate in Frankreibh ton Tif, Felix Bob. — 8* — 916 8. — Leipiigt 
Rengersche Bnchhandlnng. — 4 M. 

*Der nächste FeM/nir. Antwortschreiben an Herrn L. Segain. — 8* — 85 8. 

— Rathenow, Babeiizien. — 

Der o&chste Krieg. Unsere Aassichten and die Zast&nde in nnaerar Armee. 
Ein rttekneiitBloaea Wort ton K. R. " 8* ^ 46 8. ~ Berlin, Enorr. 

— l M. 

•Taschenlf er für das Heer. Mit Genehmiguiif? de» königlichen Kriegs- 

ministeriuuis herausgegeben von W. Freiherr v. Kircks, Major und 
Bataillons-Comniandeur im Uarde-Fü»ilicr-Kegiment Zehnter Jahrgang. 
1887. (Diam^r vom 1. Oktober 1886-8a Beptembei 1887.) - U. 8* - 
479 8. Teit - Beriin, A. BaCh. - 4 IL 

*Die Znkonft des Offiziers. Kino Studie über die Ffirsorge die Staates fBr 
junge aktive und verabscliiedete Offiziere. Von einem alten OfBüer (C. t. B.) 

— 8« — 27 S. - Berlin, Decker. — 0,50 M. 

Zorn hnndarijihxigan Oediditnielage dee Todes FHedridi des Grofean. — > M. W. 96, 
Erwiademng auf die Bemerkongen zu dem Artikel in Nr. 103 des Mil -Woclienbl. 

von 1885 in Nr. 11 und dem Artikel «Zar Haatpflege" in Mr. 17 des 

diesjähr. Mil.-Wochenbl. — M. W. 57. 
Von der Armee des Königs Cetewajo. — iV. M. B. Sqpi. 
Pnktiache 1?inke ttber Yorbareitang tnr Mobilmaebnng ftr Infiuitaiia-Ofliiien. — 
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Entspricht die jetzige Berechtigung zani einjährigen freiwilligen Militärdienst dem 

Intenate der Annoe «nd der Bdiole. D. H. Z, 50* 
Die eogemimteii »Ttokeii* bei Bedehtigaiigen. —• D. B, Z, 

Eine Central-Cantmen-Anstalt fQr die Armee. — D. H, Z, 62 

Zum handertj&brigen Todestage Friedrich des GxofMn. — D. H. Z. 66. 

Über Kriegabereitachaft — M. Z. JL 24, 25. 

Die Beteiligung der ruasischen Kavallerie-OfBueie an den obligatorischen und 
MintUehen Rennen nebefe Bemerkoncen Aber dfo nneiiebe Pfafdetoehi — 

M. Z. R. 28. 

Das Hauptmannspferd. — M. Z. R. 32. 

Militärische Waaderstu.lien an <lcr doutscli-französischen Grenze. — /. R. A. Mi. 

Das deutsche und das franzosiscbt) Militär-Pensionsgesetz. — /. iZ. A JU^. 

Die politiieli-inOitliiidie Aktion Knglandi in Hhitirindien and Oituiim. — 

AnideinniDg and Bedeutung dos Sports in der dentechen Armee. — 1. R.A. JBhpt, 

Die Armee- und die Xatioiialitfiten-Frage in Österreich. — O. S. M, L 

Geschichtliche Skizze der Reitkunst. — 0. S. M. U, lU, 1 V, 

Ober Disziplin. — F. S. M. 141, 142. ' 

Die Miliilndiole tn Ftrie (1751—1778). ~ P, J. 8, M. 

Der militärische Geist und die Mittel ihn zu entwidEeln. — F. B. 36. 

Die Militör-Correspondent- ii in den letzten FeMziigen. — i. M. 69, 8L 

Noch ein Wort über die Kri'>,'s-üorre8pondenttiu. — /. M. 74. 

Die Zukunft der BersagUeri. — L E. 133. 

Die ^nkebiede der T«ncbiedenen Tölker. — Sek, M. Z. 3t— 9$, 

Über lebende Bewegnpgibifte. — 8p. R. G. Ui^ 3. 

Dm Stodinm der HOItir-WiieeiuMhidlen. - P. it. iL Xn—XVL 
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Vorbereitiin<!;s-Aiis(alt für iHilitürische 
HHd andere Praitiii^eii. 

Den Unterricht ertt*ileu ausser betaliigtcii Civil-Lehrt-rn uielirere 
akademisch gel)il(lcte Ofl'izicre. Für gesuude Unterkunft, Kost und 
Pflege ist gleichtiill.s bestens gesorgt. — Die nühereu Bestimmungen 
werden auf Wunsch gern übersendet. 

Dr. Kuntzemüller, 

QymnaBiallelirer. 
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Ooldone MedaiÜe Ooldene Medaill«. 

Ziner-EHiiuiieii 

in jeder Styl- und Holzart. 

Knilft-0«w..Aui«t BGrlin N.O. Müncb^a 19f7a| 

32, Landsberger Strasse Nr. 32. 






Ansfuhrnng sämmtlioher Deooratioxu- , Tapezier- und 
Maler -Arbeiten. 





L. & S. ABRAHAM 

86 Lcipzi£er Strm SIBLIN SW. Leipzlier Strasse 86 

Fantasie-Stoffe für Möbel und Portieren 

Seiden- und Mohair-Plüsch 

Weisse und äcru-Gardinen 

(Ed)t oruntalird)e f rppif^r nnb )3orl^ängr 
Läiiferacoug'e jeden Ooiii'es 
Tiflchdecken, Reisedecken etc. 



Fabrik gestickter Fantasiedecken u. Oardinen. 



IX. 



Die pieuTsiscli-liessisclie VaffenMderscliaft 

im JaJiie 1806. 

Ein Beitrag 
zur Yorgeacbidite des Krieges von 1806/7« 

NmIi aidihaUielMik Qaellen beaMtet 
DmümimI» 



(SeUols.) 

Die Verpflegung. 

Es ist i)ereit8 erwähnt, wie man im Jahre 1805 in nmfsgebenHen 
Kreisen davon überzeugt war, tlafs eine deutsche Trujjpe für 
uuljeweglicli anzusehen sei, wenn ihr nicht ein wohlgeorchietes 
Magazin- und Proviantwesen zur Seite stände. Was waren nun 
aber die Erfordernisse für diese Einrichtungen, und inwieweit lag 
es an ihnen, dafs sie hier besonders zwingenden Einflufs gewannen 
■owohl au sich, als auch mit Rücksicht auf die seit den Tagen des 
groCsen Königs erheblich angewachsene Zahl der zu einer Heeresmasse 
▼ereinigten Trappen? Wir blicken hierbei zurück aof die Zeiten 
de« 8|Miii8cheii Ebrbfolgekrieges, wo sieh eine fthnliche SchwerfalHgkeit 
aas dentelben beiden ünachen, der Verpflegung aas festen Magasinen 
und der GriÜse der Heereskörper, herleiten IS&t. Dab man besonders 
in Dentscbland ancb noob snr Zeit der Napoleoniscben Erobemngs- 
kriege an dieser Verpfleguugsart festbielt, wird im allgemeinen der 
Aber Hand genommenen Snobtsugeschrieben, Menscbenfreundlicbkdis- 
Bflcksiebten walten za lassen. Diese babe man Aber die Anforde- 
rangen gestellt, welobe der Staat in Eriegszeiten an seine Bfirger 
oder ein fBbrender Staat an seine Bundesgenossen sa stellen 

MtlMMc Mv 4te DMiMkt A»M Mi MMM. Si. Ul, t. 0 
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berechtigt ist, und selbst die Regierung bezw. die führende Macht 
habe aus gleichem Gesichtspunkte Bedenken getragen, ihre An- 
forderungen als berechtigt Anznseben oder wenigstens hinzustellen. 
Die Selbstständigkeit der kleineren Staaten, die vielen alten Gerecht- 
samen derselben oder die der Bürger und Stände hitten diesen 
Aoanahmesoataud, diesen Iffftbranefa inuner melir ywallgenteinert, 
wozu noch gekommen, dab der Bürger und die Stinde keineswegs 
eine nnmittelbare Besiehnng swiseben den Hftndeln ihrer Naohbann 
oder dem Kriege ihres Staatsoberhauptes nnd ihrem eigraen Schicksale 
aofitnsteUen gewohnt waren. Vielfsoh endlich, wenn aneh mit 
Unrecht, schreibt man die Möglichkeit dieses Yerpflegungswesens 
nnd Ansnahmesostandes dem nat&rliehen Gegensatie der Mafsnahmen 
eines altgeordneten Staatswesens an der Raabkriegf&hmng des 
fransösischen Revolntionsheeres so. 

Ein etwas abgefindertes, jeden&Us abschlielsendes Urteil fiber 
die hier einspielenden VerhSltnisse wird man erlangen, wenn man 
die besonderen ESnrichtnngen eines damaligen, f&r Terhiltnismiing 
wohlgeordnet angesehenen Magasin- nnd sonstigen Verpflegnngs- 
wesens verfolgt. Den passenden Beleg dafür giebt uns snnlohst 
ein ebenso gelidirt abgeftistes, wie langes memoire des dem kom- 
binierten Corps des Ohorf&rsten von Hessen zofleteilten nrenfsischen 
KriegskommissaTes Bibbentrop (vom 28. November 1805), ans welchem 
wir folgendes entnehmen: 

Die Bedürfnisse der Truppen zerfielen in solche, welche 

1. der Soldat verpflichtet bleibe von seiner Ldhnnng selbst 
anzuschaffen , 

2. ihm in den Quartieren gewahrt wtirden, 

3. ans Land- und Feldmagaziueu erfolgten und 

4. bei Krankheiton in den Lazaretten gereicht würden. 

In Betreff der von der Mannschaft selbst zu beschaffenden 
Lebensmittel wird von der Armeeverwaltung als erste MaCsregel 
gefordert, data sie der Münze, worin die Löhnung ausgezahlt werde, 
fiberall Geltung verschaffe, und als zweites, dab sie für einen 
gehörigen Vorrat an billigen Lebensmitteln soige. In Bezug auf 
die erstgenannte Forderung sei alles geschehen, was möglich sei, 
und wenn noch an einzelnen Stellen Weigerungen betreffs Annahme 
der Geldsorten eintreten sollten, so träte die instruktionsmiifsige 
Zurechtweisnnp: d^r betreffenden n<«h(")rdon ein. Die billige 
Verabfolgung der von dniu Soldaten selbst anzuschaffenden Lebens- 
mittel werde im Falle einer engeren Versammlunfr der Truppen 
durch Anlage von Viktualieumagazineu vermittelt, in weichen 
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Tabak, Branntwein und das uuentbebrlichste Zugemüse za baben 
seien, bezw. aufserdem von der Regierang (umsonst) Fleisch aus- 
geteilt würde. Bei einer zerstreuten Stellung oder bei Märseben 
dag^en könne man den Soldaten nur auf sich selbst verweisen und 
gäbe ihm zur Aushilfe noch eiuo monatlich 6 Groschen 9 Pfennige 
betragende Fleischznlafi;c. In iMiizdiien Fällen sorge man in letzterer 
Beziehung aucli uocli mehr vor und zwar iiMinentlich auch , wenn 
bei enger Versammlung noch keine Viktualienmagazine angelegt 
oder von der Truppe zu weit entfernt seien. Man nähme danu 
seine Zuflucht zur Beköstigung der Soldaten durch die 
Qaartierwirte und entschädige diese durch einen dem ersteren 
auferlegten mälsigen Soldabzug. Der Quartierwirt stelle dafür 
wenigstens das Mittagessen, und zwar vornehmlich mit Vj Pfund 
Fleisch und gutem Zugemüse. Diese Fürsorge habe sich als 
das sicherste Mittel gegen alle Unverträglichkeiten 
zwischen dem Wirt und seiner Einquartierung erwiesen. 
Die Aufbringung eines genügenden Vorrates an Viktualieu sei an 
sich Sache der Polizei und jede Landeshehörde werde sich von 
selbst bemühen, dem Mangel und der Teuerung entgegenzuarbeiten. — 

Regelmäfaig zu erwarten habe der Soldat von seinem Quartier- 
wirte, und zwar ohne Vergütung au dieser, Nachtlager, Holz, Licht« 
Essig und Salz. — 

Die Verabfülgung von Lebensmitteln aus den eigentlichen 
Land- und Feldmagazinen gi^sehähe nach dem Portions-(Brot-) 
und Rationssatze. In einer zerstreuten Stellung werde der Bedarf 
daran von denjenigen Landschaften gegen Vergütung der Kriegs- 
8&tze geliefert, welche Ton den Tmppen belegt seien, sobald aber 
eine konoenlrierte Stellimg m einer wirUicheu Opemläon emtrftte 
oder «nch nur vermiitet werde, seien Feldmagssine aozolegen und 
▼cm der omliegenden Qegend naeK einem billigen MaCntabe 
und gegen Yerg&tnng jener Kriegspreise sn fallen. Diese Etiege- 
■fttse seien iwar in gewdbnliehen und wobl&ilen Jabreu dem 
Werte der Waare ▼oUkommen gleich, allein da sieh diesem in der 
gzenaenlosen Haboncht der grolsen GetreidehSndler eine ebenso 
furchtbare, als sahireiche Macht entg^nstelle and die Annihemng 
grober Tmppenniassen an sieh sofort die Anarchie in allem Getreide- 
▼erkehr bewirke, so falle jene Gleichheit wieder von selbst fort, und 
man könne für das Doppelte der Kriegssfttie die Waare kaum 
erstehen. Bei solcher Sachlage seien nnr sEwei Wege offini, um 
die Verpflegung selbst wenigstens sioherau st eilen, nSmUeh 
sich dem Wucher des Eomhandek blindlings su fiberlessen oder den 
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Bedarf ijegen festgesetzte Preise von den Landschaften zu re- 
quirieren. Sr. Majestät hätten den letzteren Ausweg gewählt und 
der Deutsche, dem die Ehre und Sicherheit des Vaterlandes am 
Herzen läge, werde den für die gute Sache kämpfenden Truppen 
das so geforderte Opfer am so lieber bringen, als es mit den 
Leistungen, welche ihn ohne den Schatz der NentralitSt Über* 
kommen könnten, nicht im Verkfiltnia liehe. 

Der Ornndsats, data jede Landsehaft somit ihre Ein* 
quartierung selbst sn Terpflegen habe, föhre nnn allerdings 
anch Ton selbst mit sieh, dab eine Gegend mehr als die andere 
sn Leistungen herangezogen bleibe, and erzeuge dadurch Besehwerden. 
Ribbentrop habe letzterem Obelslande beim erstm Emp&ng seinw 
Instmküonen mit solcher Gewilsheit entgegengesehen, dafii er sich 
gleich Torbereitet habe, ihm das Gewicht sn benehmen, nnd swar 
sollten die einidnen Teile einer PkOTinz mit einander in Verbindnng 
treten, nm die Lasten unter sich gleichmäCng sa ▼erteilen. Die- 
jenigen Iiandesteile, welche midUshst wenig odor gar nicht in 
Anspruch genommen worden seien, sollten nachtiiglich mit heran- 
gesogen werden, dadurch aber anch mehr Aussieht haben, im 
BedarfofaUe durch Andere Aushilfe zu erhalten. Die Minister- 
beratnng in Berlin habe diese Vorsicht grQJstenteils dadurch Qber- 
flüssig gemacht, dats sie fSr alle preufsi sehen Landesteile eine 
einheitliche nnd doch wiederum nach dem Stande der- Aus- 
saat abgemessene Veranschlagung ausgearbeitet habe. Alle Aus- 
sehreibungen erfolgten danach von seilen eines Staatsministers 
(▼. Angern), und habe Bibbentrop nur noch för nötig befunden, die 
Frage zu berühren, ob nicht in diesen Verteilangsplan auch die 
▼on denlVnppen berührten fremdherrlicben Gebiete einbegriffen 
werden durften, denn ohne diesen AbschluTs in der bezeichneten 
Mafsregel würden doch wieder Beschworden in Menge erfolgen. 

Wenn nun aber durch die bisher beschriebenen Vorkehrungen 
die allgemeine Frage der Truppeuverpflegung durch die Land- 
schaften auch eioheitlich ger^lt nnd ein guter Erfolg davon zu 
erwarten ssi, ao müsse man dennoch bei Zeiten daran denken, dab 
die Truppenmassen Im etwaigen Bewegungen abermals unüber^ 
steigliche Hindernisse durch einen Mangel an Magazinanlagen 
vorfinden könnten. Auf Grund höherer Anfragen habe Ribbentrop 
in dieser Hinsicht berichtet, dals die Aufstapelung solcher in 
Reserve zu haltenden Vorräte nach Mafsgabe der jetzigen Stellung 
des kombinierten Corps am besten an vier Punkten geschehen 
werde, in Be?eraugeu, Hardehausen, Lippstadt und Paderborn, und 
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dafs .'in }p(\pm rleraelbeu Va monatlicher Bedarf für das ganze Corps 
aufzuschütten sei. 

Was endlich die Bedürfnisse für Lazarette und andere 
Krankenanstalten anbeträfe, so würden sie teilweise, nämlich das 
Mehl. Hülz und Stroh gerade wie die Maguzinnaturalicn requiriert, 
allf's übrige aber verdungen. Ribbentrop habe, um letztere Mafsregel 
gt'jpfen die Verabredungen der Wucherer zu sichern, sich mit dem 
preufsischen Kousulat in Bremen in Beziehung gesetzt, und werde 
von ihm, die Preisverzeichnisse aller Apotheker- und Material waaren 
in niüiiatlicher Folge erfahren. Der Soldat erhalte an sich die 
Lazarett -Verpflegung nach den Vorschriften der Arzte, diesen schreibe 
jedoch das gedruckte Lazarettregleuieut bestimmt vor, wieweit sie 
in ihren Anordnungen zu gehen hätten. — 

Für das kombinierte Corps des Churfürsten von Hessen wurde 
die Anlage von folgenden ordentlichen Magazinen am 11. Dezember 
verfügt: 

»Eines Hauptmagasins Caitel, als Samineldepots für den 
gante n Bestand desselben; 

Drei gewöhnlicber Feldmagazine in Esohwege, Ziegen- 
hayn, Marburg mit je einmonatlichem Bedarfe; 

einer Ansalil Feidbftekereien, welche jedocb erst bei einer 
iviridlch statt6ndaiiden Versammlung in Erscheinung uudTbätig- 
keit treten sollten, um dann hinter der Mitte solcher An&tellnng 
1. B. in Hfln^eld Phkts su finden; 

Ein Feldlazarett Berka, welches sofort in Thätigkeit su 
setzen sei, um die Trappen von den Kranken sn entlasten. 

Das Mehlfnhrwesen, welches in swei Teilen bei Berka nnd 
Hünfeld auftreten soUe.c — 

Überblicken wir die bisher geschehenen Ansfahrongen, so dringen 
sich namentlich Zweifel auf, ob alle diese Einrichtungen dem Mangel 
in der Truppe selbst abhelfen konnten, und sie wachsen nur des- 
halb von der F<ndemng der Anfuhr, der Quartierrerpflegung der 
Anlage von Viktualienmagasinen, von Backöfen, von Feldmagaanen, 
Hauptmagaadnen bis zu dem Gipfelpunkt der Beserredepots, welche 
einer Ober 100,000 Mann starken Feldarmee dienen sollen, allmählich 
aus der Erde. Alles dies aber hat immer nnd immer wieder das 
Land durch unmittelbare Abgabos anfmbringen, obwohl der Land- 
mann schon nach der Natur seines Erwerbes nur selten in der Lage 
ist, sich darauf yorzubereiten, wie eine Regierung es an seiner 
Stelle durch Friedensvorbereitnng vermSohte. Ihm werden diese 
Abgaben dann nach einem Schatsungswerte vezgOtet, welcher 
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in dem internationalen Oeireidegeeehafte seine enge Grenie 
findet, and nooih dam m einer erst naehtrftgliolten Frist Diese 
ist allerdings auch sonst schwer zu ▼«'meiden, man bedient sich 
jedooh ihrer meistens nur dem Feinde gegenüber, weil dabei oft 
tausende von Familien nnentseh&digt an Gmnde gehen. Man kommt 
daher endlich auch nur sa dem Answege, swan^s weise ab- 
BQschätsen und zwangsweise die angesetzten Liefemngeu ein- 
zutreiben, selbst im Inlande. Und Joch hat das ganze so geordnete 
Verpflegungswesen, wie wir oben bemerkten, seinen Stützpunkt 
wenigstens teilweise in den znweit gegangenen Ansichten tii)er die 
StaatsbOrgerrechte. In letzterer Beziehung möchten wir einen ErlaXs 
anführei) , wonach zur Erhaltung der Verbrauchssteuer nnd ZoU- 
einküufte iu den Städten bei dem Ausmarsche der Trappen 1805 
folgende Einrichtungen ins Leben treten sollten: »Alles, was an 
Landesprodukten der Armee durch Marketender in Läger oder auf 
dem platten Lande zugeführt wird, solle accisefrei passieren, diese 
Accisefroiheit habe aber aufzuhören, sobald die Regimenter in Städten 
eincinai tioit vvürden, mit Ausnahme des für den gemeinen Manu 
gelieferten Fleisches, worauf die Accise den Stadtbehörden durch 
die Regierung vergütet werden würde. Bier, Branntwein, Weine, 
Liquenre Kaffee, Citroueu, Tabak u. dgl. dürften nur aus accise- 
freien Stiulten den Truppen zugeführt werden, oder sollten, wenn 
sie aus fremden kiunen, versteuert werden. Alle hiermit ver- 
boteuen Bedürfnisse seien den Trüp|>en überhaupt nicht zuzuführen.« 
Es leuchtet ein, dafs dieser Standpunkt ein sehr enger ist, das 
schlimmste aber war dabei , dalä diese Rücksichten nicht einmal 
durchgeführt werden konnten. Der Wirt oder die Behörden waren 
sehr bald gar nicht mehr im Stande, jener Ansammlung von 
gleichzeitigen Leistungen wirtschaftlich gewachsen zu 
bleiben. Sie verarmten, konnten infolgedessen noch weniger, als 
bisher, im folgenden Jahre bebauen und fielen desto eher den 
Wucherern iu die Hände, deren Macht sie gleichwohl bereits kennen 
gelernt hatten Die oben angeführten Bedenken Ribbentrop's, welche 
in dem Ausluhrverbote keine besonders günstige Erledigung 
erfahren, lassen keinen Irrtum über diese Sachlage aufkommen. 
Solche Verbote konnten keinen anderen Zweck haben, als selbst 
auf Kosten des Landes wenigstens den Zustand der Truppe selbst 
zu retten. Die Anlage der Reservedepots hätte ferner wohl nor 
der Absicht dienen dürfen, in den Snfsersten Notfällen Ersata 
far Aosfölle an anderen Verpflegungsstellen zn leisten. Statt dessen 
erUSrt man rond heraas, dala sie daia gerade aieht voriiandeB 
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Micn. Sie waren also nnberfihrWe Btetlen: ihie Vorrftie eollten 
nnasgeiastet bleiben, bis — fiberall NolstSnde eintraten. Dasn 
kommt endlich noeh, dais de aneh bei jedw sieh ergebenden 
Venchiebong in der TmppenTerteilnng nnd jeder Bewegung der 
Heeresmassen Terlegt oder wenigstens durch neu aufgespeicherte 
BeserTebett&nde ersetst werden mnlsten, eine Aussieht welche nur 
noch eine Steigerung ihrer Unbrauchbarkeit entweder, oder ihrer 
Annhl aufdeckt. 

Die Ausführungen Bibbentrop*s enthalten aber, wenn auch 
unabsichtlich, sogar einen unmittelbaren Beweis gegen das ganao 
so geordnete Yerpflegungswesen. Er Tcrsichert, dafr die (itgendwie) 
Terabredete Q uarti er Tcrpf legung auf dem Marsehe oder bei 
leisirenter Stellung immerhin das sicherste Mittel sei, um den 
Wirt TerhSltaism&lsig am mindesten su belasten nnd dennoch den 
Soldaten ebenso mOgHehst gut Terpflegt zu sehen. Leider ninmit 
er freilich dieses Mittel als einen Ausnahmefall an, und awar nur, 
weil er grundsatzlich nicht requirieren will, sofern der Wirt 
nicbt ganz damit einYerstanden ist. Wir sind an dem ScUuise 
beieoht^ daiis man nun in der Massen anhäufung der Trappen 
allerdings das bequemste Mittel erblickte, weil damit das Zeit- 
Torbild, nämlich die Anwendung eines wohlgeordneten Magaaina- 
wesens, ermöglicht wurde. Dafis dieser grundsätzlichen Ansammlung 
von Trappen gerade am allerwenigsten die Sicherheit ihrer längeren 
Verpflegung znr Seite steht, weils heutzutage jeder, dem das Wort 
»getrennt sich bewegen, vereint schlagen « in seinen mancher- 
lei Beziehungen gegenwärtig ist. Es bedeutet solclies Verfahren 
nichts mehr und nichts weniger, als den grundsätzlichen Still- 
stand der Bewegung. 

Aber noch mehr! Die Auieicht, einer zeit- oder stellenweise 
unzureichenden Leistungsfähigkeit der Lieferanten gegenüberzustehen, 
wurde hier zwar durch die Bemühungen der Militärbehörde, bezw. 
die von ihnen auf^ebahnte grundsätzliche (ileichheit der Lasten ver- 
ändert, aber nicht verringert, im Gegenteil, sie mufste sich 
dadurch als; drohendes Gespenst für Alle erweisen. Sic konnte 
höchstens in cU in Falle manchen ünzutriiglichkeiten die Spitze ab- 
brechen und Beschwerden verhüten, wenn die La^e der Armee- 
Teile immer dieselbe geblieben wäre. In jedem anderen Falle 
mufste schon angesichts der wechselnden Wegestrecken und Truppen- 
mengen eine Reihe zeitweiser Stockungen uud Benachteiligungen 
entstehen. War es in anderer Hinsicht ein Glück zu nennen, daüs 
die massenhafte Anhäufung von Menschen au eiuer Stelle im Laufe 
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der Bewaffnung von IBOo uud 1806 oftmals wechselte, .so kann es 
doch wiederum nicht Wuoder nehmen, wenn PreaCsen mit seinen 
eigenen ^' erblindeten wegen dieser Angel^enbeiten wiederholt in 
Zwiespalt geriet. Es kam stellenweise /u den schärfsten Mafsregeln, 
die man überhaupt anwenden kann nud bei denen sieb der fördernde 
Teil nur immer wieder »mit dem Zwange der äafsersten Not« 
rechtfertigen konnte. Und doch sah man ebenso schnell wieder 
neuen Zwiespalt entstehen, oder beklagte ungeachtet der Heranziehung 
auch der entferntesten Landosteile und ungeachtet der hierdurch sich 
noch mnlir steitrprnden Unkosten allerorts Mangel, Not und Teueruug. 
Staatsminister v. Andern, in tlesseti Hand all' die Fäden dieses Ver- 
pflegungsnetzes zusum 111(11 liefen, iiuCäert sich über die allgemeine 
und besondere Notlage selbst oft genni^. Kr schreibt lieispielsweise, 
die herzoglich-sächsischen Länder seien bereits auigezelirt, die aus 
den preufsischen Ostproviuzen vermöchten wegen der grofsen Ent- 
feruuugen nicht mehr den ihnen zutalleiideu Bedarf für die grofse 
Armee zu decken. Tag und Nacht gingen gleichwohl Transporte 
von Halberstadt und Magdeburg nach Hildesheira und Erfurt. Eine 
Ersatzmasse sei aus Ostpreufsen und Ostfriesland zu Wasser nach 
Bremen unterwegs und von ihr erwarte man späteren Ausgleich. 
Alle Fürsten jeuer (iegeiulen hätten sich dieser Notlage gegenüber 
zur rii( rlassung von Vorräten erklärt, und der Churfürst von Sachsen 
sofiiir. ()l)gleich er selbst seine nicht unbeträchtliche Armee zu ver- 
pflegen habe. — * 

Die von uns aiigetülale (iruppieruug Jer Magazinanlagcn hatte 
nach dem damaligen Verteil uiigsplan der Truppen (25. November— 
22. Dezember) folgende Bedeutung. Der Quartierbezirk dehnte sich 
ans in den Laudesstricheu zwischen Diemel-Eder-Schwalm und be- 
sehrieb die Frontlinte Beverungen -Warburg -Arolsen -Treysa. Die 
Yerpflegungsbestande der Truppen befiauden sich also in nachfolgenden 
Entfernungen von densdben: 

1. Das Hauptmagasin Kassel 1 ^ hn - 2 kl. Märsche, 
ums x]»up«maga«n nasBei j y^^^ 56 km - 2 gr. M&racbe. 

2. Die 8 Feldraagazine: 

a) Esch wes ! 98km 4 gr.Marsche | bis Anisen u. 

^ (höchstens 110 km* 5 Manche 1 BeTerougeu, 

b) Zieoenbain l ^^^"^Ä**«"« —km — — Märsche \ bis Sachsen- 

ge *° ViiSehstens 70km* 3 gr. Märsche! bansen, 

e) Marburff /^^>'iSB^<'^^^*^^>^<^« \^ Sachsen- 
^ l höchstens 76 km — 8 si Märsche / bansen. 
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3. Die Feldbätki.reien uugefälir 1 Tagesmarsch, also in der Linie 
Karlshafeu-Uofgeismar-Zierenberg -Wolfsbageu -Fritzlar- Horn- 
berg-Ziegenhain. 

^ TN i / wenigstens 80 km 3 Vj Marsche, 

4. DasFeldlMarett war entfernt ,° . - v 

l höchstens 135 km» 6 Marsohe, 

imd lag mehr nach ThSringen so, alao anCwrhalb daa lliltel- 
pnnktea («zeeotrisch), wenn auoh andereraeita an der grolsen 
Stiaba. 

& Das Meblfahrweeen befand dcfa teilweiae auf der Stralse naok 
Tbüringeo, teflweiaa anl der Verl^diiiigalime awiachen dem 
kombinierten Oorpa dea ChnrfOrsten and der Haoptamee. Es 
ist jedoch in beiden Beaehnngen, abgesehen von der etwa 
besondere geltend gebliebenen Verbindnng beider genannter 
Armee-Abteiliingen nnter einander, schwer erkiftrbar, weshalb 
man gerade diese ebenfalls seitlich Terschobene Stellang für 
diejenigen Anlagen wUilte, welche als die Grnndlagen der 
meisten übrigen hätten betrachtet werden mflssen. Die Ent- 
fernung der beiden Orte BerkapHllnfeld bis BoTerangen-War- 
buig^lVejaa 

ist etwa für Berka l ''•'"Ä"**"* ^28 km »• 6 Märsche 

\ höchstens 135 km 6 Märsche 

wobei Berka als Sammelpankt f&r den 
nSrdlicheren Tsil der Quartiere, 

für Hüufeld {rrSf*"" ■ f 

l höchstens 118 km 5 Manche 

Hfinleld als solcher for den sQdlicheren 
Teil deiaelben gedacht ist. 
Konnte nach dieser Grappierang die Magazioyerpflegong a. s. f. 
anch nnr während der Ruhe, während des Stillstandes in den 
Bewegungen genägen? Wir halten schon die Entfernung der 
Feldmagasine für tu grols und meinen, dafs dieselben entweder ein 
ongeheures Anfubrwcsen erfordert haben oder aber für die Auf- 
apeicherung zu grofser Mengen von Bedürfnissen vorbereitet sein 
mufeten. Die Aufsicht über diese wäre überaus erschwert oder die 
Vorräte wenigstens dem Verderben unverhältnismiUsig ausgesetzt 
gewesen. Ebenso konnte die Leistungsfähigkeit der einzelnen Ver- 
pflegungspunkte vorderster Linie, d. i, der Bückereien, durch die 
schon erwähnte Lage ihrer Ililt'.squellen sehr fraglich sein. Das 
Hauptmagazin hätte den Hauptrückhalt für die Feldmagazine bilden 
sollen, seine Verbindung dahin war jedoch dem nicht angemessen. 
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Kamel liegt von Marburg 90 km =4 MSraehe, Ton Ziegenhajn 
56 km = 2 — 3 Märsche, von Eschwegt$ 55 km ™= 2 — 3 Märsche 
entfernt. Auch wäre die Stellimg jenes Sammehoftgatuies wa der 
Linie cHoser Orte wiederum eine latlicli verschobene. 

Aus der mehr oder weniger grofseu Schwierigkeit, die Vorr&te 
an die Magazine und von dort aus an die Bäckereien der Truppen 
anzufahren, ranCste sich auch weiter die grofse Gefahr ergeben, zahl- 
reiche Trains mit sich zu führen oder geleiten zu lassen. Wir 
können hier nicht die oft durchsprochene Art aolcher Anfnliren zn 
den Verpflegungspunkten oder Trappen erörtern, erwftlmen jedoch 
namentlich den Umstand, dafs man in dieser Beziehung noch immer 
auf demselben Standpunkte stehen geblieben war, wie die Vorfahren. 
Alle Ersparnisse, Vereinfachungen und Abänderungen waren hier 
fruchtlos versucht worden. Deshalb sehen wir auch deu Ghurfürsten 
Wilhelm trotz seiner sonst umfassenden Vorschläge in Bezug auf 
die ganze Frage der Trofs- Verminderung nicht an diejenige der 
Brodwftfjen herangehen. Nur in einem Punkte bricht er mit der 
sonst üblii-hen V'erpflegunf^sart, i-r verwirft die Feldbäckereien 
und daran anschliefseud die Häufigkeit der Zufuhren. Er verlangt 
auch, dafs der Soldat einen grofsen Teil des Brodvorrates selbst 
trägt. Die von Preufsen nach der Bewaffnung von 1805/0 
geschehenen Verbesserungen vermindern nur den Bestand an Zelten 
und Zeltpferden bei den Truppen, wobei es bezeichnend ist, dafs 
man die hiermit erzielten Ersparnisse an Pferden wieder allein dem 
Train der Artillerie und des Proviantfuhrwesens zu gute kommen 
lassen will, sofern die abgehenden Truppenteile sie nicht selbst für 
ihr Fuhrwesen braut hen können. — 

Was nun die eru.sthaften Folgen aus der mit alledem zusammen- 
hangenden U berbürdungeu der norddeutschen Bundesgenossen für 
Preufsen selbst anbelangt, so schrieb der König dem Churfürsten 
von Hessen anläfslich einer aufeerordentlichen Forderung von Seiten 
des Ministers v. Angern wie folgt: »Bei dem gebieterischen 
Drange der Umstände darf ich voraussetzen, dafs das Bedenken 
Ew. Churfürstlichen Durchlaucht nur auf der Besorgnis beruht, ob 
der V. Angern auch im Stande sein werde das Getreide, welches von 
Hessen an der Werra geliett rt werden soll, in Bremen zu ersetzen, 
und es ist mir in dieser Rücksicht sehr ungenehm Ihnen hierüber 
sie bündigste Versicherung geben zu können, dafs nicht nur jetzt 
dchon hinreichende Quantitäten von der besten Güte in Bremen 
angekommen, sondern auch alle Anstalten getroffen sind, die dortigen 
Vorräte noch immer zu verstärken. Ew. ChurffirBtlicbe Darcblanebl 
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ersuche ich alle Besorgnisse bei Seite zu setzen, und den anpe- 
botenen, unter den jetzigen Uniständen sogar für Ilire Kassen vor- 
teilhaften Tausch gefälligst an'/.unehmen. Eine nnanshleibliche 
Folge ^vürde sein, dafs die kommandierenden Generals zur 
Erhaltung der Truppen die Bedürfnisse selbst beitreiben 
lassen. Dieses Notmittel würde aber nicht nur weit lästiger 
fallen, sondern auch meinen frenndschaftlichen und wohlwollenden 
Gesinnungen für Ew. Churfiirstlic he Durchlaucht und dero Laude 
sehr schmerzlich sein, ohne dafs ich im Stande wäre es zu 
▼ erhiudern. Ich bitte Sie, dies ja recht zu erwägen. Gabe es 
ein anderes Mittel, die Verpflegung der aufgestellten Armeen 
iiicherzastellen, so würde ich solches mit Vergnügen ergreifen.c 

Hier einigten sich jedoch beide Teile, nachdem die eben dar- 
gelegte Drohong d«r prenCsischen Begiemng dureli eine »offene 
Erklärung« xorflclcgenommen war. Scblimraer ging es mit der 
anbaltitehen Regierung. Die Forderungen, welehe hier Angern 
■teilte, begegneten schon einem YÖlligen Notschrei derselben. Vei^ 
mittlnngsvenra^e des von dem Fürsten von Anhalt angerufenen 
ChurfÜrsten von Hessen in Berlin hatten keinen Üifolg, es wurde 
vielmehr die Drohung Angem*s, ein Regiment KavaUerie swangs- 
weise in das Land an legen, weil für die Lieferung wenigstens ein 
Enati irgend welcher Art gesehaiR werden müsse, auf k5niglidieD 
Befehl wirklich ins Werk gesefst, nachdem man sieh veigeblich 
geiuÜMrt: sollte nicht bis zu einem gewissen Tage die Lieferoi^ im 
Gangs und wenigstens V4 Qanaen in WeiCsenfelB abgeliefert sem, 
so sei der KSnig die beschlossene Verlegung des betreffenden Regi- 
ments SU Terhindem nicht mehr im Stande. 

Noch weiter endlich gelangte eine Forderung g^nfiber dem 
Fürstentum Waldeck, dessen Regierung man allerdings vielldcht 
damals schon im Verdacht hatte, als neige sie im geheimen auf die 
gegnerische Seite. Am 14. Januar schreibt der EOnig an den 
Ghnrftoten Wilhelm, Westüslen sowie Waldeek hätten das aus- 
geschriebene Quantum Getreide nicht abgeliefert. Da jedoch das- 
■albe mr Verpflegung der Armee durchaus ndtig sm und ihnen auf 
keine Weise erlassen werden könne, so ersoche er den Chur- 
ftUsten durch die ihm unterstellten preuCnschen Truppen die 
militärische Exekution in Waldeck vornehmen au lassen. 
Dsranfhiu besetzte bis zur Abrüstung die Division Schmettan mit 
9 Bataillons, 10 Schwadronen, 1 Batterie das Fürstentom. Man 
wendete sich auch hier an den Churffirsten um Vermittlang und 
fBhrte mit einigem Recht folgendes an: Die Unterthanen könnten 
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doch nicht bis zur Kreditlosigkeit .Kapitalien aufnehmen. Wolle 
man einwerfen, es werde alles seiner Zeit befahlt werden, so 
bezweifle man diesseüs doch, ob eine volle Entschädigung in betreff 
der Baarauslagen und der starken dadurch zugezogenen 
Verzinsnng gegeben werden könne. Das Kommissariat werde 
nicht daza im stände sein, denn sonst hätte es sich nchon 
besser an zuverlässige Händler gewandt. »Mochten die 
WalUecker doch im stände sein, so koatbare Gäste länger unter- 
halten zu können, sie würden sich dann gewib schämen, gegen die 
Kantonierang nur im mindesten zn qaemliren. Man verdenke es 
ihnen jedoch nicht, wenn sie noch eingedenk der im verwichenen 
Jahre erUttenen groÜMn Hnngersnot, wo sie Kleidungsstücke, Hans* 
gerate, Linnenbettzeug verkaufen und dabei sich noch in tiefe 
Schulden werfen mufsten, nm ihr von Hun;j;er ausgetrocknetes 
Knocheugerippe nicht zu sättigen, nur schwebend am Leben za 
erhalten, — jetzt den lebluiften, wohl verzeihlichen Wunsch rnif^ern, 
dafs die braven Kriofxsvölker sie wieder verlassen. <^ Und der rVirst 
von Waldeck setzt hinzu: »Mit einer der Verz weif'lu n jj: nahe- 
kommenden Ik'trübnis kann ich nicht verhehlen, dafs meinen er- 
schöpften Unterthaiien nichts mehr als die Auswanderung übrig 
bleibt. Als Soldat weifs ich was Truppen bedürfen, auch sehe ich 
nur allzugut ein, dafs politische und militärische Rücksichten 
manches nötig machen können. Unmögliche Dinge können aber 
nie müglicli gemacht werden.« 

Diesem Notsi hn i gegenüber ordnete dann Churtiirst Wilhelm 
auf seine Verantwortung die Abiindermig jener Mafsregel an. 

Halfen diese Anordnungen aber endlich dem Bedürfnisse wirklich 
ab? Nein, nicht einmal der 'rru})pe. Der Staat hatte bereits kein 
Geld gehabt, um die Magazine durch eine Friedeusvorbereituug zu 
füllen, er hatte kein Geld, um den einzelnen Liujde.sbebörden oder 
Gemeinden gegcbenenfiills in der Beschatiuug der masseuhaften 
Vorräte zu helft n. er hatte auch endlich keine Summen übrig, um 
die Truppen reichlu her zu besolden. Was bedeutete eine monatliche 
Kriegszulage von vier Thaler an die Offiziere? Was nützten die 
reicheren Zulagen au fürstliche Generale, da mau sie auch sonst 
nicht hatte vermeiden können? Selbst den übrigen Generalen fehlte 
das auskömmliche Einkommen wenig.stens für den Kriegsfall, wenn 
beispielsweise Bchmettau sich au den Churfürsten wenden mufs, um 
far eine Beratung mit ihm Vergütiguug zu erhalten, und er in seinem 
Gesuche schreiben kann, es werde dem Churfärsten bekannt genug 
sein, dafe sein Gehalt zu soleben Ausgaben nicht ausreiche. Haben 
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doch diese Zustände bereits viele anderen Beurteilungen herauf- 
beschworen. Ein Beispiel möchten wir übrigens noch anführen. 
Das dem kombinierten Corps zugeteilte ein/.ige Feldlazarett war 
berechnet für die Aufnahme von 1600 Kranken, liatte jedoch nur 
1 Oberarzt, 3 Unterärzte, 7 Obere hirurfj;en und 4^ Wärter in seiner 
Sollstärke. Von dieser Zahl fehlten 1 Unterarzt, 6 Oberchirurgen 
und 36 Wärter, während schon die preufsischeu Teile des Corps 
15,000 WatVenniliige ziililten. Heutzutage würden selbst bei der 
Truppe für je 3000 Mann 4 Arzte gerechnet werden, also 16 appro- 
bierte Ärzte für eine Truppenmenge von der Starke dieser preufeiscbeu 
Division erforderlich sein, wieviel mehr für ihre Lazarettanstalten? 
Aber auch die Ausstattung dieser Lazarette an Anarüstungsgegen- 
stinden war hScfaat aparlicb. Selbst die Kfiche wies nar Efsgeräte 
ftr 200—300 Mann auf. Die ZiimDereinrieh.timg war geradesa 
eiBobreckend sparsam und höchstens fQr einen sehr allgemeinen 
Gebrauch auch der unentbehrlichsten G«rftte berechnet Heizaugs- 
geAt besab man trotz der sa dnicfalebenden Winteneit fast 
gar nicht. 

Wie ganz anders mnlste gegenfiber all* diesen spärlichen Ver- 
hältnissen ein Heer leben, welches wie das fransSnsche dn jetst 
streng geregeltes Zwangs-Veipflegungswesen kannte? Wir fügen als 
Gegensats hier eine im AnfSuig Febmar 1806 ÖfiiBntlich gewordene 
Verfügung des Corps Angerean bei. Dieselbe forderte fBr die 
Qoartierbel^ng folgendes: 

»Die Ämter haben den Divisionsgeneralen ein Verzeicbnis aller 
Fenerstellen nnd Einwohner aufzustellen. Es wird fSr vier bis 
fttnf Dörfer gerechnet je ein iBataillon, wobei dessen Stabsquartier 
möglichst mit dem Hanptort des Amtes zusammenzufallen hat oder 
im Mittelpunkte der belegten Orte liegt. In einem mftisig grolsen 
Döife wild stets eine Compagnie verlegt. Der Eantonnement^teste 
hat für die Aufrechthaltnng der Ordnung in jed«r Weise zu sorgen 
und Streitigkeiten zwischen Wirt und Einquartierung zu ordnen, c 

»Die Lieferung tiiglicher Rationen und Portionen erfolgt nach 
einem streng geregelten Satze und ist so berechnet, dafs erstere 
vollkommen ausreicht und doch nicht übermäfsiges fordert, während 
die Portion des Soldaten taglich Pf'>nd Brot, Vj Pfund Fleisch, 
4 Lot dürres Gemüse oder den-elbeu Wert in Kartoffeln u. A. auf- 
weist, wozu zweimal in der Woche '/» Flasche Wein oder 1 Maas 
Bier hinzukommt. Branntwein wird nur gefordert, wenn es wegen 
Märsche, Exercitien, Wachen nnd Biwaks höheren Ortes be- 
fohlen ist.« 
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»Requisitiooeii anderer Art sind streng verboten, und geschehen 
nur auf besonderen Befehl seitens des kommandierenden G«neral8.c 

»Die OfiBsdere, welche bei ihren Wirten verpflegt werden 
wollen, haben sich mit ihrem Tisch zu begnügen, oder wenn aie in 
Wirtshänsprn untergebracht sind, mit einer Verpflegnng, weldi6 
den Preis ihres halben Tagessoldes nicht übersteigt.c 

Zum Schlüsse ist noch hinzogeietst, dafs diese Anordnungen 
nur auf Kantoniernngeu Anwendung finden sollen, nicht aber 
anf Marschquartiere, d. h. auf die Regel, nicht auf die Aus- 
nahme. Es ist dies ein völliger G^ensatz an denjenigen Vor- 
schlägen Ribbentrop's, welche auf die Verpflegnng in den Quartieren 
dnrcli deren Wirte Bezug nahmen. 

Bei dieser Art des regelmäfsigen Verpflegungswesens, weldiea 
uns ganz neuzeitlich anmutet, war die Frage sowohl einer ans» 
reichenden Verpflegung des Soldaten, als auch einer Schonung dea 
Liefernden gelost, wenn nicht Willkür Platz grift". Die Abhängigkeit 
der Truppe von unbeweglichen Verptlegnnfrsjiunkteii und Jon damit 
verbundenen ZunUlinrkeiten und ünsicherheiteu war hier beseitigt. 
Die Beweguugsfahigkeit der Truppe blieb eine durchaas freie und 
sichere. — — 

Mit grofsen Hoffnungen waren die preufsischen Truppen samt 
ihren Verbündeten 1805 gegen Frankreich unter die Waffen getreten^ 
und doch standen ihnrn sdlist in militärischer Beziehung wenig 
Hilfsmittel zur Seite, desto mehr aber bedenkliche Hindernisse 
entgegen. Man hatte dipse Übelstände vielfach gefühlt, aber auch 
nur das; denn .sie tauchen im nächsten Feldzug an denselben 
Stellen und in fast derselben Art wieder auf. .Ta man war derartig 
befangen, dafs man nicht nur nicht den Mängehi auf den Grund 
ging, sondern sogar, sobald diese trübe Zeit infolge des Ein- 
vernehmens zwischen den Regierungen Preufeens und Frankreichs 
in sich abgeschlossen schien, mit einer desto gröfseren Uberzeugtheit 
an dem während derselben Erfahrenen, viel Durchsprochenen und 
darum Abgeklärten haften blieb. Man hoffte in der That, auf den 
Gegner Eindruck gcmac ht zu haben, denn man konnte eben so wenig 
daran zweifeln, dafs derselbe jetzt einem Zu.saramenstofse mit 
PreuCsen ans dem Wege gegangen sei, als dafs er ihn an sich 
gewünscht habe. Die grofsen Kriegsrüstungen Preufsens hatten das 
Gefahl der eigenen Macht nur starken können, der Friede war der 
Erfolg derwlben g^wmden ohne Kampf, der Kriegsl&rm anf dem 
Festlande ▼erhallt Wem Terdankto man dka, als ain&g dorn 
Auftreten des solange allein gebietenden Preuftens? 
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Aiult rs dor Gegner. Er hatte klar erkannt, dafs diese Probe- 
leistung der norddeutschen Verbündeten ein schwächliche gewesen 
und dafa ihre Anstrengung nur noch durch eine üufserste Steigerung 
der Notlage bedeutender werden könne. Je unangenehmer ihm 
das Auftreten Preufsens gewesen war, desto mehr steigerte sich 
sein Verlangen dieserhalb mit ihm abzurechnen. Um dies mit 
vollster Wucht ausführen zu können, gehörte nur noch, die Ver- 
einsamung Preufsens in ähnlicher Art wie 1805 bei Osterreich zu 
vollenden. Dann mülste ihm auch die Kraft zu einem Verzweiflungs- 
kampfe fehlen. 

Das Jahr 1805 ist also in beiden Bezit-hungen , für die 
Erfahrungen auf Seiten Preiifstiis und seiuea Gegners, eine Vor- 
bereitang für das Entscheid ungsjahr 1806, es ist sein Vorspiel. 



Studien tibar Yerwenduiig 

und &6feclitstMtigkeit der Kavalleria 

Freiherr ?. Sazenhofen» 

IV. 
(SddiUh.) 

Aneb die übrigen Betradttangen über die Thätigkeit der Kavallerie 
in den Schlachten bei Äepem und Wagram, welche wir bei Caniti 
finden, rind von der höchsten Bedeutung. Es erscheint fenw 
bemerkenswert, dafs dieses Work überhaupt 50 Jahre ohne weeent» 
lichtn Khiflafs auf dir Waffe bleiben konnte. Wir können ans 
solche Thatsache nur dadurch erklären, dafs eben jene Einrichtungen 
gänzlich fr hltfMi, welche die Pflege kaTBÜeriBtiechen Geistes möglich 
gemacht hätten! — 

»Dieselben Kürassiere, welche bei Aspem an dem mhigen 
Feuer der Infanterie scheiterten, versuchten b« Wagram nicht, io 
die durch Artilleriefeuer schwer bedrängte gegnerische Infanterie 
einzubrechen. Der Eindruck, welchen die unvorbereiteten Angriflfe 
bei Aspem gemacht hatten, scheint nicht ohne Nachwirkung 
geblieben zu seiu.« Nicht minder bemerkenswert ist es, dafs die 
österrf'ichisolio Kavallerie in der zweitäjjpgen Schlacht bei Aspern 
eine andere Einteilung hatte, wie bei Beginn des Feldznges. Von 
154 vorhandenen Schwadronen waren 7(5 bei den Armee- Corps 
(bezw. Kolonnen) einjretoilt, während die Kavallerie-Reserve unter 
Lichtenstein 78 Schwadronen (ohne Zuteilung von Infanterie) 
zählte. 

Mit lebhaften Worten schildert Canitz jene Episoden, bei 
welchen die Regimenter Vincent und Kleuau in die erschütterte 
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französische Infanterie bei fia\iniers<lorf einhieben, und dieselben 
Regimenter sodann später Ixitnigen, der geschlagenen eigenen 
Infanterie wieder Luft zu niiichen. Wie rielitig ist bemerkt, dafis 
die Reiterei beider Heere hier vielleicht Gelegenheit gehabt hätte, 
einen sehr bedeutenden »Toup« auszuführen, wenn sie in 
stärkeren Corps hätte auftreten können. 

Die Möglichkeit des Auftretens von Kavallerie an verschiedenen 
Punkten l)lieb unbeachtet, der Vorteil, welcher mitunter durch das 
Auftreten einielner Regimenter erreicht wurde, die Unthätigkeit 
oder zersplitterte Thätigkeit gröfserer Kavallerie-Corps, scheint die 
Ursache gewesen zu sein, dafs die Kavallerie mit Vorliebe den 
einzelnen Corps oder Kolonnen 7Aigeteilt wurde. Die Möglichkeit, 
bedeutendere direkte Erfolge mit der Waffe zu erringen, spricht 
aber unbedingt dafür, dieselbe in gröfseren Verbänden bereit zu 
stellen. F]ntsprechende Vorbereitung und Übungen müssen sodann 
natürlich ermöglichen, dafs diese gröfseren Körper sich dahin be- 
wegen können, wo ihr Eingreifen notwendig oder vorteilhaft sein 
wird. Die Übungen müssen diese Corps so vorbereitet haben, dafs 
dies nach bestimmten Grundsätzen geschehe. Gerade der Umstand, 
dal3 wir bei der Eavallerie diese Yorbereitang seit langer Zeit in 
jeder Richtung vermiiten, scheint uns nnzweifelhaft der wichtigste 
Gmnd daför zu sein, dafii die Waffe den gehegten Erwartungen in 
ihrem gansen Umfange nicht entsprochen hat, nicht entsprechen 
konnte, dals sie namentlich in gröfseren Verbänden eine nicht 
Torkennbare Unbeholfenheit nnd Unsicherheit zeigte. Die entgegen- 
gesetzten Strömungen kennaeichnen sich in dieser Beaiehung ganx 
deutlich in der Milit&r-Litteratur bis in die neueste Zeit. Trots 
der untrüglichsten Anhaltspunkte, trots der Natürlichkeit der gansen 
Angelegenheit, wird vielfach die KOtdichkeit kaTalleristischer Organi- 
sation nnd Einrichtungen von lahhreichen hervorragenden nicht 
kavalleristischen Persönlichkeiten angezweifelt und verworfen. Mehr- 
fach haben wir den Einfiuls hervorgehoben, dessen die Kavallerie 
sich in den letzten Jahren zu erfreuen hatte, obgleich so manche 
Hindernisse bestanden haben mögen, diesen kavalleristischen Einflnfo 
noch bemerklicher zu machen. — 



Am zweiten Tage der Schlacht von Wagram war die Kavallerie- 
Reserve unter Lichtenstein in mehrere Teile getrennt gegen den 
rechten FIfigel, der grofste Teil bei dem Grenadier-Corps verwendet. 
Das Österreichische 6. Corps auf dem rechten Flügel vertrieb eine 
französische Division aus Aspern, jagte dieselbe nach der Loban 



Digitized by Google 



148 Stute über V«nraidvBg o. GafschtitlittigMt d«r Kanflerie. 



und nahm 10 ricschüt/.e. Ein französischor Kavallerie- Angriff ward 
durch die Kavallerie dieses Corps im Verein mit einigen leichten 
Batterien ahgeschlagen. Es solioint allerdings denkbar, dafs dieser 
Erfolg durch die österreichische Kavallerie-Reserve oder Teile der- 
selben im Verein mit der Kavallerie dieses Flügels hätt« weiter- 
geführt werden können, und zwar durch einen Angriff auf die 
franzosischen Reserven, wie dies bei Canitz eingehender be- 
sproclien ist. 

Solches Eingreifen erscheint jedoch, aufser der Vorbereitaug der 
Truppe, noch einen gewissen organischen Zusammenhang in der 
ganzen Kavallerie zu fordern. Dieser Zusammenhang aber ist nur 
denkbar, wenn die Kavallerie dort unter einem Kommaudo und in 
jeuer Z^ilil vereinigt wird, welche eben zu solchen gröfsereu und 
allein entsebeidcndtn Augriffen nötig ist. Eiu Kavallerie-General, 
der mit einem grl»fseren oder kleineren Teile seiner direkt unter- 
stellten Truppe durch eine bestimmte Aufgabe gefesselt ist, wird in 
der Regel nicht im Stande sein, die Beobechtnng eines Gefechtes so 
allgemein dorchsnfahren , wie es für solche Falle anbedingt nötig 

unr unter der Yonnssetsang die Waffe su 
sweckeDtsprecbender Th&tigkeit FBhren kSniieii, dab er einesteils 
nicht durch besondere Aufträge gebnndetf erscheint, dafe er 
andererseits ein bestimmtes Verfügungsrecht über die gesamte in 
der Nftbe und nicht in Th&tigkeit befindliche KaTallerie hat. Wir 
glauben daher, dab es für die besprochene Th&tigkeit der Kavallerie 
von besonderer Bedeutnng ist, wenn dem Oberkommando der Armee 
besw. den Armee-Kommandos ein General der Kavallerie beigegeben 
wird, welchem solche Aufgabe sufaUen möge, wenn Einrichtui^n 
getroffen werden, die eine einheitliche Verwendung der Kavallerie 
fördern müssen. Die heutigen Verhftltnisse der ausgedehnten 
Schlachtfelder seheinen noch viel entschiedener su solcher Ein- 
richtung SU dr&ngen, die Einteilung der Kavallerie in Divisionen 
dürfte keineswege genfigen. 

Wir bemerken jedoch, dab die vorhandenen fiEans5sischen 
Kavallerie-Divisionen unter den Oberbefehl des Marsehalls Bessidres 
gestellt worden waren und beim Beginne der Schlacht von Aspern 
swischen Aspern und Eislingen an f marschierten, um den Aufmarsch 
der Ulanen zn decken, welche über die Brücken der Loban vorgingen. 
Dagegen scheint es, nach Cauits, dab die spateren Angriffe der 
firanaösiBchen Kavallerie- Divisionen weder durch eine allgemeine 
Anordnung des Kaisers noch des Marschalls Bessiöres veranlabt 
wurden, dab diese Angriffe vielmehr einseln unternommen und erst 



StndiAii IUmt Yenrendmig a. GefechtBkhttigk«it der KitaUmm. 144 



durch deu unerwartet heftigen Widerstand nach und uach durch 
alle Regimenter ausgeführt worden sind. — 

Auch über die Form, in welcher diese Angriffe ausgeführt 
wurden, finden wir keinerlei verlässige Anhaltspunkte. 

Die langen Infanterielinien aus der früheren Zeit, waren bereits 
anfg^eben. Die Infanterie formierte sich — namentlich gegen 
Kavallerie -Angriffe — in geschlosseneu Massen. Es i.st begreiflich, 
daÜB aach die Form, in welcher die Kavallerie anzugreifen liat, 
diewn YvhJSXtaiann hatte Rechnung tragen sollen. Gegen die 
laugen itanren Infkoterielinien konnte die Kavallerie in ebensolchen 
Uoien geführt weiden, es konnten sieh mehrere solcher Linien der 
Kmllerie nnmittelbar folgen. 

Mit Annahme der massigen Formation der Infanterie kam aher 
nnr jener Teil der angreifenden KaTallerielinie in Betracht, welcher 
der Breite dieser Massen nnmittelhar gegenübertrat. Die Teile der 
KaTaUerielinien, welche nicht anf solche Massen trafen, mulkten 
notwendigerweise LnftstSlse machen; sie wurden dem Feuer der 
Flanken dieser Infiuiteriemaasen aosgesetst ohne grolse Wahr- 
scheinlichkeit, sich anf dieselbe werfen an können. 

Ss hätte unbedingt eine ähnliche Form gewählt 
werden müssen wie wir dieselbe in jüngster Zeit bei 
Angriffen anf Infanterie mehrfach in Anwendung sahen. 

Auch die Formen, in welcher sich die Infanterie in 
Zukunft der KaTallerie entgegenstellt, verlangen ähnliche 
Beachtung; ausgedehnte Tirailleurlinien mit Soutiens 
und Reserven, verlangen unserer Überzeugung nach 
keineswegs starre geschlossene Linien, wohl aber Formen, 
welche Bewegung, Yersohiebung und Dirigieren der ein- 
zelnen Schwadronen und erneute Angriffe auf die Objekte 
erleichtern- 

Im Centrum der österreichischen Armee bewahrten die Ba- 
taillonsmassen auch wahrend der Schlacht von Wagram und selbst 
beim Rückange im heftigsten Feuer der französischen Artillerie ihre 
Haltung; ein Versuch dieselben zu durchbrechen, wurde, wie bereits 
erwähnt, durch die französischen Karallerie-Di Visionen nicht gemacht. 
Anf dem linken Flügel machten »einige österreichische Kavallerie- 
Regimenter« einen Angriff auf das in der Flanke vordringende 
Corps des Marschalls Davoust, — ohne jedoch einen Erfolg zu 
erreichen. — 

Auf dem Kriegsschauplatze in Italien lieferte die österreichische 
Kavallerie ebenfalls deu Beweis ihrer Vorzüglicbkeit; sie fand 

10» 
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Gelep:<'nheit sich mehrfath ;iufs Ivülirnlichste auszuzeichnen. Die 
üstcrreichische Kavallerie zählte sechs, die französische dreizehn 
Regimenter. Am 8. Mai grifV der General Wolfskehl mit vier 
österreichischen Regimentern die französische Kavallerie an. Ans 
den Beschreibnngen ist zu entuehmeii, daf« man die Bewegungen 
der Kavallene anch dort nicht za fibersehen Termoelite. Während 
die tiinen dieeen Angriff in einem Treffen aiugefnhrt angeben, sagt 
SÜntterlieiiii,. dais zuerst ein Augriff von 2 Dragoner- Regimentern, 
.dann ein zweiter durch 2 Hnsaren-Begimenter ansgeftthrl wurde. 
Die grofse Ühenahl der IVansosen vereitelte jedoch beide Angriffis 
und nach hartnackigem Gefechte wurden die Regimenter geworfen.*) 
Spftter beteiligte sich namentlich das Husaren-Regiment »firsherzog 
Josefe wiedorholt und auf das Rlllimfichste am Gefechte, — 

Der Krieg in Spanien wird bei Ganits ansf&hrlich besprochen. 
Es ist von hohem Interesse, dort folgende Sfttse ssu lesen: 

»Bei allen diesen Gefechten hatte die franx5sische Kavallerie 
groÜMn Anteil. Obgleich an mehreren Punkten das Terrain ihr 
hinderlich sein mochte, so war die innere Beschaffenheit der feind- 
lichen Truppen ihr an günstig, und die französischen Generale 
verstanden es zu gut, diesen günstigen Umstand zu orproben und 
mit Energie zu benutzen, als dals sie nicht greisen Vorteil daraus 
hatten ziehen sollen. Sobald das Gefecht begonnen hatte, attackierte 
die Kavallerie irgend einen Punkt der feindlichen Linie, durchbrach 
sie, fiel einem Flögel in den Rücken, hieb nieder, was sie erreichen 
konnte, und verfolgte die Fliehenden bis irgend ein schützender 
Terrainahschuitt diese aufnahm. Die erwähnten Gefechte ^ehen 
einander in dieser Rücksicht sehr ähnlich; überall kam ein ver- 
haltnismäfsi^ kleiner Teil der firanz5sischen Infanterie ins Gefecht, 
und alle Berichte rühmen die grofsen Erfoljre der glänzenden 
Kavallerie -Annrriffe.**) Der glänzende Erfolg des kühnen Kavallerie- 
Angriffes bei Sommo Sierra, wobei das polnische Xjonzier-Rogiment 
bei einem Verluste von 7 Offizieren, 57 Mann, den von 13,000 Mann 
und 15 Geschützen verteidigten PaÜB forcierte, die Geschütze niihm 
und die Infanterie zerstreute, zeigt, dafs der Kavallerie auch in 
klpiiK^ren Körpern Aufgaben gestellt wurden, dafs somit deren 
Formation in Divisionen flies keineswegs hinderte. Nicht minder 
zeigt von dieser Kühnheit und Energie der Truppe ein Augriff des 

*) Avdi hier — wie Miiahe «beiaU entBchiedene Widenprilehe Aber das 

Pomielle dieser Angriffe. 

••) Die Franzosen heimtzten hier diese Waffe pe^'en die Spanier, wie es im 
Aoiang des Bevoiationskriegea die Alliierten gegen sie h&tten than soUea. 
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24. Dragoner - Regiments, welches in eine von lieobrogat nach 
Tarragona marschierende Kolonne einbrach, die Infanterie zerstreute, 
25 Geschütze, eine greise Menge toh Wagen nahm und zahkeiche 
Gefangene machte.« 

»Andereiwits ist niehi sa Terkennen, wie dieie KBhulidt den 
eogliselieB Trappen gegenfiber nieht ni den gleidien Ikfolgen 
f&lirie. So mileluig der Angriff dreier Eecadroni CbuBenrs der 
Garde bei dem Arrieregarden-Gefecht anweit Benavente gegen eine 
eqgliselie Kavalieiie-Abteilung unter einem Verloste Ton mehr wie 
100 Mann.« 

»Nidit minder bemerkenswert ist es, wie am Abend vor der 
Scblaebt von Medellin ein französische« Eavallerie -Regiment in 
nnTor8i<ditig6r Hast den fliebenden Spaniern naebsetite and gegen 
200 Mann dnbfiiste. Das rücksichtslose Verfolgen, ohne gescblossene 
gefecbtsföhige Reserven,* hat der Kavallerie aahbreicbe and empfind- 
liebe Rüeksehlige sa allen Zeiten gebracht Aach fttr diese 
kavaUertstische Tbatigkeit gehört sorgfältige Vorbereitung.*) Die 
Schlacht von Medellin ward dorch den Angriff einer franaOsiscben 
Dragoner-Brigade aaf die spanische Infanterie angeleitet; diesor 
ward abgeeeblagen and die spanische Kavallerie veifblgi Die 
Kavallerie-Dirision Umlle hielt jedoch den Feind anf, die Dragoner 
sammelten sich and ein nochmaliger Angriff der Franzosen gdang 
vollständig. Ebenso glinzend entschied die Kavallerie- Divirion 
Milhand das Gefecht von Ciudad Real.« 

»Aach die englische Kavallerie hatte mehrere glänzende 
Gefechte, namentlich jenes bei Sahagun gegen franzosische Über- 
macht, dann ein anderes bei dem Abzüge des französischen Corps 
unter Soult aus Oporto. Eine Schwadron eines englischen Kavallerie- 
Regimentes griff 3 Bataillone im Marsche an und durchbrach sie.« 

»In dem Feldzuge von 1809 sind aulserdem die Schlachten 
von Talavera, namentlich aber von Ocanna von besonderem Interesse; 
dort wegen der Panik, -welche eine spanische Division ergrifiF, als 
sich französische Kavallerie der noch nicht beendigten Aufstellung 
näherte and die englische, im Rücken der Spanier stellende Kavallerie 
nui^liicklicherweise zu gleicher Zeit eine Bewegung machte. l]ine 
englische Kavallerie- Biipirlo attackiert sodann später die Kolonnen 
des Marschalls Victor, welche im Begriffe waren, eine Umgehungs- 



*) Sdlts s. B. eine bekannt« alte Besiimmung Ober Zeit ond Art der 
Verfoignng so nnwesentUoh sein, dab si» bis in die ncMste Zdl obno jed» 
Berttckaichtignng blieb. 
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bewegnng zn machen. Sie drang mit groben Yerlatten >swi8chen 
iwei Kolonnen darchc, der AngriiF brachte demnach dne Stockung 
in dieee Bewegnng. Anch das epanieche Bqpment de! Rej hieb 
in einige erechfitterte Bataillone des Sebastianischen Corps ein nnd 
eroberte 12 Kanoneb. Bei Ocanna machte die fransQdsehe KaTallerie 
in vollem Mafse Ciebrauch von ihrer Überlegenheit gegen das lose, 
uDgeQbte, nnbehttlfliche fnlsrolk nnter dem spanischen General 
Ariezaga.c 

»Im Jahre 1811 ist die Schlacht von Albnera von besonderem 
Interesse. Während der rechte Flögel der Spanier durch das 
5. französische Corps angefallen wurde nnd eine FrontTerandemi^ 

ausführte, zu gleicher Zeit zwei englische Divisionen 7.ur Unter- 
stötatung dieses bedrängten Flügels vorrückten, attackierte die fran- 
sBdsche Kavallerie, begünstigt durch einen heftigen Aegenschaner« 

Dieselbe bestand aus einem polnischen Ulanen-, dem 2. und 
10. Hnsaren-Regimcnte. Der Angriff warf eine englische Brigade 
über den Haufen, die Reiter eroberten eine Batterie und machten 
600 Manu gefangen. Die folgenden englischen Brigaden stellten 
jedoch das Gefecht bald wieder her und schlugen die franaosischen 
Kolonnen ab.« 

>Obpleirli anch das 20. Dragoner- Regiment an diesem Erfolge 
Teil gehabt haben soll, erwähnen die englischen Berichte Nichts 
von deni.«?elben. Die französische Kavallerie bestand überhaupt ans 
einer leichten uinl einer Dragoner-Division zu je 6 Regimenter, von 
diesen 12 Regimentern war nur eine leichte Brigade auf dem 
rechten Flügel und nicht in der Nähe des Kampfes. Der ganze 
Raum, auf welchem das Gefecht geliefert wurde, war nicht 
1500 Schritte lang. Der Grund, der häufig erklärt, weshalb ein 
glücklicher Angriff nicht mehr benutzt worden sei, nämlich dafs die 
Truppen, welche doii Uliok gemacht, durch Verfolgen, durch das 
Aufgreifen und Wegschafft n der Gefangenen, sich auflösen, also für 
den Augenblick nicht streitfühig sind, und dafs eben keine frischen 
Truppen zur Unterstützung der erstcren bei der TIand waren, — 
dieser Grund fand hier, wie es scheint, nicht statt. Der Marschall 
Soult hatte seine Kavallorie sehr zweckmäfsig da koncentriert, wo 
er sie zu gebrauchen dachte, und nur 2 Ghasseurs-Regimenter dem 
rechten Flügel zugewiesen. Die Drsgoner^DiTsnon, weKdie den 
▼orstehenden Angriff nnterstfltiend die Entscheidung b&tte herbei- 
führen kSnnen, nebst der Artillerie, blieben später iwisohen dem 
rechten nnd dem geschlagenen linken Flügel stehen und deckten 
den Rfioksng.t — 
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Zu alleo Zeiten kann man ohne grofse Mühe die gleichen 
GrundsStie BUS dem Auftreten, aus den Erfolgen der Kavallerie 
entnehmen. Vor Allem ist hier eineeieils festzustellen , dalis die 
Erfolge der Kavallerie gegen Infanterie zum grofsen Teile auf der 
Beschaffenheit der spanischen InfaDterie beruhten. Eiue Infanterie, 
welche durch die Erziehung ruhig und besonnen bleibt, wird durch 
Kavallerie nur unter ganz besonderen Verhältnissen mit Sicherheit 
zu überwältigen sein. Zu allen Zeiten ist diese Wahrnehmung 
ohne allen und jeden Zweifel zu machen. Die Schlachten über- 
haupt, wie namentlich auch jene der lu uesten Kriege, haben andrer^ 
seits ebenso mit aller Bestimmtheit mannigfache Umstände erkennen 
lassen, unter welchen eine rück8icht.slose Verwendung geschulter 
Kavalleriemassen mit aller Bestimmtheit bedeutende und entscheidende 
Erfolge errungen haben würde, ja dafs die Kavallerie insbesondere 
befähigt ist, solche Umstünde Iiis zur Vernichtung des liegaers 
auszunutzen. Zu allen Zeiten, ia weichen die Kavallerie dem- 
entsprechend organisiert und erzogen war, bat sie solche Erfolge 
erzielt, wird sie solche Erfolge erkämpfen. Je mehr nun taktische 
Erziehung solcher Massen wirklich kavalleristisch stattgefunden 
hat, um so bedeutender und zahlieicber wird in natürlicher Folge 
ein derartiges Eingreifen. Die rasche sichere Bewegung, iler geordnete 
heftigste und geschlossene Angriff, die richtige kuvalliristische 
Beendigung des Angriffes wie der Verfolgung, ebensolches Eingreifen 
der Treffen und Reserven, das sind die Merkmale kavalleristischer 
Erziehung. Wie jedoch solche Thätigkeit stattfinden soll ohne 
entsprechende Übungen, ist allerdings eine Anforderung, ebenso fflr 
die Truppe, wie die Fflhmng, welche nur allein an die EaTallerie 
gestellt Würde. Dort, wo nun KaTallerie in solchen Momenten mit 
geringen Er&ften a'taekierte, war der augenblickliche Erfolg sehr 
hSafig ohne jede besondere Bedentang, weil eben die Kräfte fehlten, 
solchen Erfolg festzuhalten bezw. weiter durohnifnhren. Gerade 
bei Angriffen auf Infanterie oder Artillerie scheinen bedeutendere 
Kr&fte der KaYaUerie, deren Auftreten nach bestimmten Prinsipien 
noch wichtiger, wie bei solchen Angriffen auf Kavallerie. 

Während es nämlich gans gnt denkbar, ja wir möchten sagen, 
allein ideal richtig ist, dals die gegnerische Kavallerie niedergeritten 
wird, dab sodann, wenn geordnete feindliche Kavallerie in dem 
Bereich des Gefechtes nicht mehr vorhanden, die Yerfolgnng auf 
kavalleristische Weise ins Leben tritt^ die geordnet gebliebenen oder 
ungesäumt wieder geordneten Brigaden gSnstige Gelegenheiten sa 
weiteren Angriffen ausnutzen, finden wir bei Angriffen auf Infanterie 
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oder Artillerie gaiiB andere Verhsitnissp. Die in Thäiigkeit ge- 
brachten Abteilnngen werden immerhin nicht nnerhebtiche Verloste 
erlitten haben; sie, wie die folgenden Staffeln, werrlcn zumeist 
bem&ht sein, bei der nbcrrittenen Infanterie nach Thunlichkeii 
anfkniftnmeD, in den meisten Fällen wird dies geraame Zeit in 
iUispruch nehmen. Sind nicht neue geordnete Reserven znr Hand, 
nm den erzielten Erfolg weiter zu führen, wird der Eückschlag^ 
nicht lange auf sich warten lassen, ganz abgesehen davon, daTs auch 
kleinere feindliche Reiter -Abteilungen unter solchen Umstanden 
befähigt sind, einen Rückschlag sofort herbeizuführen. Wir glauben, 
dafs zu wirklichen Erfolgen bei solcher Gelegenheit meistens 
2 Kavallerie- Divisionen unter einheitlicher Leitung notweiulig «nin 
werden. Die Frfahninfjen aller Zeiten weisen mit einer kaum zu 
verkennenden Gleichmäfsigkcit darauf hin. 

Wenn mm die tbeoretiscli und praktisch nicht anzuzweifelnde 
Zusanimengebörigkeit und gegenseitige Unterstützung der drei Waffen 
wohl begründet ist, so dürfte doch andrerseits nicht zu verkennen 
sein, dafs solche Unterstützung unter allen Verhältnissen in der 
Kegel so geartet sein mufs, dafs sie thunlichst wirksam und nach- 
haltig wird, dafs sie vor Allem auch dem öpeziellen Geiste der 
Waffe entsprechen niufs. 

Kavallerie -Brigaden oder Regimenter mögen in dieser oder 
jener Schlacht an dem oder jenem Punkte momentan Erfolge 
errungen haben, sie mögen die erscliütterte Infanterie mehrfach 
unterstützt haben. Platten sie auf einem Punkte vereinigt einen 
durchschlageuden P>folg erzielt, so hätten sie wohl mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit, ja mit aller Bestimmtheit die partielle Thätigkeit 
unnötig gemacht und wären schon ihrer gröfseren Massen wegen 
weit intakter geblieben, hätten im Verhaltnisse weit geringere 
Verluste xo erleiden gehabt, und wären sogar im Stande gewesen 
— Slinlich wie die prenjsischen Bmier hei Zomdorf — noch anf 
anderen Punkten nnd in anderen Momenten des Gefechtes thätig 
und entscheidend anfisntreten. Wir möchten somit die Erfolge 
enterer Art« diese indirekten Erfolge — wie man sie sn nennen 
beliebt — als eine ansnahinsweise Anfordemng an die Waffe he- 
trachtet nnd beseichnet wissen. Solche Anforderungen werdm 
stets wieder, vorkommen. Immerhin aber kann es der Kavallerie 
nnr den grölsten Nachteil bringen, wenn man mit der Enneinng 
solcher indirekten Erfolge gans snfrieden ist, — ein Oedanke, 
welcher leider in mancher tflchtigen neuen Arbeit überalT durch- 
blickt! 
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Alle WaflSBn sind bestrebt, «ine massigere Wirkung za ersielen; 
die Infanterie YeretSrkt ihre Feoerlinien nnd traehtet wieder die 
gröberen Verbinde festsnhalten, die Artinerie formiert aiob in 
gro&e, ganz bedeutende Linien unter eiubeitUcher Leitung, die 
liQberen Kommasdostellen sind Überdies mit Artillerie - Generalen 
ausgerttotet, um diese Leitung zu ermöglichen. Die Wirkung dieser 
Waffen erlaubt ruhige Erwfiguug der Verhaltpisse, ihre taktische 
Th&tigkeit beruht auf ganz anderen Grundsätzen, wie bei der 
EaTallerie, die höchste Waffenwirkung bedingt immer ein Stillstehen, 
gestattet beinahe immer und stets das verbessemde Eingreifen der 
oberen Führer, erlaubt Heranziehen von Reserven u. s: w. Bei der 
KaTallerie ist dies aOes grundsatzlich verschieden; r&umige Bewegung 
ist ihr Element,* der heftigste Zusammenstols, das Niederreiten des 
Gfgnem ut ihre einzige Eampfesweise, entschlossenes Eingreifen der 
TVelfenfuhrer in den rssch verlaufenden Angriffen ist das charakte- 
ristische ihres Kampfes. Die Kavallerie ist 4000 Meter von der 
gegnerischen entfernt; in ffinf Minuten ist die Sache meist ent- 
schieden, wenn man sich zum Angriffe entschlossen hat. Ist das 
AngriffSB*Objekt Artillerie oder Infanterie, ist der Verlauf in dieser 
Beziehtinn; ein ähnlicher. Es ist begreiflich, da(s im Allgemeinen 
groüse, lange Linien die Verluste verteilen müssen, und alle bis- 
herigen Erfahrungen zeigen, dafs die folgenden Reserven u. s. w. 
wenig von dem Feuer des Gegners zu leiden haben. Infanterie 
und Artillerie haben zudem ihrer ganzen Thätigkeit und Waffen- 
wirksamkeit nach eine gewisse gleichmäfsige Verbindung, eine fort- 
laufende Berührung. Die Thätigkeit der Kavallerie verlangt ganz 
andere Gesichtspunkte, die Waffe hat eine ganz andere Kampfes- 
weise. Ihre Wirksamkeit ist eine ganz vorübergehende, was sie 
nicht in dem energischen Anlaufe überreitet, ist ihr entzogen. Sie 
kann eine nachhaltigere Thätigkeit nur entfalten, wenn geschlossene 
gefechtsfähige Reserven sofort zu Gebote stehen, nm die Angriffe 
in ihren Ergebnissen vervollständigen, um sie weitrrfülireu zu können. 
Diese Merkmale des Kavallerie- riefechtes waren zu allen Zeiten 
dieselben, sie werden Tür alle zukünftigen Zeiten die gleichen bleiben. 
Die Erfolge des Kavulleriegefechtes werden um so bedeutender, je 
rascher nml üljerri^scliender das Auttretcii der Waffe erfolgt, je mehr 
Ordnung und Haltung beim Gegner bereits erschüttert er.scheinen. 
Die ganze Einleitung aller Kämpfe bezweckte zu allen Zeiten solche 
Erschütterung des Gegurrs herljeizuführen. Zumeist ist die Be- 
merkung zu niachen, «'.af^ dh' Erschütterung auf beiden Seiten ein- 
zutreten pflegt — insüferu auch beim Sieger die taktische Ordnung 
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io der Kegel gostort ergcheint. Infanterie nnd Artillerie sind im 
Vereine bemüht, diese Erschütterung herbeizuführen; die Kavallerie 
ist vor Allem befähigt, dieselbe auszunutzen. Je mehr ihre 
Er/iehun;^ dafür gesorgt hat, dafs sie auch in grofserfn Mas.seu ohne 
lange Hrürterungen und Dispositicuimi mit (l>'r nTitigon Schnelligkeit 
und Ordnung auftreten kann, je erfolgreicher mufs ihr Eingreifen 
werden. Nur unter dieser Voraussetzung können alle Unterführer 
im gegebenen Momente, das Richtige ausführen, nur unter dieser 
Voranssctzung wird die Kavallerie auch die Kraft besitzen, selbst 
auf jenen Punkten die Ordnung zu brechen, wo sie noch weniger 
gestört ist, nur unter dieser Voransset/.uug werden die vorhandenen 
Reserven die Gegeustofse des Feindes bewältigen können u. 8. w. 
Das Ideal des Reitergefechtes ist dort nicht zu erkennen, wo die 
Kavallerie in kleinen Verbänden momentan glückliche oder indirekte 
Erfolge errungen hat, weil es wohl in vielen Fällen auf.ser jedem 
Zweifel feststeht, dafs sie in gröfseren Körpern durchschlageDde 
Erfolge hätte erzielen küuuen, dafs es immerbin aus diesem Gesichts- 
punkte fraglich ist, ob die mitunter der Waffe zugesprochenen 
indirekten Erfolge solcher kleinen Verbände auch btets in einem 
wirklichen Verhältnisse zu den Verlusten stehen, weil endlich solche 
indirekte Erfolge wohl dazu beigetragen haben, dafs das Verständnis 
dafür immer mehr Terschwand, die Kavallerie kavalleristisch za 
verwenden und so ersieben, auf dafs sie direkte Erfolge mit gröCsier 
Wahreeheinlicbkeit hätte erringen kSnnen oder mfiasen« 

Dnfo solchee VerBtftndnis Tersehwanden war nnd nun Teile 
Boeb nicbt snm Dnrebbrnche zu kommen scbeinti dafttr i^nben 
wir manche Zeioben erblicken sa können. Vor Allem sind m die 
nhlreicben, ecbon mehrfach erdrtertoi Erecheinnngen in der mili- 
tärischen nnd selbst kavalleristiecben Litteratnr. In ersterer Besiehnng 
tritt nns recht dentlieh die Thatsaehe entgegen, dafs man sehr h&ofig 
Abhandinngen kennen lernt, welche eine besondere katall^stisch- 
technische Ennehnng und dementsprechende Organiaation der 
Kavallerie nicht nur bekämpfen, sondern sogar als der Waffs 
gefährlich bezeiehnen. Dennoch hat es wohl keine Zeit gegeben, 
in welcher gerade eine grandliche teebnisch-kavalleristiscbe Eniehnng 
der Waffe notwendiger gewesen wäre, wie heute; die Überaus lange 
Zeit, in welcher solcher Einflols ▼ollständig fehlte^ muls einerseits 
diese Erziehung von der hdchsten Bedeutung erseheinen lassen, 
während andererseits die Anforderungen und Verhältnisse der 
neueren Kriegführung nicht minder diese Ersiehung gebieterisch 
▼erlangen. 
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Di0 ksTalleristuche LiUentnr zeigt ans andercndts guis un- 
trüglieh, wie senetsend diese unkavallerirtieche Zeit auf alle Zweige 
der WafieoftosbilduDg eingewirkt liat, wie notwendig es iet^ diesen 
lebhaften Ideenanstanseh, diese auseinandergehenden Ansobanangen 
dnreh eine ordnende und leitende Hand in richtige Bahnen an 
lenken, ohne jede Schwenkung einem Ziele nuafllhren. Auch fSr 
die KaTallerie insbesondere kann es nor besondeis störend wirken, 
wenn ein öfterer Wechsel sich hier banerklidi machen wurde. 

Von der Abrichtang des Reiten bis zur Formation und Ans- 
faildnng der Kanllerie-DiTision können wir diese Bemerkung gans 
l^eichmMng machen. Von der Bewegung des einseinen Reiters bis 
zur Vorwendung der Kavallerie bei den grölseren Truppenübungen 
scheint nus der kaTalleristische Impuls der Vervollkommnung fthig. 
Wir glauben nicht, dafs es sehr rorteilhaft sein kann, von dem 
Reiter alle erdenklichen Kanststücke der Schule zu fordern, nament- 
lich wenn er nicht für diesen höheren und feineren Einflufs auf 
das Pferd gehörig und soi^faltig vorbereitet ist. Im Gegenteile, 
wir möchten die ganz bestimmte Behauptung aufstellen, dals durch 
entgegengesetztes Verfahren die Pferde ebenso ruiniert werden, wie 
die Reiter, dafs die Kavallerie auf diese Wei^^o verdorben werdm 
muCs. Es scheint uns ebenso feststehend, dafs der Qedanke: »man 
mufs das Unmögliche fordern, um das Mögliche zn erreichen« — 
hier ganz irrige Anwendung erföhrt. Für nicht minder verderblich 
halten wir ps, wenn die Kavallerie bei den gröfseren Truppen- 
übungen nicht nach sorr^friltipf rlnrchdachten Grundsätzen verwendet, 
oder ihr gestattet wird, ganz umlenkbare Ant,'rifTe auszuführen. Die 
Merkmale, welche die Thätigkeit der Kavallerie im Felde erlauben 
oder erfordern, müssen um so bestimmter boi dom Auftreten der 
Wafife wahrend der Gefechtsübungen durch Anuabmen festgestellt 
sein, je weniger es im allgemeinen möglich ist, dafs sich solche 
Merkmale bei diesen Übunj^tn zeigen können. Es dünkt uns, dafs 
in beiden Richtungen noch ganz wesentliche Fortschritte erzielt 
werden könnten. Auch hierfür, wie im Allgemeinen. Avürden wir 
es mit Freuden begrüfsen, wenn Einrichtungen ersonnen würden, 
welche es erlaubten, dafs die Kavallerie nach einheitlichen Grund- 
sätzen erzogen, dafs die Truppen, Unterführer, Stäbe und Ober- 
leitung der gröfseren Kavallerie- Körper schon im Frieden in eine 
innigere Berührung gebracht würden. Zum Gedeihen der Kavallerie 
halten wir solche Einrichtungen für unbedingt geboten. — 

Zum Schlüsse möchten wir nicht unterlassen noch auf das 
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inferes-aiite (Jefecht von üsagre hinzuweisen aild die Bemerkung, 
welche bei Canitz über den Gebrauch des Feaei^gewehres dmcb «b- 
goBOWo ne Kavallehe gemaobt wird. 

»Im Feldzuge 1812 im Verlaufe der Schlacht von SalamanoA 
greift die alliierte Reiterei die französische leichte Kavallerie an, 
wirft dieselbe und ebenso wird die franzosische Division Thomoers 
fast ganz aufgerieben. Zu bemerken ist hierbei, dafs Lord Wellington 
den An<rriff durch 4 Infanterie-Divisionen und den gröfsten Teil 
seiner Keiterci (4000 Pferde zahlte die gesamte Kavallerie) anordnete. 
Den anderen Tag setzten die Franzosen ihren Rückzug fort; eine 
Infanterie -Division nebst den beiden Kavallerie -Divisionen waren 
Arrieregarde. Die alliierte Kavallerie holte diese bei dem Dorfe 
Garci Hernandey ein und griff sofort an; die französische Kavallerie 
hielt den Angriff nicht aus und eine englisch-deutsche Brigade 
brach in das nächste Carre ein, hieb ge;Tpn 400 Manu nieder und 
machte 900 Gefangene. Von den beiden anderen Infanterie-Massen, 
welche den Rückzug fortsetzten, widerstand nur jene den Angriffen, 
in welcher sich der französische General Foy befand. Der Verlast 
der Kavallerie betrug: 

3 Offiziere, 48 Mann, 67 Pferde tot, 

4 » 56 » 46 » verwundet, 
— > 6 » 4 » vermifst, 

7 Offiziere, 110 Mann, 117 Pferde total.« 



Auch hier sehen wir wieder Verhältnisse, welche uns im Un- 
klaren lassen, auf welche Art und Weise diese Angriffe ausgeführt 
wurden. Es wäre natürlich von der höchsten Bedeutung, genau zu 
wnien, wie viele Schwadronen den französischen Eavallerie-DiTinoiieB 
entgegen gegangen nnd; es scheint zwar nicht mm Zosammen- 
stöbe gekommen sn Beiot um eo wichtiger w&re es sa winen, ob 
Qod wie die answeicliende französische Kavallerie verfolgt wurde, 
ob die erfolgreiche Attacke der englisch-dentschen Brigade darch 
andere Abteilungen unterstQtzt« anf welche Weise die beiden anderen 
Carrft angefallen worden nnd dnrch welche Abtdlnngen n. s. w. 
Wir haben die Schwierigkeit schon früher erwähnt, welche der 
Feststellung nnd Bescbretbong solcher Angriffe in Besiehnng anf 
die allgemeine Einteilung der Kavallerie nnd die genaue Gefechte- 
lage anf Form nnd Zeit, in welcher die Angriffe ausgeführt wurden 
u. s. w., sich entgegensetzen. Wir finden zumeist gänzlich verschiedene 
Angaben, mitunter ganz erstaunliche Phantasien und haben wieder^ 
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holt bemerkt, wie selbst bei FriedensfiboDgen, dns Auftreten der 
Kavallerie festzustellen, niitnnter seine gua bedeutenden Schwierige 
keiten biet^ Oennoch werden wir nur ans der r.oschichte Nutzen 
ziehen, wenn es uns gelingt, für jeden solehen Angriff die Einzel- 
heiten thnnlichst feststellen sa können* Van einer grossen Zahl 
geschichtlicher Werke mnä nur einige wenige geeignet, solche 
kavalleristiscbe Studien zu machen. Bei einer grofsen Zahl von 
Friedensübangen waren wir nicht in der Lage, Verhältnisse und 
Annahmen zu erkennen, welche der Kavallerie einige lehrreiche 
Anhaltspunkte für Lösuug ihrer Aufgaben, im wirklichen Gefechte 
gegeben hätten. Wenn aber hier alle wichtif^eii Punkte für die 
Kavallerie übersebrn oder besser gar nicht ^fsiuht werden, wie 
kann, wie wird sie die Waffe oder die Truppenleistuug im Krnst- 
falle erkennen und ausnutzen lernen. 

Auch unsere kavalleristischen gröfseren Übungen seheinen uns 
an denselben Mängeln zu leiden. Wir halten es für vollständig 
fehlerhaft, dafs bei diesen t'bungen, wie bei Übungen mit Gegnern über- 
haupt, die Angritle. in Marsch! Marsch! ausgefiihri; werden. Wir müssen 
auf solche Art unsere AngriflFe auf übergrofse Entfernung vom tiegner 
beginnen, wir müssen gerade da langsamer werden, wo wir im 
Ernstfalle am energischsten vorwärts und drauf gehen sollen. Wir 
legen in die Führung fehlerhafte Begriffe über die Entfernungen; 
wir erziehen die Truppe keineswegs in dem allein richtigen Gefühle, 
dafs sie, wenn das Kommando zur Attacke ertönt, in dem Bewufstsein 
vorwärts stürmt, den Gegner niederreiten zu können, zu müssen. 
Nun kommt noch das Handgemenge dazu, welches uns wenigstens 
der gerade Gegensatz von dem scheint, was wir aus den Dispositionen 
Friedrichs des Grofsen herauszulesen im Stande sind. Eine auf zu 
weite Entfernung ausgeführte Attacke ist aber weit fehlerhafter, 
wie anf fibergrolse Entfernung begonnenes Infanterie- oder Artillerie- 
feaer. AppellUbnngen amd nnbestreitbar von gro&em Nutzen, ins- 
besondere fttr die KaTaUerie; daUb man dieae Appellflbiingen and 
Handgemenge bei jeder Attacke anfügt, halten wir, wie bereits 
mehrfach angef&hit, »für ansgesprochen schidliehc. Eine nicht 
minder unrichtige Idee scheint uns sodann der Sproch der Schieds- 
richter ca sein, welcher treffenweise abgegeben wird. Die falsche 
Annahme, dalb jeder Angriff zn einem Handgemenge führen mflsse, 
wnrde wohl ans der Zeit entnommen, in welcher man leider energische 
nnd geschlossene Attacken rielleicht noch im Frieden Yersnchte, 
dagegen im Eriege Tergehens erkennen wird. Die schlecht organi- 
sierte Kamllerie mit sahireichen Angmentationspferden konnte aller^ 
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dings g« schlüsseue Angriffe um so weniger nasffihreii, als au( Ii 
schou im Frieden die wichtigsten Grundsätze, um geschlossene Attacken 
zu erzielen, keineswegs gepflegt wurden. Wir rechnen vor Allem 
hierher die B**tahigung der Truppe, den laugen ränmigeu Galopp 
andauernd mit üller Sicherheit, die heftigste Gangart nur in den 
Ict/.ten Augt iiblieken des Angriffs, kurz vor dem Zusammeustolse, mit 
aller Veh erneu/, zu reiteu, folgerichtig dort gar nicht, wo der 
Zusammonstols nicht stattfinden kann. Gerade aber durch die 
stets beliebte Markierung des Handgemenges im ersten Treffen haben 
ferner die folgenden hinteren Treffen aiureicbende Zeit, noch einzelne 
Bewegungen somifBhiiMi, und es entstehen die jedesmaligen frontelen 
ZnsammeiitliSiie aller drei TreffSen auf gani natflrliehe Weise. In 
dieser Zelt des Zosammenstoises der eisten Trafibn und des Hand- 
gemenges Teiandert natfirlich jede Seknnde die Lsge. Nnn geht 
alles in einander. Das sweiU Treffen einer Dtvision gOt als siegreich 
nnd verfolgt, das erste Treffen gilt als geschlagen, geht snrfiek nnd 
wird Terfolgt n. s. w. Das, was wir nach unserer Übentengnng 
allein fiben können, . ist eine siegreiohe Attacke mit sngedenteter 
Verfolgung nnd Weiterfnhmng des Angriffes, das Zurückgehen nach 
abgeschlagenem Angriffe vielleicht ebenso. Wir sag«n ansdrttcklich 
»▼ielleichtc, weil wir glauben, dab sich für solche FSlIe ein&ch nur 
Appellübungen werden machen Isssen, denn in der Tn^Uiehkeit 
wird die geschlagene nnd verfolgte Kavallerie unter allen Verhftlt-' 
nissen wohl nur dann sich halten lassen, wenn die Verfolgung ans 
irgend welcher Umohe eben aufhört. Ein Znrttcigagen bei Friedens* 
ubnngen scheint deshalb keineswegs angeseigt, dagegen könnte 
solcher Rficlong — wenn er unbedingt Gegenstand der Übung sein 
soll — fSgticb im Trabe markiert werden. Wir haben andern die 
Überzeugung, daCs ein Verfolgen des Gegners nie nnd zn keiner 
Zeit ganz gefehlt hat, wohl aber haben wir gesehen. Sab in diesem 
kunterbunten Verfolgen sehr häufig .weitaus zu viel geschehen ist. 

Wir haben wiederholt erwähnt, welch hohe Bedeutung wir 
dem energischsten, geschlossensten Angriffe der Kayallerie beilegen« 
wie wir anÜBerdein die energische, geordnete, ganz sichere Vorbewegnng 
zum Angriffe, als einen weiteren wichtigen Grund für die glückliche 
Ausführung des Angriffes selbst bezeichnen müssen. Wir werden 
mit Pflege dieser beiden wichtigsten Grundsätze entschieden die 
Sache weit mehr fördern, wie durch alle Verkünstelungen auf der 
Reitschule, im Fechten in taktischen Formen oder künstlichen Be- 
wegungen u. s. w. Wenn wir die Dispositionen vom Jahre 1744 
lesen, so ist es gerade die erhabene Einfachheit, welche wir be* 
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wandern müssen. Warnoi finden wir in diesen Dispositionen Nichts, 
Av^s nur an Verkünstelung streift? Eiufach and klur stellt die 
Aufgabe jedem FClhrer, jedem Reiter vor Augen, und der Gedanke: 
»es ist nicht sn erwarten, dab der G^per solchem Anfalle widei^ 
stehtc n. 8. w. aeheint nns weit wichtiger, wie ;ille Anregungen 
am Verbesserangen der Reglements oder Instruktionen, 
wie alle Streite am Brigaden oder Treffen zu 2, 3 oder 
4 Regimenter, weit nutzbringender, wie Degagieren und alle 
künstlichen Bewegungen. Es dünkt uns, wir könnten aus diesen 
Dispositionen noch recht viel lernen. Einige Kilometer Trab, rasche 
Entwicklung, ein oder zwei Kilometer wirklich räumiger Galopp 
und vehementer, geschlossener Angriff auf nicht ansijepumpten Pferden, 
da.s ist kavalleristisch. Tüchtige Treöenführer mit praktischem 
kavalleristischem Blicke, das allein ist es, worauf es ankommen kann. 
.Mle luijtruktiouen und tibungeu der Kavallerie sollten auch diese 
Gesichtspunkte festhalten. 

Wenn wir die Erfalirung aus der (leschichte oder ans dem 
eigenen Leben zu Rate ziehen, wenn wir mit vollster Überzeugung 
uns sagen können, dafs wir in diesen Punkten die Grenze der 
Mittelmäfsigkeit überschritten haben und auf dem Wege ausharren, 
das Ideal zu erreichen, dann können wir mit Sicherheit annehmen, 
die Grundlage zu einstigen Erfolgen errungen zu haben. Wir 
glauben auch, dafs alle Übungen der Kavallerie so angelegt und 
ausgeführt werden müssen, dafs die wichtigsten Punkte ihrer 
Thätigkeit, namentlich auch tür den Chok selbst, beachtet werden, 
damit sie nicht iu gänzlich unkavalleristischeu Ideen grofsgezogen 
werde. 

Gerade dieee Punkte sind somit von ganz wesentlichem Einflösse 
fnr die Bedeutung der Kavallerie. Nur jene Armee, nur jeue 
KftTnUnie, in welcher das Bestreben besteht, sieh in jeder Biehtuug 
dem Ideale za niheni, wird die Grense der MittelmSCngkeit über- 
schreiten and dadnreh jenes Übergewicht anf den dereinstigen 
Schlachtfeldeni und im Gefechte erringen, welches wir im Lanfe 
der Jahrhnnderte so äolserst selten wahrnehmen konnten. An nnd 
fflr sieh sind aber diese Anforderungen an die gesamte Technik nnd 
Taktik so bedeutend, dafe es nicht befremdend erseheinen kann, 
wenn die KaTallerie so selten diese Grenze der MittelmSlsigkelt 
überschreitet^ Im Lanfe der Zeiten sehen wir swar 5fters partielles 
Bsstieben, die KaYaUerie dem Geiste der Waffe nach an Terwenden, 
in dieser oder jener Hinsicht Nutaen aas der Waffe zu erzielen — 
nur einmal aber tritt die Kavallerie in jeder Beziehung aus dieser 
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hemmenden Mitteltniif^igk^Mt heraus und die Erfol<fe sind auch ganz 
bedeutende. Mehrfach sehen wir ganz tüclitige Sclnvkilrnneu und 
Regimenter - allein es fehlt entsprecbeode Organisation und Er- 
ziehung, diese vortrefflichen Kräfte zu vereinigen — die Erfolge 
bleiben natürlich rein vorübergehend. Dort, wo mittelmiifsige 
Schwadronen nnd Regimenter in gröfsere Verbände gefafst sind, 
werden bedeutendere Erfolge erzielt, wenn auch mancher Faktor 
kavalleristischer Technik und Taktik vergeblich gesucht wird. Nur 
dort, wo kavalleristische Technik und Taktik tüchtige Schwadronen, 
Regimenter erzog nnd bis in die grofeeren Korper weitergeführt 
WQzde, nnr dort treten tu» Srfplge bew&ltigender Art vor Augen. 
Die Vergleiche nnd Studien, welche wir wt den SehhushtfeMem 
machen, haben uns aber die Überzeugung lebendig vor die Seele 
gef&hrt^ dab die gleichen Erfolge mit ▼ollster Sicherheit zn erwarten 
stehen, wenn die EaTallerie diese Grenze der Mittelmabigkeit ftber- 
schreiten wird, wenn die KaTallerie mit nnermUdliehem Eifer nnd 
mit Geschick f5r ihre einstigen Anfgaben nnansgesetst Torhereitet, 
wenn sie teehnisch und taktisch nach kaTalleristischen Gmndsatien 
erzogen wird. 

Wir sehen die Infanterie und Artillerie ihre Schielsfibnngsn 
mit grölster So^alt und ihre taktischen Übungen jahriich bis zum 
Dirisions -Verbände Tomehmen. Die Kavallerie jedoch, welche eigent^ 
lieh gerade in dem Dirisions •Verbände, als Kavallerie-Dirision, den 
wichtigsten Teil ihrer Anfgaben zu lösen hat, sie entbehrt regel- 
mftbiger Übungen in dieson Verbände. FQhmng, StiLbe wie Truppen, 
alles bidbt sich f^emd. Merkwürdiger Weise sind es zumeist die 
anderen Waffen, welche bedenkliehe Mienen machen, wenn die 
Kavallerie mitunter mehrerer solcher Übungen im Dirisions-Verbande 
sich zu erfreuen hat. Es ist nnd bleibt dies aber ein sicheres 
Zeichen daför, wie wenig man das Wesen der Waffe erkannt hat 
Übungen for den Aufklärungs- und Sicherheits-Dienst und in dem 
Verbände der Kavallerie -Di Visionen, das sind wahre Grundbedingungen 
dafür, dafs die Kavallerie einstens Erfolge erringoa kann. Keines- 
wegs endlich scheinen uns diese Grundbedingungen, d. h. deren 
gründliche Durchführung, eine wesentliche andere Einteilung und 
Verwendung der Waffe, wie bisher gebräuchlich, zu verlangen, wohl 
aber niQfsten die kavalieristischen Gesichtspunkte, im Besonderen 
wie im Allgemeinen, die mafsgc)>enden werden. 

Auch die anderen Bedenken: »Die Kavallerie ist die einzige 
Waffe, welche im Frieden beinahe ihre volle Kriegsstärke besitzt,« 
und femer: >Die Übungen der Kavallerie kosten zn viel,« zeigen 
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von einseitiger Auffassung und Anschauung. Wir stirami;u dagegen 
gerne zu, wenn man sagen würde: >Die Kavallerie ist eine kost- 
spielige Waffe; hält mau zahlreiche Kayallerie mit groCsen Opfern, 
80 sind diese Opfer snm Teile veigeadei, wenn mit denselben nicht 
aach die kriegstachtige AiuMdang der Kavallarie-DiTisionen erreidift 
wird.c Darob ftudsoemde, rasche, geordnete Bewegung kann die 
Kavallerie aUein ihStig sein; nm aolche Bewegung mit groben 
Kdrpem anszufahren, am Kavallerie-DiTisionen ins Gefecht an 
bringen and mit Vorteil Terwendea sa können, dasa sind ent- • 
sprechende Übungen in jeder Besehnng nnentbehilich. Kavallo- 
risiasche, grSndliche Aasbildung der Waffe ist nnr denkbar, wenn 
sie kafaDeristisch überwacht and geleitet ist Aach dafttr bedarf 
die KavaUerie einer Organisation, welche diese Überwachnng and 
Lestang allein darehffihren kann. Die Schlolsfolgerung aach ans 
diesen Betrachtangen zeigt ans, was wir anstreben mSssen, was 
wir mit nnermfidlichem Eifer als der Sache nütslich, ja anentbehrlich 
beieiehnen können — sndem dieses Bestreben tiofeingreifiender 
Ändemngen keinesw^ bedarf. 

Mehrfach haben wir ebenso betont, dab wir keineswegs der 
Ansicht sind, dab der Kavallerie wesentlich geholfen werden könne 
dnrch Änderungen der Reglements and Instraktionen oder darch 
Neoan&tellang eingehender Anordnangen. Wenn es bei iigend 
mner Waffe anf den Geist besonders ankommt, in weldiem 
solche Bestimmungen aufgefabt und dorehgeftthrt werden, so ist 
dies gerade bei der Kavallerie der Fall. Schon ans diesem Gesichts- 
punkte gewinnt die Bedeutung einer technischen Oberleitung so 
ganz anbergewohnlichen Wert. Die lange Zeit, wahrend welcher 
die Waffe solcher Oberleitung eutbehrt hat, vermehrt in natür- 
licher Weise den hohen Wert derselben für die Gegenwart. Die 
Gegensätze nnd verschiedoien, wir mochten sagen grondsatzlicb 
sich bekämpfenden Anschauungen, welche uns selbst in der Waffe 
entgegentreten, sind uns ein weiterer Beweis daför, wie notwendig 
es ist, dafs die ganze Thätigkeit vereinfacht wird, dalis praktische 
Ziele für solche Thätigkeit aufgestellt, dafs kavalleristische Augen 
darüber wachen, damit solche Ziele gründlich angestrebt werden. 

Endlich dürfte es nicht unwe«entlicb sein, jene einfachen Dis- 
positionen und Instruktionen, welche im vorigen Jahrhundert bei 
der preufsischen Kavallerie als Richtschnur ihrer Thätigkeit galten, 
immer wieder einer neuen Prüfung und Würdigung zu unterziehen. 
Es dancbt uns unanfeclitbar, dafs wir noch lange nicht genügend 
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diese klaren einfachen Grandeatae in ihren Folgen erfaCst und anf 
nnaere heutigen Verhältnisse übertragen haben. 

Die Grondeätse, welche hier niedergel^ sind, und welche das 
Verhalten der einzelnen Reiter, Escadrons-Gheb, Treffenfllhrer in 
der Attacke wie uach derselben bestimmt besdchnen, sind nnüber- 
treffbar und von höchstem kayallerisUschen Werte. 

Ändemngen in der Einteilung nnd Gliederong, wie in 
Angriffiiformen einer KnYallerie-DiTision werden eine besondere 
Bedeatong nie beanspruchen können, denn die Form, in weLcher 
deren Angriffe cur Ausführung gelangen, wird sich wohl insbesondere 
wegen der gegenwärtigen Gefechtsverhältoisse in verschiedener 
Weise gestalten müssen. Es erscheint uns ebenso von keiner wesent- 
lichen Bedeutni^, ob grandsatslich 2, B oder 4 Hegimenter im 
ersten Treffen znm Angriffe gegen Kavallerie gelangen. Dagegen 
glauben wir solche wesentliche Bedeutung rascher und elastischer 
Beweglichkeit der Division überhaupt nnd dem sachgemafsen recht- 
zeitigen Eingreifen der Führer des zweiten Treffens insbesondere, 
eben solcher Verwendung des dritten Treffens sospiechen zu 
mtlsseu. 

Feste Bestimmung der Treffen -Abat'ando kann z. B. nur eine 
Exerzierbestinnuung sein. Nicht minder die Bezeichnung der Treffen 
schon beim Anreiten uiul die fortlaufeiulo detaillierte Befchlerteilun«» 
an diese Treffen durch den Divisiüusführer. Die praktischen Übungen, 
Division ge^^n-n Division, Hefsen dieses gesinnte iJebäude, wie nifinche 
künstliche Bewt-H^unj^^ /.usaiiiiiieiit)rechen. Das, was beim F.xi rzieren 
und bei Bewegungen ^^t^'gen einen nmrkierten (lecrner noch möglich 
war, verschwand bei difsen letzterwähnten j»r;ikti.schen Übungen. 
Von allen Detail -Bestimmungen blieb nur in alleu Fällen verwend- 
bar, (bifs 

» Di visions-Führcr wie Treffenführer sich nacli den Ver- 
hältnissen richten müssen; dafs diese Verhältnisse die 
Treffendistanzen alterieren und alle weitereu £ut- 
schlüsse dieser Führer diktieren.« 

Formen können nur Anhaltspunkte ganz allgemeiner Art sein. 
Von den drei grofsen Kavailerio-Angriffen bei Zorndorf wurde nur 
einer in der allgemeinen Normalforra durchgeführt; in den beiden 
anderen Fällen richtet« sich die Form nach den Verhiiltuissen. Es 
wäre unserer Uberzeugung nach keineswegs vorteilhaft, 
solchen Formen der Angriffe — auf Kavallrrie wie In- 
fanterie — eine gröfscre Bedeutung beizulegen. — 
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Ist Truppe praktiach und kavallenstisch so erzenen, dals 
ihre Angriffe wnlclieh niederwerfend sein kSnnen, gelten die »lien 
OrondsStse über daa Verhalten nach dem Zosammenetofae nnd beim 
Verfolgen, dann haben wir KaTaUeristai nns dem anzustrebenden 
Ideale mächtig genähert. 

• Je mehr Terachiedene Anachaatmgeu sich im Laufe der Zeiten 
geltend machen, je mehr wir uns in die Einidhdtai Tertiefen, je 
weniger wir in ein System ^ wenigstens der Hauptsache nach 
— nns einleben, je schwerer werden wir dieses Ziel erreichen. 

Ans diesen Oriinden hoffen wir anch hente: >anf kavalle- 
ristiache Oberleitnng nnd kaTalleristische Übnngentc 
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(Fortsetnug.) 

ni. Mit Gustav Adolph (1631 und 1032). 

Die Einmischung Gustav Adolphs in den deutschen Religions- 
krieg wurde vom Kaiser und seiner Partei vorerst sehr unterschätzt, 
Sie glaubten diesen nach ihrer Meiunng nur geringfügigen Feind 
auch ohne Wallenst^in schnell abthun zu können, und hierin 
bestärkte sie der Urastand. dufs seine, gleich nach der Xjandung 
verfiljprbare Streitmacht mir klein war. Aber sie wuchs dann schnell, 
und die Umstünde, unter denen diese Invasion stattfand, begünstigten 
dieselbe aufserordentlich. Die schwedischen Führer und Truppen 
waren denen anderer Heere voraus, und mit Gustav Adolphs 
Kriegsgenie konnte sieh zu dieser Zeit kein auderer Feldherr messen. 
Auch liefen ihm die nach Auflösung des Wallensteinschen Heeres 
brotlos gewordenen SoMuten säiutlieh zu, und seine Streitmacht 
vergröfserte sich dadurch in solcher Weise, dafs sie derjenigen 
Tilly's auch äufserlich liald tiberlegen war. Der Kaiser hatte den 
schwer bedrückten Protestantismus und zum Teil selbst die katho- 
lischen Stände DeutÄclihauls gegen sich, und seine Lage wurde 
schon in Kurzem desto übler, je mehr er sich über seinen neuen 
Gegner getäuscht und denigeniäfs alle nötigen Vorkehrungen ver- 
säumt hatte. 

Gustav Adolph rückte schnell vor und deckte seinen Rücken; 
die kleineren Abteilungen des liguistischen Heeres warf er sftmilioh 
znrück, und mit Ende 1630 gehörte dem schwedischen Herrscher, 
mit Ausnahme Ton Golberg und Oreifowald, schon ganz Pommern. 
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War diejfer schnelle Erfolg vielver.sprechon«! , so entging es doch 
diesem scharfsichtigen Politiker nicht, dafs eine volle Erreichung 
der Zwecke, auf weicht- es hier ankuiu, nur vermöge seines Zusammen- 
gehens mit den protestantischen Stünden Deuttfchlunds in Aussicht 
zu nehmen sei. Dieser Erkenntnis folgend, suchte er jene sogleich 
in sein Interesse zu ziehen und fand hierzu vorerst den jungen 
Landgrafen Wilhelm V. von Hessen-Kassel sehr hereitwillig. Dieser 
erbat schon im Oktober 1630 den Beistand Schwedens nnd sollte 
letsterem nun anch die HenUge von Weimar and deren Genossen- 
schafb lufUhren. Sie eollten, im Bfindmese mit Schweden, einer 
Wiederherstellang ihrer Rechte und Freiheiten TerBichert sein, aber 
an^, nnter Stellung eines Kontingentes, die oberste Kriegsleitung 
an GustaT Adolph flberlassen. Die Hersöge von Weimar gewann 
man leicht, die anderen protestantischen Stftnde erst im Drange der 
Dmsttnde nach und nach. Wilhelm und Bernhard von Weimar 
ihrerseits reisten schon im April 1631 nach Kassel und setzten hier 
mit dem Landgrafen die Bedingungen fest, unter denen man sich 
Schweden anschlielsen wollte, begegneten aber hierbei doch einer 
und der anderen Schwierigkeit. Während dieser Unterhandlungen 
nahm den K5nig seine Nötigung Brandenburgs zum BundesTertiage 
mit ihm, so in Anspruch, dals hierdurch sein Vorhaben einer 
Entsetsung Magdehurgs vereitelt und dieses am 10. Mai durch Tilly 
und Pbppenheim erstürmt und ftberaus grausam behandelt wurde. 
Als am 11. Juni der Abscfaluls eines Bfindnisses swischen Schweden 
und Biandenhurg stattgefunden hatte, kehrte Gustav Adolph nach 
Norden surfick, setsfee die HenOge von Mecklenburg wieder in ihre 
Rechte, nahm Greifiwald, Tangermünde und Havelberg, und beaog 
endlieh ein festes Lager bei Werben.*) 

Die HersSgo von Weimar wurden inswischen in ihrem Lande 
so heimgesucht, dalb sie den Beistand Johann Georgs erbaten, der 
ihnen aber nicht gewahrt wurde. Herzog Wilhelm blieb dennoch 
unschlQssig, Bernhard aber beteiligte sich bei den hessischen Ver- 
teidigungsmalsregeln und selbst bei kleineren r.i fediten gegen Tilly^s 
Vortrnppen. Ein entschiedenes Vorgehen s ligaist ischen Heeres 
ge^'f'u Ilt m^sch-Km'jspI verhinderte die schwedische Aufsteilong am 
linken Elbufer, und Bernhard behielt also Spielraum, sich gegen 
Ende Juli ins Werbener Lager zu begeben. Er that dies allein, 
da Herzog Wilhelm fOr jetzt noch zu keinem festen Anschluis 
an Schweden zu bewegen war. 



*) Am linken Ellnifer, Havelbelg gefenSber. 
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Bernhard wurde von GoBtaT Adolph sehr gut aufgenommen 
und nun Obersten sernes Leibre^pmentes m Pferde ernannt; auch 
bot sich ihm, da das schwedische Heer mit dem Iigaistischen schon 
in Ffihlnng war, alsbald die Gelegenheit dar, an dem kleinen Kriege 
der beiderBeitigen Vortrappen Teil m nehmen, und er benntste sie 
mit dem grölsten Eiifer. 

80 war also Bomhards Anschlois an den grolsen Schwedenkouig, 
ja sogar sein Eintritt in dessen Heer bewerkstelligt, and das mals, 
im Hinblick auf die historische Nachwirkung, für einen Qberaos 
wichtigen Umstand des dreiüngjährigen Krieges gehalten werden. 
GustaT Adolph und Bernhard standen mit einander in pmz naher 
Geistesverwandtschaft. Zumeist durch ihren kriegerischen Idealismus 
und einen Zug zur Gröfse. Kein anderer deutscher Fürst warf sich, 
so unbedingt wie Bernhard, in die Arme des Schwedenkönigs, und 
keiner liat, so wie er dem Letsteren ein Schüler und Gehilfe, anietst 
ein »alter ego« zu sein vermocht. Gustav Adolph war zu dieser 
^it schon 37, Bernhard eist 27 Jahre alt; joner safs seit 1611 auf 
dem Throne Schwedens, dieser hier ein kleiner Fürst, hatte sich 
uan 10 Jahre lang in undankbaren Kämpfen geschult. Jetzt kam 
er an die richtige Stelle, jetzt blies der Wind in seine Segel, und 
er fand einen unvero^leichlichen Ijehrmeister. 

Gustav Adolph war zweifellos der bedeutendste Mann und Fürst 
8eii\er Zeit. Rein gewaltiger Geist wm*de durch einen kräftigen 
Körper unterstützt; seine Verstandesklarheit war erstaunlich, und 
für seine Zwecke wufste er stets richtige Mittel zu finden. Gustavs 
Ernst wirkte erschütternd und seine Freundlichkeit gewann ibm 
alle Herzen; zum Herrscher geboren, stand er, zumal kriegerisch, auf 
einem Gipfel. Von ihm wurden die Trnppeu elektrisiert, neue 
Kriegsregeln ei fanden und kühne Improvisationen ausgeführt; der 
Geschichte kundig wählte er Scipio und Cäsar zu seinen Vorbildern, 
Sein Fufsvulk stellte er in sechs Glieder und entledigte diese Walle, 
welche anderwärts noch in dichten Massen stand, hierdurch ihrer 
bisherigen Schwerfälligkeit. Die Feuerwaffe wurde in ihr über- 
wiegend, und das in drei Gliedern ausgefülirte Pelotoufeuer *} kam 
in Gebrauch. Die Rüstung der Reiterei erleichterte Gustav Adolph 
bedeutend, und machte sie so beweglicher; diese Fortschritte hatten 
sich schon in den Kriegen gegen iV)len bewährt. Die schwedischen 
Truppen waren abgehärtet und an den Krieg gewöhnt; die Generalität 
bildete eine vom Könige selbst geleitete Feldherruschule. Die 



*) Die andern drei Glieder duplierteu beim Pelotoofeuor ein. 
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Dindplin war miMtergüItig, und- wenn der Dichter seinen Holkiechen 
Jiger von Onstav sagen ISlst: »Liefs Betstunde halten des 
Morgens gleioh, bei der ReTeiUe und beim Zapfenstreich. 
Und worden wir manchmal ein wenig mnnter, er kanzelt 
nns selbst Tom Qanle herunter.« — so dr&ckt sich hierin aiU| 
einmal jdais dieser Kriegsherr den Soldaten anch mit der Wncht 
seiner Person und Bede disziplinarisch g^genftber trat, zweitens 
daJs die Religiosität zur Grundlage seiner MannsEueht gemacht war. 

Sein Hauptmotiv zum Eingreifen in den innerdeutschen Krieg 
bildete offenbar die unterdrückte Glaubensfreiheit der deutschen 
Protestanten, und nur Snbere Bewandnisse hatten ihn bisher daran 
gehindert; jetzt aber, wo DSoemark lahm gelegt und ein sechs- 
jähriger Waffenstillstand mit Polen geschlossen war, gab es kein 
Zögern mehr. Lagen die Umstände f&r diesen Schritt fiber den 
Rnbicon auch gonstig, so beruhte in selbigem dennoch ein ungeheures 
Wagnis, zu welchen nur dieser eiserne Held binanreichte; mife- 
giriekie es, so war Gustav Adolph auch historisch ruiniert, und 
dieselben Stimmen, welche ihn als Sieger priesen, wurden den 
Besiegten verurteiH haben. Sein nachheriger Heldentod stempelte 
ihn zum Märtyrer der protestanti^chon Sache; dafs aher auch 
Gustavs Streben nach Ruhm und Gröfse ilin mit zu diesem Kriege 
bewog, kann nicht bezweifelt werden. Wenn seine Gegner ihn 
verdächtigten, da(a er sich auf deutscher Erde bereichern und den 
deutschen Kaiser vom Platz drängen wollte, so blieb das haltlos 
und \vurde sogar durch Thatsachen widerlegt; aber es ist allerdings 
nicht ermefsl'ar, zn welchen ihm ursprünglich fem liegeudeu Kud- 
zielen auch dieser hochmoralische Held, hei längerer Lebensdauer, 
durch die Umstände hätte gedrängt werden können. 

Solch einen Lehrer der Politik und Kriegskunst besafe also 
Beruhard von Weimar jetzt. Sagte nnu dieser Lehrer dem Schüler 
nnd dieser Schüler dem Lehrer ganz zu, so erklärt es sich auch aus 
den Individualitäten und der Gegenseitigkeit Beider, dafs hier ein 
noch nicht zweijähriger Kur-ius des Lehrens und Lernens so auf8er- 
ordentlich fruchtete. Bernhard war hei Be<^inn desselben, fmf/ 
allem, was er gelernt und durchgeniaclit , iumier erst ein halbes 
Krit'irs^rMnic; im /eitpnnktp der Lüt/j-ner Schlacht aber stand er 
schon neben Gustav und iUurra-fte ihn fast. 

AU ixm 12. August « in IMndnis zwischen dem Könige und 
dein Landgrafen von Hessen geschlossen und daiincli das hessische 
Land von Tilly's Tru])peu heimgesucht war, durlle Htmliard diesem 
Geuosseu zu Hilfe eilen, und obgleich ihm dabei nur 3000 Mann 
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Fufinrolk und eiuige Abfceilnugen Reiter isnr Verfügiiug standeo, 
dr&Dgte er docb den Fbind lurfick* Er eroberte Friiilar, gewann 
die Abteien Hersfeld und Fulda und bezog endlicb, die weiteren 
KriegBereignisse absawarten, ein Lager nahe an der Rotbenbarg in 
Thüringen. 

Der König vermied iuEwiscben jeden gröberen Zueamipengtolii 
mit Tilly, denn dieser mnlete frei sein« um Sacbeen so su bedrängen, 
dab es dem Bcbwediecben B&ndniaae nicbt entgehen könnte. Branden- 
bnrg, Weimar und Heesen standen schon auf schwedischer Seite; 
wenn man auch Sachsen gewann, so hatte Schweden dann die 
bebmgreichsten protestantischen Stände für sieh. Hierzu kam sebnell 
Rat; denn als Knrfnist Johann Georg mit einigen anderen St&nden 
ein Nentralitatsbundnis schlofe, wurde es yon Tilly an seinen 
Ländern gerächt, und dies swang ihn zu Unterhandlungen mit 
Gustav Adolph. Als diese zum 2äel geiährt worden, brach das 
schwedische Heer von Werben auf, tßg südwärts und vereinigte 
sich am 5. September mit dem sächsischen Heere bei Däben.*) 
Nun gab es keine Schonung Tilly^s mehr; er wurde am 7.September 
vom Könige bei Leipzig und Breitenfeld angegriffen und völlig 
gcschUigen. 

Dieser Hauptschlag öffnete den Schweden alle Thore; Kur^ 
Sachsen war durch ihn entlastet, Tilly*8 Selbstgefühl vernichtet und 
Idagdeburg gerächt. Der Kaiser, welcher den Schweden bis hierher 
untfirschat/t, zitterte jetzt vor ihm und war zunächst wehrlos; in 
der katholischen Welt zeigte sich eine Bestürzung, die erst das 
Wiederauftreten Wallenstein s etwas später hinweguahm, 

Bernhard traf mit dem Könige erst gegen September in Erfurt 
zusammen, und hier verlangte Gustav Adolph von ihm ein Gutachten 
ttber den weiteren Kriegsplan. Dieses wurde, der eigenen Meinung 
des Kriegsherrn entsprechend, dabin abgegeben, dafe vom Hauptheere 
das liguistische Terrain zu beschreiten, der Sachse nber nach Böhmen 
zu senden ssi. Zeigt sich nun hierin, wie grofe das vom Könige 
' seinem jungen Kriegsobersten und Verbündeten geschenkte Vertrauen 
war, 80 kann auch aus diesem von Gustav Adolph und seinem 
»alter ego« festgestellten Kriegsplane auf die Gesinnungen Beider 
geschlossen werden. Welche Beweggründe leiteten den König von 
Schweden zu diesem Kriegsplane, da es doch ganz nahe lag, dafs 
jetzt, wo Tilly zersprengt und der Kaiser wehrlos war, ein schnelles 
Vorgeben der ganzen schwedischen Streitmacht gegen Wien das 



*) Au der Moide, ö Meilea noidnordtetlich von Ldpiig. 
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habsborgische KaiHiTtiiin Über den Haufi'H werfen und Deutschland 
in die Raiul des Schwedenkönigs und dos protestantisohen Bekennt- 
nisses h^geu müsse? Darauf giebt es nur eine genügende Antwort. 
Gustav Adülpli war eben nicht als Eroberer nach Deutschland 
gekommen; er wollte die protestantische Glaubensfreiheit, über keinen 
Huiu des deutschen Kaisertums; Bernhard seinerseits war ein 
deutscher Mann und konnte um so mehr nur dasjenige wollen, 
worauf es hier ankam. Wenn Österreich durch den Sachsen nur 
einigermaisen in Schach gehalten sei, so gkabte er durch Nieder- 
werfnng der leisten ligaistischen StreilMfte einen wichen Eindriuk 
auf den Kate machen zu können, dafa dieser sieh dann den pro- 
teetantiechen Forderangen nicht femer widereetmn würde. 

TiUy war bei Leipzig schwer rerwundet worden, ging öber die 
Weaer lurHek nnd konnte sich erst in Weetphalen sammebi und 
ordnen. Ali hier seine Streitmacht wieder auf 40,000 Uann 
gebracht war, rflckte er sfidostwarts bis gegen Fulda vor; Gustav 
Adolph aber ging im Oktober nach Franken und nahm Schwwnfnri, 
wo er Bernhard zurftckUefe, um ihn aber dann f9r den Sturm auf 
die GStadeUe von Wfirzburg wieder henuuusieben. Tilly ▼ermoohte 
letztere nidit zu retten und wurde von NQmbeig, das er bedrohte, 
durch widrige ümstSnde wieder entfernt; Gustav Adolph aber und 
Bernhard erreichten Firankfurt und rftckten dann g^en die Berg- 
stralse vor, um endlich in der Nacht zum 5. Dezember 1631 bei 
dem Dorfe Stoekstadt, gegenüber Oppenheim,*) vom rechten auf 
das linke Rheinufer zu gehen. Bernhard machte sieh um diesen 
Übergang sehr verdient, betrat zuerst das linke Rheinufer und 
erzwang die baldige Übergabe Oppenheims an den König von 
Schweden; dann verlieb er, um auf anderem Terrain zu operieren. 
Letzteren wieder. Wihrend Gustav sich in Mainz und Worms 
festsetzte, nahm Herzog Bernhard Speyer, Germershnm und Mann- 
helm; eine Heldenthat folgte der anderen, und er würde, bei längerem 
Verweilen nnd stärkerer Streitmacht, sich hier am Mittehrhein alles 
unterworfen haben. Aber die Umstände vereitelten diesen Erfolg. 

Tilly war in der Oberpfals wieder erstarkt nnd hatte mit 
Maximilian von Bayern vereint ein verschanztee Lager bei Rain*^ 
bezogen; das bewog den Konig zurückzukehren, und es kam hiermit 
eine Entscheidungsschlacht in Aussicht. Aber Tilly wagte sich beim 
Rekognoszieren zu weit vor, und wurde in solcher Weise verwundet, 



*) Btwa 8 Meileii sttdli«b von Hsiai, 

**) In Obsrhujeni, am onterea Lach, 6 Heilsii nfedUoli von Aogiboig. 
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(lab er zu Ingolstadt starb. MazimiliaD sog hieraof nach Regens- 
borg ab; Gustav Adolph aber nahm am 7. Mai 1682 München und 
bezog etwas spater ein Lager \m Memmingen,*) wohin er auch 
Bernhard, der hiermit seine Siegedanfbahn am Mittelrhdn yerlnsBcn 
mufste, berief. 

Unterdessen bildete Wallenstein dem Kaiser ein neues Heer 
und diftngte damit ohne wesentlichen Kampf die sächsische Streit- 
macht aus Böhmen. Am 19. Juni brach er Ton £^ auf, um sich 
mit Maximilian xn vereinigen; Gustav Adolph aber verliels in diesen 
Bewandnissen Mommingen, marschierte nher München nach Donan- 
wörth vor, und wenn es ihm auch nicht gelang, die Vereinigung 
der beiden katholischen Heere zu hindorn, so erreichte er doch vor 
ihnen NGrtihor;j^ nnd ]>esetzte es noch im Juni. 

Bernhard blieb nach dem Ahznge seines Kriegsherrn in Ober- 
b.iyern zurück, um hier sowohl das iin Aufruhr b^priffeuo Landvcdk 
zu bändigen, als auch einige abgesonderte Abteilungen zu bekämpfen; 
er wurde hierbei durch Hanner, welcher am Lech stand, unter- 
stützt. Er nahuj Kempten und Bregenz und streifte längs der 
Nordseite des Bodensees; unterdessen hatten abor die L-.iudleute in 
seinem Rücken wieder Terrain gewonnen, er kehrte also zurück 
und dämpfte bis Mitte Juni den Aufstand zwischen Donau, Iiier 
und Bodensee gänzlich. Noch andere Bewegungen riefen ihn 
hierauf an den Lech, wo er Friedberg verbrannte und dann strom- 
aufwärts alle Städte nahm, um endlich nach Tyrol hinüberzugreifen. 
Hier erstürmte die Schanzen von Ehrenberg und gedachte Inns- 
bruck zu gewinnen, als ihn ein Befehl Gustavs an die Donau 
znnickricf, Bernhards Name war jetzt schon grofs; Wi»Mi zitterte 
vor ilim, und wenn sein Eroberiingszng in gleicher Weise wie bis- 
her fortging, so war nicht abzustellen, wie weit das greifen würde. 
Sein Elirgeiz trieb ihn mächtig, und er suchte deshall) vom Kunige 
die Erlaubnis zur Verfolgung seines jetzigen Kriegsznges zu erhalten, 
aber vergeblich. Vielleicht regte sich iu (nistav Adolph schon jetzt 
eine Eifersucht gegen den ihn bereits übertreffenden Sehüler; aber 
man verkenne aueli nicht, dafs des Königs Lage, den vereinten 
Heeren Wallenstein'.s und Maximilians gegenüber, zwischen/eitig 
kritisch geworden, und ihm die Vereinigung seiner Kräfte bereits 
unerläfslich war. 

Gustav verfügte, als Nürnberg von ihm besetzt war, nur 
etwa über 24,00u Mann, über er ging sogleich an die Befestigung 



*) Iu Oberbaj'cm, au der Grenze Württentbergs, 10 Mollen südlich von Ulm. 
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dieses Pliitzes. Schon uin 10. Juli wnr tlicse Stiult von Ver- 
schanzungen, die audi ihre Gürten und Vorstädte einschlössen, um- 
gürtet. Tiefe und breite Gräben erstreckten sich ringsum, und wo 
es Zagäuge gab, wurden sie von Hiilbmonden und Ilornwerken 
verteidigt. In dem weiten llaume innerhalb dieser Befestigung konnten 
viel Menschen und grofse Vorräte geborgen werden; — aber doch 
glich diese ganze Schutzwehr das Mifsverhältnis dtr durch sie 
gedeckten mit den grofsen jenseitigen Streitkräften nicht ganz ;uis, 
und es mufstu überdies lu Betracht gezogen werden, dufs liier eine 
Entscheidung über das Schicksal der protestantischen Sache und 
des ganzen Krieges in Aussicht zu kommen schien. Wallenstein 
inufiterte am 10. Juli bei Neumarkt ein kaiserlich-liguistisches Heer 
▼on 60,000 Manu, dann überschritt er die R^piitz bei Schwabach*) 
und traf am 16. Jnli westlich Ton Nürnberg ein, wo er eine solche 
Aofistettiuig Dahm, daft sein rechter FlSgel an Stein nnd sein linker 
an Damhach gelehnt war und die Begnita nnmittelbar vor ihm lag. 
Das Flölschen Biber schied die Anfstellnng Wallenetein's Ton der- 
jenigen der im VerhiUtnisBe dm linken Flügels und anf behoUsten 
H6hen stehenden Bayern. 

Auch Wallenstein Tersohanste sich schnell und nmgab das 
schwedische Heer, um es aussuhnngem, ringsum mit entsendeten 
Abteiinngen und stets hin- nnd herbewegten Streifcurps, welche 
anch manchen Handstreich ansföhrten. Ein Sturmangriff des katho- 
lischen auf das protestantische Heer hsiA nicht statt, denn Wallen- 
stem, ein sehr vorsichtiger Feldherr, scheute die überlegene Kriegs- 
kunst nnd starke Versohanzung seines Gegners, und es lag in seinem 
Wesen, die hingwieijge aber sicher dflnkende Veifahrungsart des 
Aushungems, dem Ungewissen Erfolge eines Sturmangriffes Tor- 
Boziehen. Dabei rechnete er allerdings nicht mit der Möglichkeit 
einer Verstftrknng seines Gegners, und es muls das immerhin für 
einen tou ihm begangenen Fehler gehalten werden. 

Bernhard marschierte von l^rol aus Aber Aagsborg und Donau- 
wörth nordwärts; dann wandte er sich nordwestwirts nach Dinkels- 
bfihl und erreichte am 9. Angnst Windsheim, wo die anderen snrfick- 
gerufenen Aulsenabteilungen des schwedischen Heeres seiner harrten. 
Das hiermit gebildete sehwediBche Anlsenheer belief sich auf 
40,000 Mann und bewegte sich' jetzt ostwärts nach Bruck, wo es 
am 16. August schon in Wallenstein^s linker Flanke stand, und 
dann ins Nürnberger Lager gefuhrt werden konnte. Es entsteht 



<) 8 Hdlen sOdlich von Ntmbeig. 
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mm die Fragt», warum diese Vereinigung der beiden schwedischen 
Heere von Wallenstein nicht verhindert wurde. Die AuDahme, dab 
dies nur nnachtsam versäumt war, tri£Pt fUr diesen Fall wohl nicht 
aa. Die vorgeschobenen Abteilangen und Stxeifcorps des kalho- 
Kaehen Heeres vermoehton nicht ein Heer von 40,000 Mann auf* 
anhalten, Wallenstein hfttte also seine Hauptmacht teilen und mit 
einer Hälfte derselben gegen Oxenstiema vorgehen, mit der anderen 
dem Toranssichtlichen Vorstofee aus Nflrnherg hegegnen müssen. 
An beiden Stellen wire er gegen solche Feldherm, wie sie hier 
vor ihm standen, an achwach gewesen; sein Erfolg blieb dann mehr 
als zweifelhaft, und er wollte, so unangenehm ihm dies aneh war, 
noch lieber die Streitmacht in Nfirnberg verstärkt sehen, als dnrch 
so gewagtes Spiel sich eine Niederlage zuaiehen. 

Als QostaT Adolph sieh jetzt seinem Gegner auch äulseilich 
fiberlegen sah, glaubte er diesen zu einer Feldschlacht hervorlocken 
zu sollen, aber das schlug fehl, und zwei so machtige Heere standen 
sich, nach wie vor, unthätig gegenfiber. Dies ermüdete den feurigen 
SchwedenkSnig, sowie seinen noch feurigeren Schfiler und sie 
suchten eine Entscheidung. Bernhard machte AnsfiUle und entrils 
dem Feinde Schwabach und Roth; am 22. August suchte man den 
Gegner dnrch drei starke Batterien aus seiner Stellung zu treiben; 
am 24. endlich befahl der König einen Sturm auf das feindliche 
Lager. Man griif den linken Flflgel dea katholischen Heeres an; 
der Herzog von Friedland scheint aber von dem gegnerischen Vor- 
haben schon vorher durch Überläufer benachrichtigt worden an 
sein, denn die jenseits der Biber stehenden Bayern befanden sich, 
schon beim ersten Anlauf, auf der Höhe des sogenannten Bargstalles 
hakenfdimig in Schkchtordnung, und die Abwehr war sichtbar 
vorbereitet. Die Abhänge zdgten sich stell, die Reiterei stiefs auf 
Verhaue, und die Verteidiger standen oben, .durch Gräben und 
Wälle gesichert 

Der schwedische Stnrmangriflf begnnn am 24. August, früh 
10 Uhr, und sechzig Feldgeschütze unterstützten ihn; aber das 
Fufsvolk konnte in diesem schwierigen Terrain nicht in breiter 
Front, sondern nur Kolonne hinter Kolonne angreifen und, trotz 
aller Anstrengungen, nicht vorwärts kommen. Bernhard, dieser 
Stockungen müde, führte seine Truppen einer dem Burgstall benach- 
barten Höhe zu und stürmte diese mit gewohntem Heldenmut. Er 
gewann den Kamm und behauptete ihn während der Nacht vom 
24. zum 25; — wenn man, wie das in seiner Absicht lag, das 
schw^ Geschütz hier hätte aufpflanzen können, dann wfirde eine 
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▼erniehtende Bertreieliaiig des WallentteinBchen Ijagen Btattgefonden 
baben. Aber in dieser Nacht fiel ein heftiger Regen, die Abhänge 
worden ichlnpfrigf und das GeschfitK konnte nicht anf die Höbe 
gebracht werden. Dieser Umstand Tereitelto den ESrfolg; Bernhard 
»niste seine Stellnng TerbMen, nod die sehwedischen Trappen 
kehrten am 25., ohne von Wallenstein verfolgt sa werden, über 
die Begnits nnd in ihr Lager snrficfc.*) 

Des war, trots allen Heldenmutes, doch ein Milserfolg, der 
Tcrmieden werden konnte. Das kaiserliche Heer hatte bei diesem 
Znsammenstob Tiel nnd das schwedische noch mehr Valoren; welcher 
Nntaen liefe sich jetxt noch von einem ferneren Gegenüberstehen 
dieser Heere erwarten? Daza kam, dals sie beide von Hunger und 
Krankheiten hdmgesucht wurden, — es bedarffce also einer Ver- 
änderung. Gustav Adolph verliefs sein Lager schon am 8. September 
nnd ging vorerst nach Neustadt an der Aisch; Wallenstan b^gab 
sich vier Tage später nach Bamberg, wo er in der Lage za sein 
schien, den Schwedenköuig von Sachsen und Thüringen abzusperren. 
Dem gegenüber bescblofs Gustav eine Diversion nach Süden und 
wendete sich zunächst nach Dinkelsbühl, um dann, über die Donaa 
hinweg, wieder in Bayern einzudringen; Bernhard von Weimar aber 
blieb zurück und solltf^ die Bewegungen Wallenstein's im Aoge 
behalten, dem sächsischeo Kaistaate nach Umständen beistehen, nnd 
aof Pappenheim achten, der von Westphnleu her im Anzüge war. 

Ein gewohnlicher Feldherr wäre durch Gustavs Schachzug 
irregeleitet worden, Wallenstein aber blieb davon unberührt. Er 
ging von Bamberg nach Coburg und nahm diese Stadt; die zu- 
gehönge Festung vermochte Bernhard durch eine dabin entsendete 
Abteilung zu schützen. Bernhard hatte si(di zur Deckung Wür/.burgs 
nach Kitzingen verfüt^'t; als er aber dann nach Hildburghauseu 
rückte, liefs Wallensti in von der Citadelle Coburgs ab. Er trennte 
sich jetzt vom bayerschen Heere, welches in die Oberpfal/ /.urück- 
ging, und bedrohte seinerseits Kursachsen, so dafs Beruhard auf 
Königshofen zurückging, um der Vereinigung Pappenheim's mit 
Wallenstein vorzubeugen und dann an die Entlastung Sacbsens zu 
geben. Jetzt erhielt er aber von Gustav den Befehl, vor dessen 
Ankunft nichts Weiteres zu unternehmen; geschah das aus Eifer- 
sucht, oder wollte der Konig die Befreiung Sachsens seinem SchüU'r 
nicht anvertrauen? Bernhard muHste Folge leisten, aber er zog 



*) Bernhards Heldeatliat bei N&rnberg enilili «. a. Pafeadorf in seinen 
Commentarien, S. 7i. 
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Unterstützungen ans Weimar heran und gewann Arnstadt und 
Erfurt, womit zugleich eine Deckung Weiraars erzielt wurde. 

König Gu8ta¥ hatte unterdessen das durch Bernhards Abberufung 
Terlorene Ol)ei-bayern zurückzuerobern gesucht, als ihm die Nachricht 
Ton den Bedrängnissen Sachsens nnd den Bewegungen Bernhards 
ankam; ersterein wollte er beistehen, und des letzteren Ruhm wuchs 
ihm schon zu sehr über den Kopf. £r setzte sich, vom Lech ans, 
sofort nordwärts in Bewegung, nnd ging über Nördlingen und 
Nürnberg nach Am.stadt, wo er am 22. Oktober von Bernhard 
empfangen wurde. Die BegrüJfeung Beider war kalt und die zwischen 
ihnen herrschende Verstimmung unverkennbar; ja es wird glaub- 
würdig versichert, dafs in diesem Zeitpunkte Bernhard seinem bis- 
herigen Verhältnisse als schwedischer General entsagt und sich TOn 
da ab nur noch als Schwedens Verbündeter betrachtet habe. 

Wallenstein hatte unterdessen Leipzig erobert, und da trotz 
aller Gegenmafsregoln dennoch Pappenheim zu ihm gestofsen war, 
so verfügte er jetzt über 40,000 ^fann, während die durch viele 
Entsendungen geschwächte Streitmacht Gustav Adolphs viel geringer 
war. Dennoch verlauste Gustav nach einer Entscheidungsschlacht 
und begab sich deshalb ge^^cn Ende Oktober von Erfurt seinem 
Gegner zu nach Naiimburu: an der Saale und dann nach Pegan, um 
möglichst das sächsische Heer heranzuziehen. Da er aber hier 
erfuhr, dafs i*appenheim nach Halle entsendet worden und Wallen- 
stein auf Weifsenfeis und dann über die Rippach*) gegangen sei, so 
folgte Gustav seinem Gegner dorthin baldigst. Er marschierte also 
von Pegau so gegen die Rij>pach vor, dafs ihm Weifsenfeis links 
blieb und er am 5. November in dem nahe am linken Ufer der 
Rippach gelegenen Dorfe Posern**) eintraf. Hier erzwant^ das 
schwedische Heer durch seine Batterien den Übergang und betrat 
dann noch am Al)end desselben Tages die Ebene von Lützen, wo 
die Nacht vom 5. zum G. November zugebracht wurde. 

Wallenstein hatte, seit Wiederaufnahme des Feldherrnstabes, 
dem Schwedenkönige gegenüber, nur einen Verteidigungskrieg ge- 
führt und änderte, trotz seiner äufseren Ü hermacht , dieses Prinzip 
auch jetzt um so weniger, als seine Kraft durch schweres Siechtum 
geschmälert war. Die Leitung der jetst folgenden Schlacht mulste 
dem Feldmandiall Molk tiberiasten werden; an Pappeuheim flogenf 
um ihn surflckzurnfen, sogleich Eilboten. Das bdaerliehe Heer 



*) Kleiner rechter Zatlufs der Saale. 

**) 2 Hellen nordwestlich von Pegau, 1 Heile alldaBdwesll^ von Lfitsen. 
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befand rieh am 6. früh in solcher Schlachtordnnog, daß» es Sstlieh 
der von Weilaenfeb nach Leiptig führenden Strafse seinen rechten 
Flügel an Lotzen*) und seinen linken an den die Leipziger Strafoe 
schneidenden Flofsgraben*^ lehnte. Die Front dieser Anstellung 
war also gegen Sttdoet gekehrt; die Tcrtieften Siiafaengraben waren 
mit Musketieren besetzt nnd dahinter befanden sich zwd Treffen, 
deren hinteres hdher stand nnd so Aber das vordere hinweg an 
fenem vermochte. Das Fnlsrolk stand in maasenhaften Viere^en; 
die Beiterei befand rieh zumeist auf den Flanken, nnd das zahl- 
reiche Geschtita war in die ganze Schlachtonlnnng ringeteilt. 

Der König seinerseits marschierte am 6. November Mh treffen- 
weise rechts ab nnd bildete dann dnrcih Linkseinsehwenken srine 
Linie so, dab - rie mit nordwestlich gekehrter Front nnd etwa 
1000 Schritte von derjenigen des Gegners entfernt mit dieser ziem- 
lich parallel stand. Das schwedische Fufsvolk, in 8 Brigaden geteilt, 
bildete auch zwei Treffen; die Reiterei befand sich auf den Flügeln 
oder in Reserve; die K inonen, welche Gustav Adolph führte, 
waren in Batterien vor der Front gruppiert. Ein Teil der schwe- 
dischen Reiterei überragte den linken Flügel des kaiserlichen Heeres. 

Ein an diesem Morgen ausgebreiteter dichter Nebel zerrifs erst 
gegen 11 Uhr; jetzt fand aber auch sogleich der schwedische Angriff 
statt. Gustav Adolph führte den rechten, Bernhard von Weimar 
den linken Flügel; der Yorstols war gewaltig nnd wirkte nngehencr. 
Eine Batterie des jenseitigen linken FlGgels gewann man baldigst, 
nnd zwei Infanterievierecke wurden zersprengt. Aber Gustav Adolph 
wurde hierauf von vorbrechender feindlicher Reiterei überrascht, 
verlor hierdurch die errungenen Vorteile wieder und holte, um das 
Gefecht herzustellen, die Schwadronen der Kesorve lieran. Die Hitze 
des Kampfes führte ihn 7.u weit und dnrcli sein kurzes Gesicht 
wurde er irre geleitet und mit nur wenigen Hegleiterii abL'etrennt. 
Du er feindlichen Scharfschützen zu nahe kam, so zei-schmeiterte 
eine Kugel ihm den linken Arm, eine zweite drang in seinen Rücken 
und warf ihn vom Rofs. Reine BcglcitiM' wurden versprengt; die 
Wogen der Schlacht gingi n über den sterbenden Helden hinweg, 
und sein zertretener Leichnam wurde erst am nächsten Tage 
gefunden. 

Bernhard von Weimar trieb unterdesbcji die hinter den Garten- 
mauern von Lützen gedeckten Trup^>eu des feiudlicbeu rechten 

*) Das StAdtchen T.ützen liegt. 3 Meilen BttdwettKcb Ten Leips^, an dar 
dieses mit Woirscufcl'i verl'iinUiuU'ii Stiiir^e. 

**) Ein Eaual aus der iSaale in die wtiUse Elster. 



Digitized by Google 



173 



Banhaid von Wdinar. 



Flügels aus ihren Stellungen, und bereitete sich zur Wegnahme des 
Windmühibeiges und seiner grofsen Batterie — da erreichte ihn die 
Nachricht vom Tode seines Kriegsherrn. Er übernahm jetzt den 
Oberbefehl und beschlofs die Fortsetzung des Kampfes. Nachdem 
die Ordntinf^ des schwedischen rechten FliigeLl hpr^pstellt war, 
wurden die Angriffe des linken Flügels von ihm neuVtelebt und die 
grofse Batterie von Lützen fiel in seine ITiiiule. Das schwedische 
Geschützfeaer entlündete die hinter der kaiserlichea Linie befind- 
lichen Palverwagm, und diese Explosion bewirkte dort Schrecknis and 
Verwirrong. Der Feind wich xuräok — da erschien Pappenheim 
mit seiner Reiterei and drang, vom kaiserlichen rechten Flügel her, 
sogleich heftig vor. Ein neuer Kampf entbrannte jetzt und die 
Schlacht kam zum Stehen. Aber Pappenheim fiel von zwei Kugeln 
durchbohrt, und Bernhard warf danach mit äufserster Anstrengung 
alles vor sich nieder. Jetzt trat das kaiserliche Heer seinen Rück- 
zug an und Dur die hereinbrechende Nacht hinderte dessen gänzliche 
Auflösung. 

Die Schweden waren siegreich, nlitr um hohen Preis; dafs nur 
Bernhard von Weimar als Riegor Ii« i Lützen zu feiern ist. geht ans 
don TliatsHohen hervor. Ob dit-sc Sdilaclit, wenn der Ki»ni^ aul- 
recht und Pappeuheim verschont iiiieb, vom schwedischen Heere 
auch gewonnen worden wäre, ist unbestimmbar; in jedem Falle 
würde dann jenem das freie (ienie Bernhards und das Rachegefühl 
seiner Truppen gefehlt haben. .\urh kann man nicht dariilier klar 
werden, ob hei weiterer Fortdauer Gustav Adolphs, das Zusammen- 
sein von zwei so grofsen Krieg.sgenies in demselben Heerlager der 
protestantischen Sache heilsam oder vi^rderblich gewesen wäre. 

Das kaiserliche Heer ging nacli Böhmen, das .schwedische vor- 
erst auf Wei.saenfels. Der ganze Krieg trat vermöge dieses unge- 
lieueren Verändernngspunktes von Lützen in einen neuen Abschnitt; 
dem Genie Bernhards aber war jetzt Spielraum gegeben, und es kam 
über Dornen hinweg zu seiner ganzen Entfaltung. 

IV. Ihach Drang und Zwiespalt (1632-84). 

Wenn Bernhard von Weimar jetzt mehr Spielraum bekam, so 
hatte er doch vorerst einen schwierigen Durchgang zu bestehen. 
Die eingetretene Verandemng war so grofs, als dab sie nicht Kräfte 
nnd Geister anfirtfiren und jeden gr&beren Teilhaber der Zeitereignisw 
in Hitleidensehaft riehen sollte. Vorerst springt es ins Auge, dab 
mit Gnstav Adolph dem protestantischen Heerlager doch immer 
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eine Macht verloren ging. Nicht mir eine Macht des Genies und 
Idealismus, sondern auch eine solche der, Termöge des hohen Stand- 
punktes nnd der groüsen Aatoritat des Dahingeschiedenen, bestandenen 
Znsammenlialtang. Dem K8n%e von Schweden hatten sieh auch 
anmhnliche Fürsten gefügt, aber dem Kanzler Oxensfcienim wider- 
strebten sie. GkutaY war seinen Führern nnd Soldaten eine Art 
Vorsehnng gewesen, die jede Selbstwilligkeit darnieder hielt, aber 
jetst erwuchsen im Heere aneh Mifonnt nnd Zwiespalt, nnd bei den 
Antorit&ten nistete sich Eifersncht ein; was in Folge dessen die 
Kri^gfÜhrang an Disziplin nnd Pridsion Terlor, konnte ihr die 
wachsende Bücksiehtslosigkeit nicht einbringen. 

Bernhard spesidl stand jetst, sowohl mit Schweden als aneh mit 
den deutschen Stünden gans anders als Yordem. Ersteres bearg- 
wöhnte nnd brauchte ihn gleidizeitig; letzteren fing sein schnelles 
Empoigehen schon an schreckbar zu werden. Und in der That: 
je freier Bernhards Arme wnrden, desto mehr bante er an seiner 
eigenen Grülse, desto höher hinauf führte ihn seine grolse Natur- 
anlage; nnd in gleichem Maise ergab sich für die Befürchtungen 
derer, welche dem Genie nicht untergeordnet sein wollten, ein 
Haltpunkt nach dem anderen. 

Nach Gnstay Adolphs Tode übernahm der Kanzler Ozensti«ma 
die Leitung des deutschen Krieges mit fast unbeschnnkter Vollmacht, 
die aber doch seine Terantwortlichkeit nicht ausschloft. Er hatte 
das Vermächtnis Gustavs zu YoUziehen; hinter ihm lag, viel ver- 
langend, die schwedische Monarchie, und vor ihm das deutsche 
Wirrsal, aus dem gleichwohl ein guter Sclilurserfolg herausgeschlagen 
werden sollte. — Das war sehr schwierig und mit gewöhnlichen 
Mitteln, auch bei Oxenstierna's Klugheit und Thatkraft, wohl un- 
erreichbar; et bediente sich also, um seinen Zweck dennoch zu 
erreichen, manches politischen Kunststückes. Auch die Praktik, 
mit welcher Bernhard von ihm gleichzeitig hochgehalten und doch 
gehemmt wurde, gehört in dieses Fach; den Kanzler zwang eben 
seine Aufgabe zu dergleichen. 

Das schwedisclie Heer wurde YOrtrst, da der zum Oberbefehl 
näher berechtigte Herzog Wilhelm von Weimar, durch Kränklichkeit 
behindert war, an Herzog Beruhard gewiesen, und dieser führte es 
auf verschiedenen Kreuz- und Querwegen von Weifsenfeis nach 
Altenburg. Hier traf am HO. Dezember 1632 auch der Kanzler ein; 
und dieser teilte jetzt die schwedische Streitniuchi in zwei Hälften, 
von denen die eine unter Herzog ^uH)r(x von Lüneburtf nach der 
Weser ging, die andere aber unter lier/og Bernhard Frauken be- 

JakrMkbw (ir di* DciiMIm AmM nmd Maria«. M. LXl., 8. |g 
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scbütsen und erforderliehen Falles der an der Donau befindlichen 
und schon vorher abgesonderten Abteilung unter Feldmanchall Horn 
Bejfliand leisten sollte. 

Neben diesen Yorgaugen und in teilweiser Beiiehung mit den- 
selben lief auch eine Verstimmung swischen Herzog Bomhard und 
seinem Bruder Wilhelm. Letsterer hielt sich nach Gustav Adolphs 
Tode zur obersten Heerfnhmng fdr berechtigt, und wenn er durch 
Bernhard Yotreten wurde, so geschah es nur unter dw Voraus- 
setsttng, dais Jener ihm über die Vorkommnisse beim Heere stete 
berichten und einer g&nslichen AbhSngigkeit von ihm untersogen 
sein werde. Einer solchen nun konnte steh Bernhard, schon im 
Interesse der Eriegfuhrung, nicht fBgen; er wollte es aber auch 
nicht, da es ihm nidit richtig schien in seiner Eigenschaft alsSchwedens 
BundcMgenosse einem schwedischen Befehlshaber, was Wilhelm noch 
war, untergeordnet in sein. Diese Unterhandlung schwebte schon 
bald nach der Lfittener Scblachi; da aber aus ihr keine Einigung 
der beiden HersOge heryorging, so verlangte Wilhelm die Ffihrung 
des nach Nordwesten bestimmten Heeres und es ftberraschte ihn 
höchst unangen^m, als der Kansler über seinen Antrag hinweg- 
gehend, den Oberbefehl an der Weser dem Henoge von Lüneburg 
und den Frlnkischen an Bernhard gab. Blerans ergab sich nun ein 
mehr und minder fortwuchemder Zwiespalt, denn auch in Erfurt, 
wo im Februar 1638 die weimarseben Brfider mit Oxenstiema 
zusammentrafen, wurden Wilhelms Forderongen zwar nicht bestimmt 
lorttokgewiesen, aber auch nicht befriedigt. Man unterschied hier 
eben swiscfaen einem Truppenfahrer, dw den Altersrang, und einem 
jüngeren, der das Qenie für sich hatte; und wenn des Erstenn 
formelles Recht und angesehene Person zu schonen war, so mulste 
doch tbaisächlich !• t/forer, eben seines Genies wegen, bevorzugt 
werden. Bestimmte Erklärungen wurden erst im März 1633 ab- 
gegeben, und nach ihnen trat dieser Wettetreit mehr in den Hinter^ 
grund. 

Inzwischen war von Bernhards Heere am 30. Januar 1688 
Bamberg besetzt worden. >Veiterhin war es auf Regensburg abge- 
sehen; doch versagten seine Bestrebungen, sich dazu des Beistandes 
von Nürnbei^ und Kursachsen zu versichern, und so wurde einst- 
weilen in Franken, Oberpfalz und Bayern ein kleiner Krieg gegen 
Altringer und den bayerischen General Johann von Werth geführt. 
Das sächsische Heer Hcl in Schlesien ein und Wallenstein, welcher 
in Böhmen lag, verhielt sich für jetzt ganz nnthiitig. 

In dieaer Zeit zeigten sich im schwedischou Heere sehr bedeuk- 



Benihttd von Weiiiiir. 



176 



liehe Schwankungen der Diszijjlin. Hierzu hatte schon Gustavs 
Tod den ersten Grund gelegt. Da dieses Heer gröfstenteils aus 
Deutschen bestand, so lag ihm das schwedische Interesse an sich 
fern; nur Gustavs Gröfse hatte diese Offiziere und SoMuten gefesselt, 
und durch die unter seinem Banner sich ihnen öffnenden Aussichten 
wurden sie gespornt, — jetzt aber wo dieser Nimbus entschwunden 
war, konnte ein Rückschlag ihrer Stinniumfi nicht ausbleiben. 
Überdies zahlte die jefzif^e schwedische Regieruug den Sold sehr 
unregelmäfsig, und die den Führern vom Ki'»iiig Gustav gemachten 
Verheifsuugen erneuerte der Kanzler in keiner Weise. Die Feld- 
herren stritten, die Heere teilten sich, der Sold fehlte und der 
Erfolg war zweifelhaft; — wo sollte da den Soldaten das Vertrauen 
zu der Sache, welcher sie dienten, herkommen? Die schwedischen 
Soldaten erschienen jetzt bei ihren Kriegshaudlungen oftmals zügel- 
los; ihr Unmut kühlte sich am (iegner, und die heimgesuchten 
Landstriche wurden von ihnen schwer gedrückt. Diese ganze 
Sachlage war für einen Feldherrn wie Hernhard von Weimar fast 
unerträglich. Gewohnliche Beschwichtigungen fruchteten nicht 
mehr, und wenn vom Reichskanzler eine Absfellnng der vorhandenen 
übelstände erbeten wurde, so verwies er den Antragsteller auf die 
Beschlüsse eines sich bildenden protestantischen Bandes. Ein solcher 
kam nun wohl auch wirklich zu Stande, aber nicht in der Aus- 
dehnung, wie es erstrebt worden war. Sachsen, Brandenburg und 
die niedersächsischen Stände blieben vorerst noch fern, und es 
versammelten sich im März 1633 zu Heilbronn nur die Stünde der 
vier oberen Kreise, Franken, Schwaben, Ober- und Niederrhein und 
brachten am 13. Aprii den Heilbronner Convent zu Stande, 
welcher dem mit der obersten Gewalt bekleideten schwedischen 
Kander nar «inen schwachen deatschen Beirat gab, doch aber die 
obmte Hflcrfahrung an zwei deutsehe Ffirsten, die Herzöge Bern- 
hard Ton Weimar nnd Georg von Lfineburg, übertrug. Verstärknng 
und Unterhalt der Truppen sollten den deutaohen Bandesmitgliedem 
obliegen, nnd da man sich hierfiber nicht sogleich einigen konnte, 
blieben die Forderungen der Truppen Torent noch nnbefiriedigt. 
Dies erhöhte ihren Unmut und am 20. April 1688 traten die 
Ofifiriwe susammen und Qberrdchten an Bernhard und Horn eine 
die Forderungen des Heeres enthaltende Schrift, welche dem Kanaler 
vorgelegt werden sollte. Sie verlangten darin ihren rückständigen 
Sold und die Gewährleistung weiterer regul&rer Befriedigung, wollten 
wissen, in wessen IMensten man sei und für wen Brobemngen 
gemaeht wfirden, so wie sie auch auf die aus der letcteren 
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entspringenrion Vorteile einen Mitaiis|)rut'li sjeltend nuuhten: wenn 
diese Forderungen nicht befriedigt würden, dann wollten sie keine 
ferneren Kriegsdienste mehr leisten. 

Es war wohl sehr traurig, dafs solch ein Bruch der Di.sziplin 
stattfinden konnte, iiher auch die Versäumnisse, welche ihn herbei- 
führten, sind sehr tadeln?<wert; hei regelrechter Heeresverwaltung 
kann dergleichen nicht ge^cholu'n. Man sieht aber, dafs iu diesem 
Wirrsul des dreifsigjährigeu Krieges jede Partei da und dort ans 
allen Grenzen ging. 

Horn hegegnete jenem Vorgehen der Offiziere nur mit Ent- 
rüstung; Bernhard rfigte es mehr seiner Form als dem Wesen nach 
und behandelte diese Sache ganz praktisch. Er brauchte, um seine 
Ziele ^reichen zu können, nicht nur ein wilhges, sondern auch «n 
der Amschweifung und Oewaltthitigkeit entsagende! Heer; «enn 
aber dessen BedHrfhisse anf rechtlichem Wege nicht befriedigt 
wurden, so liefe sich gar nicht absehen, wie dann die nnrechtHehe 
SelhethSlfe und abo flberhaupt die Zfigellosigkeit', welche zum 
Untergang fuhren mnb, zu Terhindato sein wlirde. Solchem Unheil 
SU steuern, begab rieh Bernhard nach Frankfurt, und wniste dort 
mit unendlicher BemShung Mittel aufzubringen, mit denen im 
August der Notstand des Heeres fQr jetzt geregelt werden konnte. 
Die höheren Offiziere erhielten, als Beiehslehen, Herrschaften und 
Guter, unter der Verpflichtung, aus deren Ertrage fortan den Sold 
ihren Untergebenen an zahlen. Das beseitigte den Hemmschuh und 
machte das Sehwert wieder thätig; man sieht, dafs Bernhard von 
Weimar nicht nur zu schlagen, sondern auch zu ernähren, nicht 
blob auf gebahnten Wegen Torzugehen, sondern auch Weg^ zu 
bahnen, Hindemisse zu beseitigen verstand. 

Inzwischen mnl^ auch auf das, wm er f5r sich selbst zu 
schaffen suchte, geblickt werden. 

Schon GustaT Adolph hatte ihm die Bistümer Bamberg und 
WQrsburg zugesagt; nach dessen Tode dachte er diesen Anspruch 
geltend zu machen, doek störte ihn dabo seine eigene Ungewilsheit 
darüber, ob ein deutscher ReichsfOrst deutsche L&nder von einer 
fremden Krone annehmen dürfe, und er erbat ▼on seinem früheren 
Lehrer Hortlünder ein diese Frage behandelndes Gutachten. Jener 
Staatsmann erkl&rte hierauf, dals, insofern Schweden eine Schutz- 
maoht Deutschlands geworden, es auch einem deutschen Reichsfursten 
gestattet sei, solche Schenkungen von jenem, als Lohn seiner dem 
Reich geleisteten Dienste, anzunehmen. Dafs diese Frage so nur 
einseitig entschieden war, und auch ganz anders erledigt werden 
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konnte, ist wobl dentlieh genug; indenan schwand, avf HorttSnder^s 
Antontftt hin, Berohards Zweifel, tmd er Terlangte jetst von 
Schweden, nm Mitglied des Heilbronner Bundes werden und seinen 
Feldhenmstab ganz sichern an können, das ihn ArOher zugesagte 
Hersogtnm Franken. Diese neue Forderung, samt demjenigen, was 
damit zusammenhing, stiele beim Kanzler immerhin auf Schwierig» * 
keiien, giug aber in der Hauptsache durch. Den Bang als General- 
iaaimus wollte, im Hinblick auf Herzog Wilhelm, Oxenstiema fftr 
Bernhard nicht zugestehen, »ber das war eine Form, welche dessen 
Feldheimstab wenig berfihrte. Die Schenkung der Bistflmer Bam- 
berg und Wttrzbuig erfolgte unter ung&nstigen Bedingungen, aber 
sie erfolgte doch, und der Kanzler sohlols mit dem Herzoge sogar 
eine Erbeinigung^ die dann allerdings durch sp&tere Begebnisse 
wieder hinfiUlig geworden ist. 

Über diesen Abmachungen war viel Zeit Ten&umt, aber man 
hatte auch das Hinderlichste beseitigt, und Bernhaid konnte am 
9. August 1638 bei Donauwörth 24,000 Mann, die der Krone 
Schweden und dem Heilbronner Bunde wiederum bereitwillig waren, 
mustern. Seine Macht über dieselben lieb jetzt nichts mehr zu 
wünschen ftbrig, sein Unternehmungsgeist spannte die Flttgel; aber 
das erregte die Eifersucht Schwedens nur um so mehr, und der 
Kanzler liela, soweit es die Kriegsumstftnde gestatteten, diesein ?on 
ihm beargwöhnten Helden, stets seinen Schwiegersohn, den Feld- 
marschall Horn, zur Seite gehen. 

Es handelte sich für Bernhard zumeist, einmal um die Eroberung 
RegfMisburgs, zweitens um einen Einfall in die österreichischen 
Erblande; doch wurde er von diesen Zielen jetzt noch durch allerlei 
Zwischenfälle abgelenkt. Man hatte an der oberpfiUzischen Grenze 
den Feldmarschall Holk und in Bayern Altringer gegen sich; da 
aber auch spanische Kriegsfölker unter Feria ans Italien heran* 
zogen, so wurde Horn, um deren Vereinigung mit Altringer zu 
hindern, nach Schwaben entsandt. Bernhard seinerseits ging, um 
sich Verstärkungen durch uiedersächsische Truppen zu schaffen, 
nach Frankfurt. Während seiner Abwesenheit errang Altringer an 
der Donau Vorteile, wurde aber, als Bernhard nach Donauwörth 
zurückkam, wieder aus seinen Stellungen gedrängt und ging, die 

*) Vergl. die ürknnden 26 und 86, I des BOse^aobea Werkes ftber 
Hersog Bernkard den Orofsen tod Saeksen-Weimar. Entare üifcimde 

•nthSlt den Schenkungsbrief über das Heraogtom Franken, letstere das Bbidnia 
swiscken Schweden nnd Bembaid Ton Weimar. 
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Herankiinft Ferift's abzawarten, nach Landsbeig am Lech. Bernhard 
begab rieh nno mit einem TeUe seines Heeres nach Ulm; — da 
aber inswisehen Horn rieh siidwürts an weit aasgedehnt, und in die 
Belagemng ron Kostnits Tertieft hatte, so konnte es Bernhard nicht 
hindern, dab Altringer nnd Feria sich non doch verein^ten. Nach- 
dem dies geschehen, Tereinigten rieh auch Horn nnd Bernhard am 
25. September wieder, nnd es galt jetit, den Andrang des Gegners 
gegen Wfirttemberg absnwehren. Aber dieser wendete rieh plotslieh 
in die Sohweix und das schwedische Heer begann ihm dahin an 
folgen, als es vom Knrforsten von Sachsen gegen Wallenstein' an 
Hnlfe gerufen wurde. 

Wallenstein, der nach Gustavs Tode den Schweden nicht mehr 
fftr geffthrlich hielt, hatte iniwischen einen Separatfrieden mit 
Sachsen angestrebt; da ihm dies aber nicht gelang, so setsfce er 
allerlri politische Kunststücke ins Werk, in denen doch so viel 
GeheimnisToUes war, dafe seine sahlrrichen Frinde das Schlimmste 
herausdenten und sich hiermit eine Wafifo gegen ihn bilden konnten. 
Nachdem im Mai 168S ein Waffenstillstand geschlossen war, machte 
er sowohl dem KnrfQrsten von Sachsen als dem schwedischen Kansler 
FriedensTorschl^fe unter allerlei Verheifeungen; aber diese scheiterten, 
teils an Oienstiema*s Mifstranen, teils an den der sächsischen 
Regierung gestellten Vorbedingungen. Mehr Anklang fand Wallen- 
stein bei dem begehrlichen Frankreich. Ludwig XIII. und Richelieu 
schrieben ihm sehr schmeichelhaft, und Frankreichs Bevollmächtigter, 
welcher mit Wallenstein's Vertrauensmäniurii in rnterhandluug 
stand, bot dem Fhedländer die Ejrone Böhmens und bedeutende 
Geldmittel, wenn er sich offen gegen den Kaiser erklären wollte. 
Hierauf folgte kein fester Bescheid, und so bildete sich in 
Paris die Meinung, daiis Wallenstein die Gegner des Kaisers nur 
überlisten wolle. 

Oxeustierua und Bernhard suchten Wallenstein's wirkliche Ab- 
richt SU ergründen, und wenn ihnen dies nicht ganz gelang, so 
war es doch immer bemerkenswert, daCs der kursachsische General 
V. Arnim dem Herzoge Wilhelm von Weimar von Dresden aus am 
19. Oktober 1633 schrieb: »Wallenstein habe ihm zugemutet, 
die Schweden aus Deutschland zu treiben.« 

Solche Umstände also führten den Abbruch der Friedens- 
Unterhandlungen herbei, nnd da hiernach auch Arnim nicht that, 
was er sollte, so war nadi Wiederausbruch der Feindseligkeiten das 
sächsische Land so bedroht, daS» der Kurfiust Bernhards Beistand 
anrufen mufste. 



uiyiiizeo by 



Bernhard tod Weim&r. 



180 



Dieser eilte sun sogleich Dordwirte und begab eich über Ulm 
nach Donauwörth, wo er Unterettttsungen traf, nnd aieh demidtohet 
so gestirkt fühlte, dafo ihm nnnmehr fSr seine üntemehmong auf 
Kegensburg der richtige Zeitpankt gekommen adhien. WaUenstein 
nnd Ältringer waren fem, Johann Wert vermochte die Schweden 
hier nicht anfsahalten, und so giug denn Bernhard jetzt nicht, wie 
erwartet worden, nach Sachsen nnd Thüringen, sondern er nahm 
am 5. NoTomber 1688 fiegensburg and sicherte sieh hiermit einen 
belangreichen kriegerischen Haltpnnkt. Als er von diesem ans den 
Obergang Aber die Isar erzwungen hatte und sich swtschen Donau, 
Isar und Inn festsnsetien bestrebt war, stSrte ihn hierin eine 
'Bewegung des Wallensteinschen Heeres. Dieses Terstftrkte nlmlich 
durch 8000 Mann unter Gallas das bayerische Tmppencorps, um 
Bernhard, welcher sich gegen Passau hin bewegte, von Regensbuig 
absuschneiden; Wallenstein selbst aber r&ckte aus Böhmen in die 
Oberpfitls, so dals sich Bernhard jetst gleichseitig an swei Seiten 
bedroht sah. Dies bewog ihn bei Straubing auf das linke Donauufer 
fibenugehen, und es lag in seiner Absicht, dem Friedlinder dort 
eine Schlacht zu liefern; aber Wallenstein ging, bei Bernhards 
Annftherung, nach Rlsen zurück, worauf dann der Herzog Bernhard 
seinen Aufenthalt sunichst wieder in Begensburg nahm. 

So endete der Feidang von 1683; das Jahr 1684 schuf dem 
schwedischen Heere Torerst so riel einzelne Brfolge, dab der Weg 
nach Österreich nunmehr geebnet schien. Wdche Kriegsverftndemng 
würde, wenn man Passau gewonnen und ObeiÖsterreich betreten 
hfttte, in Aussicht gekommen sein! Welche Erldchternng w&re 
den protestantischen Wafibn geworden, welche Erwartung eines 
baldigen Friedensschlnsses trat heran; wie Wörden die Ziele, zu 
denen mau gestrebt hatte, schnell erreicht worden sein, und welch* 
aulserordentlichen Weltmhm hätte Bernhard von Weimar gewonnen! ~ 
Aber solch* ein Lohn seiner Verdienste war ihm nicht bestimmt. 
Der eifersüchtige Schwede Weis os nicht zu. Der Kanzler gebot 
eben dem Herzoge nicht über den Inn zn schreiten; wie Alexander 
am Hyphasis durch den Kleinmut ^^eines ITecres, so wurde Bernhard 
hier von denen gehemmt, welche Vorteil und Ruhm einem deutschen 
Forsten nicht gönnen mochten. ^Trofsen Männern haben sich in 
den entscheidensten Momenten stets die Besorgnisse derer entgegen- 
gestellt, welche sie nicht zu verstehen oder zu ertragen vermochten, 
nnd in diesem Falle hier liefs sich der HtMnnischuh nicht zur Seite 
schieben. Dals Bernhards Siegeslauf über den Inn nicht hinaus 
durfte, war ein ungeheures Mil^escbick; es hat diesen Helden statt 
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auf die Siegeshöhe, hart an den A))^rnnd gefttbri, and Tienebn 
fernere Kriegsjabre binzagefügt. Zunächst war es von hier ab 
auch um das prinzipielle Einven^dnis Bernhards mit Schweden 
und Schwedens Tnit Bernhard geschehen, uud daa muleke anf 
echlimme Wege leiten. 

Während Oxeustierna dem Herzoge Bernhard in solcher Weise 
Abbruch that, erschien dieser dem stets beobachtenden Frankreich 
doch 80 bedeutend, dals es ihn in sein Interesse zu ziehen bes^chlofs. 
Der Marquis von Feuqnieres wurde vom Versailler Hofe augewiesen, 
sich auf alle Weise um Bernhards Vertrauen zu hcuiühen. *) Dies 
gef^chah nun zwar vorsichtig, aber (U^ch bt'rnt'rkl>ar und bestärkte 
die schwedische Mifaguust g«^gen Beruhard nur. Auf ihn selbst hat 
es für jetzt noch keinen aufserhalb erkemil)areu Eindruck geuiachl, 
aber es kann wohl kaum bezweifelt werden, dafs der schwedische 
Druck anf seinr Handlungen ihn jetzt jeden sich darbietenden 
Ilaltpunki iims Gegendruckes mehr ins Auge fasseu lieüs, als es 
vorher geschah. 

Oxeiistierna's Programn» besagte, daCs Bernhard sich mit seinen 
bisherigen Eroberungen zufrieden geben , die Oberpfalz sichern, 
Bayern und Kaiserliche auseinander haltiMi, und Horn eine diesem 
Vollbringen günstige Steilun«: in Schwaben einnehmen solle; Bern- 
hard aber beharrte bei seinem l'lane, ohne ihn doch für jetzt aus- 
führen 7-u können. Diese ausinnander gehenden Kriegsgedanken 
innerhalb dtisilbeu Partei, neigst allem, was daran hing, enthielten 
bereits den Keim eines dann sclmell hereinbrecbeuden Mifserfolges. 

Horn trennte sich, nach des Kauzlers Weisung von Bernhard, 
und dieser that das, was seine jetzige Einschränkung ihm erlaubte 
doch immer im Sinne der eigenen Kriegsidee. Er schlofs Arnberg 
ein, führte Streifereien gegen Böhmen und Osterreich aus, und 
würde mit dergleichen weiter gegriä'en haben, wenn ihm nicht 
Horn jede Unterstützung versagt hätte. So wurde er genötigt, sich 
auf die Deckung der Douaulinie zurückzuziehen, und in der Ver- 
t-eidigung diejenigen Umstände abzuwarten, welche einer eroeuerten 
Offensive ;^ninstig sein würden. 

Wahrend Bernhard gleichzeitig Brandenburg zu einem Einfalle 
in Schlesien, und Kursachsen zu einem solchen in Böhmen zu be- 



•) Vcrgl. „Lettres et nt pociation-^ <]p Mr. 1*> marquis ie Fenqni^r*»?!, 
tome II. SM", nebst dem „memoire poor Mr. de feo^aieres da S6 Mart 
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stimmen suchte, kam der Kaiser in eine sehr bedränj^tc Lage. 
Spanien zog, da es zu sehr mit sich seihst heschäftigt war, seine 
Hülfe zurück; das Wallensteinsche lieer aber schien unverläfshob 
zu werden, und es bereitete sich in ihm eine ungeheuerhche Tragödio 
vor. Wenn diese Um&tände zum Vorgehen iu den öster- 
reichischen Erbhiudern benutzt worden wären, so würde man mut- 
mafslich schon 1635 einen Frieden geschlossen haben, der aller 
Voraussicht nach, schon deshalb, weil ihm Frankreich feru Mieb, 
ffir Deutschland viel guusiiger gewesen wäre, als nachher derjenige 
TOD 1648. 

Wallenstein*« vorjährige Unterhandlungen mit Schweden und 
Fnnknich hmtten aeiaen Gegnern neue Haltpunkte gewährt, ihn 
beim Kaiser arger Veigehungen und noch schlimmerer Eutwtirfe 
aoxaUagen. Die EiodrüelEe hierroii worden in Wien immtx tiefer, 
ond der kaiserliche Generalissimas liefe es dem gegenüber anch an 
keiner Selbstwilligkeit fehlen. Der geängsteie llonarch, weleher 
aicfa von seinem Feldherm Terraten glaabte, war zu einem Alexander- 
hiebe gedrängt, und seheate dennoeh das offene Anffcreien. So zog 
sich 3ber dem Haupte eines immerhin greisen Mannes jenes Wetter 
nisammen, welches ihn m I|ger Yemichten sollte. Die m dieser 
Katastrophe leitenden Umstände sind von ans anderwärts dargelegt-,*) 
— hier kommt es nor daianf an, die abermaligen Unterhandlungen 
m erwähnen, welche in Wallenstein^s Namen aach 1634 wieder mit 
der schwedischen Heerfobrnng angeknüpft worden. Am 11. Febmar 
1634 kam nämlich Albrecht von Sachsen-Laoenbnig so Henog 
Bernhard nach Begenshorg, nnd erklärte, dafs Wallenstein mit dem 
Kaiser gänslich gebrochen ond auf Bernhards Beistand rechne; — 
dieser aber soll darauf erwidert haben: »Denen, so an Gott nicht 
glauben, kann Niemand trauen«**) und es gelang weder 
Lauenburgs Beredsamkeit noch seinen Versprechnngeu, den Henog 
so irgend einer dem Antragsteller günstigen Zusage su bringen. 
Uan sah dentUch, dafe er in diesen Anträgen nur Fangschlingen 
für sich nnd sein Heer sah; in WirUiehkeit lag diese Sache aber 
jetxt doch bereits anders. Hatte es sich vorjährig nur um politische 
Kriegslisten gehandelt, so war jetzt die Umgebung WaUenstein^s 
durch das von Wien heranziehende Wetter so geängstet, dab sie 
cur Lebensrettnng ihres Meisten nnd seiner Partei sich nun wirklich 

•) In dem Aufsatze: «Albrecht ?. Wallenstein" im 44. a. 45. Bande 
der Jahrbücher pro 1882. 

Yergl. die lateliiiMlM Lobred« dea Rektor Beyher m Gotha auf 
Bortog Bernhard. 
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dum (iegtier in die Arme werfen wollte. Illo und Tenky waren 
die iotellektoellen Urheber dieses Untemehmeiis; — Wallenitein 
selbst konnte wobl, sehon Termöge des KrankheitsKOstandes, in 
welchem er sich zn dieser Zeit befand, kanm dabei beteiligt 
sein.*) 

Bernhard sog in diesen ümst&nden seine Truppen an der Donaa 
snsammen, sicherte Regensbnrg, sowie die Oberpfalz, und forderte 
Hensog Ernstf der in Wursbnrg stand, sur Sicherung Frankens auf; 
er wollte eben den jenseitigen Wirren gegenfiber, an jeder Stelle 
schlagfertig sein. 

Wallenstein brach am 12. Februar von Pilsen nach Eger auf; 
nio rief Bernhard neuerdings um Hfilfe an, nnd Kuriere flogen 
swisohen Ejger nnd Begensburg hin und her, ohne dafii Bernhard 
ans seiner vorsichtigen Haltung, die ▼<» Ozenstierna gans gebilligt 
wurde, herausging. Ehe noch Weiteres geschehen konnte, wurden 
am 14. Februar Illo, Tenky und Kinsk; auf dem Schlosse su Eger 
bei einem Abendschmause niedergemacht, und darauf folgte sogleich 
die Ermordung Wa1lenstein*s; — alles im Namen des Kaisers und 
ehe du« offene Anklage erhoben und ein Prozeb geführt worden war. 

Bernhards Wunsch, in Böhmen und Österreich eininfallen, 
bestand nach wie yor, aber der Kansler hintertrieb dessen Ans- 
fShrnng auch jetzt wieder, und so wendete sich der Herzog nord- 
wSrts und ging über Baireuth und Cnlmbach nach Kronach, dann 
aber nach Coburg, von wo er mit dem bei Zwickau befindlichen 
sächsischen Ober-Koramando unterhandelte und sowohl eine Ver- 
stilrkung, als Proviant und einen sächsischen Yorstois gegen Böhmen 
sngesagt erhielt. Da diese Versprechungen aber unerfüllt blieben 
nnd in Franken die Subsistenzmittel stockten, so verlor in dieser 
Notlage Bernhard die Sorgfalt für seine Erwerbungen an der Donau 
nnd führte seine halb verhungerten Truppen nach Schwaben, wo 
sie die der Horn sehen Ileer^abteilung zugewiesenen Striche zwischen 
der Tauber nnd oberen Donau hart ausbt^ntoten. Hierüber entstand 
eiiir Verstimmung zwischen Horn nnd Bernhard, und da die schwär 
bischen Stände beim Bundesrat klagten, und vom Kanzler Bernhards 
Rückkehr nach Franken nnd der Oberpfalz verlangt wurde, so begab 
sich der Herzog nach Frankfurt, nm hier seine Sache selbst SU 
führen. Er legte dort die schlechten Kri^veranstaltnngen dar, 
welche solche Vorkommnisse hervorriefen, machte Vorschläge sum 
Besseren, and drang auf die Vereinigung der fiom*schen mit seiner 



*) Dr. F. Förster: »Wallensteiii's Proser«" S. 141 u. t4S. 
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oi^jenen Heeresabteiluug, damit das von kaiRerlichen Truppen um- 
lagerte Regensburg befreit und der Vormarsch gegen Österreich 
endlich augetreten werden könne. Hiermit wäre er auch wohl 
durchgedrungen^ wenn nicht Oxenstiema mit aller Macht widerstrebt 
lifttto. Ans dieser Umehe wurde die Yeareinigung Hom*s mit 
Bernhard verweigert ; die YerBUiHnmg des Heeres loUte von Eur- 
esehaeu gestellt und die Subsistenz der Truppen teils ans den Reserve- 
▼orr&ten, welche Bernhard in WSizbnrg besaie, entnommen, teils 
von den Mnldschen StSnden enwungen werden. 

Inswischen war Ferdinand, König von Ungar u, des Kaisers 
Sohn, an die Spitse dee MedÜndischen Heeres gestellt worden, und 
that sein ÄuleersteB, Regensburg zurflckzugewinnen. Er stand west- 
lich dieser Stadt, an der Nab, Altringer ihm gegenüber an der 
Ostseite, und Bernhard kam jetzt am 14. Mai 1684 herbei, um die 
Vereinigung dieser Heere su hindern. Er schlug bei Kelheim eme 
Brficke über die Donau, um auf deren rechtes Ufer flbersngehen, 
und erschien am 20. Mai vor der Reichsstadt, vermochte aber 
Altringer*s Obergang aufs rechte Ufer nicht an hindern. Er griff 
nun, durch die Stadt gehend, am linken Donannfer den König von 
Ungarn an, und sog sich, nach blutigem Kampfe, erst Abends in 
die Stadt Regensburg aurflck. Am nSchsten Moigen erneuerte sich 
der Kampf, doch erkannte Bernhard, dals ein Entsatz Regensburgs 
jetst unmöglich sei, verstärkte also deasen Besatsung nur und ging 
nordw&rts auf Forchheim, dieses zu belagern. Hier mit allerlei 
Schwierigkeiten kämpfend, erhielt Bernhard im Juni die Nachricht, 
dals Kelheim vom Feinde genommen und Regensburg dadurch in 
grobe Bedrängnis geraten sei, und übergab danach die Belagerung 
Forchheims dem Grafen Kratz, vriihrend er selbst mit 12,000 Mann 
sogleich nach Schwabach eilte, und von hier den Feldmarschall 
Horn zur Vereinigung mit ihm, und dm Kanzler zur Befriedigung 
der Heeresbedfirfhisse auffordern lieb. Ozenstiema scheint nichts 
gethan zu haben, Horn aher war bereit, und die Vereinigung beider 
Heere fond am 2. Juli bei Augsburg statt. Dieses vereinte Heer 
war 22^000 Mann stark und setzte sich jetst gegen Regensbnrg in 
Bewegung. Es nahm, der Isar zugewendet, Aidiach und Freising 
and stürmte dann am 12. JnU Landshut. Hier kam Altringer den 
Schweden entgegen, wurde aber zurfickgeschlagen und fand seinen 
Tod in der Isar. Dem weiteren Vormarsche Bernhards begegnete 
viel Schwieriges, und wahrend man noch mit dessen Oberwindung 
beschäftigt war, kam die Nachricht, dails Regensbuig, nach tapferer 
G^enwehr, am 16. Juli von König Ferdinand genommen wi^en sei. 
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Dhs war für die protestantische Sache, und xnmal aiioh fiir Bernhards 
eigenste» Interesse, ein sehr harter Schlag nnd flun folgte in diesem 
Heerlager die gröliste Bsslünung. Hfttte die Vereinigung der beiden 
sehwedisohen Heere frfiher stattgefunden, wftren die htingrij^en 
Truppen Tom Sander befHedigt, die Bewegungen gegen Regensburg 
sebneller ausgeführt vrorden, so würde alles anders gekommen sein. 

Der weitere Vormanch war jetst zweckloe; man kehrte naeh 
Ängshorg sorack, und die Heere Bernhards and Horums trennten 
sich wieder. Letsterer (fing am Leeh aufwärts ebem wieder ao- 
rftckenden spanischen Hfllfsoorps entgegen, der Herzog aber bewegte 
sich, nm Donanwörth sn reiten, nordwSrts. Dieser Stadt iah» 
gekommen, gewahrte er die sie nmlagemde kaiserliche Macht nnd 
sog sich auf Laningen sarfl«^. Am 6. Angnst stieb Horn wieder 
an ihm, aber eine und die andere Heeresabteünng war snsammen- 
geschmolsen, Terhongert nnd herafagestimmt; ^ was sollte in diesen 
Dmstftnden werden?! — Bernhard legte diesen Znstand dem Kansler 
unverhohlen dar und Letsterer schickte jetzt Geld, verschrieb 
Lebensmittel und wollte VerstSrknngen senden. Aber diese Sorgfalt 
kam etwas su sp&t; für das Herankommen und die Wirksamkeit 
jener Halfen braachte es Zeit und diese hatte man nicht mehr — 
die Entscheidung stand schon vor der Thflre. 

Am 9. August brach Bernhard sein Lager an der Donau ab 
und sog nordwärts auf Aalen, um sich von dort aus der Höhen 
swischen Bopfingen und Dinkelsbfihl au bemichtigen. Hier nun 
reichte ihm Horn, welcher bei Gflnsburg fiber die Donau gegangen 
war, unmittelbar die Hand, und sie verstirkten nun rorerst die 
Besatsung der vom Feinde schon sehr bedrftngten Beichsstadt 
Nördlingen;*) dann ging Bernhard auf Bopfingen surfick und 
rüstete sich cur Schlacht, Horn aber wollte vorher den Zusog des 
Grafen Kratz nnd des Rheingrafen abgewartet wissen. HierBber 
kam der 20. heran und da Kratz eingetroffen, so erkundschaftete 
Bernhard das Terrain und traf, ohne den Bheiugrafeu absuwarten, 
alle Vorkehrungen zum Angrift*. Er gewann die Ulmer Straüse, 
drang fiber die Höhe von Httmheim vor nnd formierte seine 
Schlachtordnung. 

Am 27. August nahm die Schlacht von Nördlingen schon 
am frfihen Morgen ihren Anfang. Der von Horn befehligte rechte 
Flflgel des schwedischen Heeres, kam sogleich in Nachteil. Die 



*) Hart an der WnrtteniberjBriBchen Granse, 4 MeilM n(nrdw«sUioh von 
Dodau wdrtb, 10 M«Uen nordöstlich tod Ulm. 
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«cbwedisehe Reiterei wurde dori, swisehen feindlicheDVerachaDsaiigeii, 
arg geschädigt das FnlsYolk, ab es die vordersten Schanzen nahm, 
dnrch PaWerexplosionen in Unordnung gebracht, und der ganae 
rechte Flügel kam ins Schwanken. Der linke Flügel, nnter Bernhard 
seihst, drang snerst siegreich vor, geriet aber dann, als er den 
rechten unterstützen und die ganae feindliche Streitmacht allein 
bestehen mniste, selbst in Bedrängnis. Seine Krftfte reichten hieran 
nicht ans nnd gjogea Mittag mnlsfce der Rückang angetreten werden. 
Bernhards Reiterei sollte den Feind, so lange bis Hom^ Dnrchang 
vollendet sein nnd dieser anf der Hflmheimer Höhe wieder in 
Schlachtordnung stehen würde, beseh&ftigen, das Fnlsvolk die vor- 
liegenden Gebölie verteidigen; — aber das gelang nicht, nnd der 
Feind übeiritt Bernhards Aufstellangen, noch ehe Horn gans 
durchpassiert war. Das gab jetst so viel Drang nnd Verwirrung, 
dafe seihet Bernhards inlserste Anstrengnngen die Schlacht nicht 
herstellen, ja nicht einmal einen geordneten Rückzug ermdglichen 
konnten. Sein Pferd wurde unter ihm erschossen, nnd nnr ver- 
wundet nnd auf fremdem Pferde entkam Herzog Bernhard nach 
Gannstadt. Seine Kostbarkeiten und Feldbedürfnisse gingen gröfsten- 
teils verloren; d«r Verlust, welchen das schwedischo II per bei Nürd- 
Hngen erlitt, war aufserordeutlicli. Horn und Graf Kratz fielen 
in feindliche (üpfangenscbaft . die Infanterie war fast vernichtet, die 
Reiterei traf bei Göppingen den Hheingrafen, welcher ihren weiteren 
Rückzug sicherte. 

Bernhard wollte den gefangenen Grafen Kratz auslösen, aber 
das mifslang, und er wurde dann in Wien znm Tode verurteilt. 
Horn kam in bayerische Gefangenschaft, nnd wurde erst 1642, als 
Bernhard längst geendet hatte, frei: er nahm dann am deutschen 
Kriege keinen Teil mehr und starb 1657. 

Die Ursachen dieser schwedischen Niederlage verschuldete im 
Grofsen und Ganzen der durch Versäumnisse aller Art eingerissene 
Schwächeznstand des Heeres; speziell beruhten sie vor der Schlacht 
in Bernhards Ungeduld und während der Schlacht in Horn's 
taktischen Fehlgriffen. So wurde Bernhard von Weimar znm ersten 
und letzten Male in seiner Kriegslaufbahn, von Solehen besiegt, die 
krietjerisch tief unter ihm standen. Drei fürstliche Feldherni be- 
kämpften ihn hier,*) und zwei derselben waren als Kriegstührer 
noch neu und triumphierten wohl ohne ihr Verdienst über den 
Begabtesten. (Schlafs folgt.) 

*} König Ferdinand von Ungarn, der KsrdhisUDfiuit Fecdiauid Toa Spsaiw 
and d«r Henog Carl too Lothniig«a. 
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Smitii Alex^ewitscli liljutin 

als Kriegäuiinister von 1861 bis 1881. 

NmIi dem BuriaclMii 

Oslip OuipowitMh. 



Die j^rofsartigen Reformen unter der Regierniig Alexander II. 
betreffen alle Zweige des Staatswesens. Es handelte sich damals 
dämm, Mäuuer zu finden, welche auf der Hobe der Zeit staadm 
und den Absichten des Monarchen entsprachen. Solche Männer 
haben sich denn auch gefunden, sowohl fßr die Frage der Bauern- 
befi^ung, als auch für die Einführung des öffentlicheo Gerichtet 
und für die notwendigen Verbesserungen des Heerwesens. — 

Einer der thätigsten und begabtesten Vollstrecker der kaiser- 
lichen Pläne war ohne Zweifel der General-Adjutant, jetzt Graf 
Dmitri Alexejewiisrh Miljutin.*) Nachdem derselbe tseine Ausbildung 
in der Moskauer adligen Pension, der TTniversität, die Russland so 
viele Staatsmänner gerieben hat, erhalten, dtänprtr es- ihn auch das 
Militär Wesen kennen zu lernen, und so trat er 1833 als Junker iu 
die Garde-Artillerie, wo er noch im selben Jahre zum Sekonde- 
Lieutenant befördert wurde. Dann besuchte er die kaiserliche Kriegs- 
Akadeniie mit glänzendem Erfolge, so dafs sein Name auf die Marmor- 
tafel eingetragen ward; 1S37 trat er in den Generalstab und naeh 
sechs Jahren in die Kaukasus-Armee. Im folgenden Jahre, wegeu 
I nwohlsein nach Petersburg zurückversetzt, wurde er 1845 Professor 
der Militär-('e()graphie an der Kriegs-Akadeniie. 

Seine Vorlesungen wurden zwar nicht gedruckt, können aber 
bis heute als Muster akademischen Unterrichtes dienen. Zu ihrer 
Zeit waren sie geradezu epochemachend, etwas noch nicht Dagewesenes, 

*) Bmder des Staatssekretftrs Nikolai Äleiejewitscb Mi^ntin, Direktor im 
Ministerium les Innern, eines Hanptförderen dec BaaenienuuiripsftiOB nid dflr 
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besondert im Yergleieh su der geringen litterarisehen Vorberettnng 
und Bearbeitung des GegenstandeB in der MilitSr-Idttenitar. Die 
Arbeiten nnd die Methoden des jungen Profeewre legten den Chnind 
in den milifBr-etatietieeben Arbeiten der Oenerabtofae^Offinere, welche 
lange Zeit das einzige Material statistischer Untefsachnng Rosslands 
waren nnd blieben. 

Znr Zeit seiner Pn>fessnr nntemahm Miyntin eine grolse, wissen- 
schaftliche Arbeit. — Die Darstellung Ton Ssoworow*s F^sug in 
der Schweis im Jahre 1799, welche Miehailowsky-Danilewsky schon 
begonnen, aber nicht Tollendet hatte. Dieses Werk erschien in den 
Jahren 1852 und 1853 nnd machte MiyQtin*s Namen berühmt, nicht 
allein in der russischen, sondern auch in der auslfindischen Sfilitar» 
Littsntnr. Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften ernannte 
ihn in Folge dessen snm Doktor der Geschichte. 

Nachdem Dmitri Alexejewitsch 11 Jahre kng die Pkttfessur 
inne gehabt» gub er sie au^ um in die hohe Stellung einee Stabschef 
der Kaukasus-Armee einzutreten, in welcher er an der endlichen 
Besiegnng der Kankasier einen herrorragenden Anteil nahm und als 
rechte Hand des Feldmarschalls Fürst Barjatinsky*) galt. 

Am 80. August 1860 wurde der inzwischen zum Qeneral- 
Adjntanten beförderte Miljutin Gehülfe des Kriegsministers nnd am 
9. November 1861 Kriegsminister, in welcher Stellung er 20 Jahre 
verharrte. Während seiner Amtsdauer war er berufen, auf aUen 
Gebieten seiner Verwaltung Nenes zu schaffen nnd die Armee von 
Grund ans umzugestalten. Seine Thätigkeit erstreckte sich auf 
folgende Hauptteile. 

1. Die Verminderung der Trappenzahl im Frieden. 

Die anlserord entliche Anspannung aller Kräfte zur Zeit des 
Krimmkrieges 1853 — 1856 brachte den Bestand der Armee, ein- 
geschlossen die irregulären Truppen und die Opoltscheuia (Landwehr) 
auf die ungeheure 7M von 2,275,000 Mann. Der Unterhalt dieser 
ungemein grofsen Truppenmacht drückte unverhältnisniäfsig auf die 
Staatskasse, die schon durch die Kriegskosten schwer belastet war. 
Gleich nach Beendigung des Kri^es schritt man daher znr Ver- 
minderung der Truppenzahl. 

Der Bestand der Armee war schon am 1. Januar 18G2 auf 
562,000 Mann in der Front zaräckgeführt. Aber eine solche f8r 

*) Bwjatiiisky wie m^atin fwtntcn das aufoproelMne nationsle Rfohtang, 

aber in einer Weise wie das hochgebildete Mfnner tiion, Dieht wie manehe mi- 
od«r halbgebildete Mioner ihm GefolgMbaft. 
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die Finanzen Torteilhafte Venninderang mt Friedenneii, drohte 
die Streitmaclit Rosslands für den Kri^ge&ll allsnselir sn tcbwächen. 
Die Bohwieliaie Seite aller froheren Nenemngen war die nnsareiehende 
Yorberoitimg der Mobilmachnng. Nach dem Syetem von 1856 gab 
es aar Yeritärkang der Armee in KriegSMiten nur ein Mittel: Die 
Bearlaahten einzabemfen, deren Zahl nidit Uber 172,000 hinana- 
ging, nnd das war nicht hinreichend ffir einen ernsthaften Krieg 
gegen einen starken Geguer. 

Bei den großen Eutfernungen und dem damals beinahe yoll- 
ständigen Mangel an Eisenbahnen in Russland bednrfte es 2 — 3 Monate, 
bevor die Einberufenen nach erhaltener Stellongsordre bei ihren 
Truppenteilen eintreffen konnten. Weitere VerstiU'knng war nur 
dnrch neue Tmppenaushebungen zu bewirken. 

Rechnet man 4 Monate auf die militärische Ausbildung der 
Uekmten, so stellt sich heraus, dafs allennindestens ein halbes Jahr 
erforderlich war, um die Armee auf Kriegsfub zu bringen. Aufser- 
deni wurde die Armee durch ausgediente, zum Teil schwüchliehe 
Soldaten, sowie durch kaum einexerzierte Rekruten ergänzt, was 
anf ihre Schlagfcrtigkeit nicht ohne Einflufisi bleiben konnte. 

Diese Mängel vorlangton Abliülfe. Das Kri^smioisteriam 
beschloDs vor allem, die Dienst/* ;t m kürzen und zwar von 22 — 25 
auf sechs Jahre. Ein solcher Modus war f8r das Volk eine Er- 
leichterung und gestattete, alljährlich eine grSlsere Anzahl noch 
rüstiger und brauchbarer Leute zu beurlauben, die im Falle eines 
Krieges wieder einberufen, den besten Stamm abgeben. Dadurch, 
dafs eine grofse Zahl beurlaul)t wurde, verminc^rte sich natürlich 
die Zahl der im Kriegsfall einzustellenden Rekruten. 

Tn Wirklicbk(M't erreichte die Armee am 1. .Tantiar \>^1() alle 
nicht in Reih mul Glied Stehenden mit eingerechnet, den Bestand 
von 683,000 Mann, dazu eine Hescrvi von 553,000 Beurlaubter ; 
einen so geringen Bestand hatte die Ainiee seit laiifrein nicht mehr 
gehabt. Mit der Vermehrung aller eurdpäisdien Heere vom Jahre 
1870 an, war auch Russland genötigt, weitere Vermiudeninnren ein- 
zustellen. Statt des veralteten Rekruten -Re<^leiiients wurde im 
Kriegsmiuisterium von 1862 — 1870 ein neues Reglement ausgearbeitet. 
Ebenso wurden 186P und 1870 zur Vereinfachung des Zählmodus 
der Reservisten und zur Beschleunigung der Einberufung neue Vor- 
schriften ausgearbeitet. 

In dem Bestreben die Kriegstüchtigkeit der Mannschaften zu 
heben und sie mit vervollkommneten Waffen zu versehen, wurde 
auf ihre höhere geistige Entwicklung uud gute lustruktoreu Wert 
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gelegt. Alt solche stellten sieh die Unteroffizieni und Offiziere 
henas, fBr welche nonmehr ein gewisser Bilduugsgrod Torgesehrieben 
wurde. 

2. Geistige Ausbildnng in der rassischen Armee. 

Der Soldat erhielt frOher keinen Unterricht im Lesen nnd 
Schreiben and galt, was geistige Entwicklung betrifft, fflr ein »Noli 
me längere.« Von den Rekruten waren im eigentlichen Rassland 
nur 10*/f« im Königreich Polen nur 12*/» des Lesens und Schreibens 
kundig. Bei solchen Terhiltnissen war es für den Mann schon 
schwer, Alles das zu behalten, was unmittelbar zum Dienst erfordere 
lieh war. Die kürzere Dienstzeit verlangte aach eine schnellere 
Ausbildung der Leute. Dies setzte aber eine gröCsere Entwicklung 
der Bildung voraus, sowohl beim Soldaten, als auch in gesteigertem 
llaise bei seinen nftchsten Lehrmeistem, den Unteroffizieren und 
Offizieren. 

Frfiher konnten die Gemeinen allein schon fOr Wohlverhalten 
und gute Dienstkenntnis zum Unteroffizier befördert werden. Waren 
sie eine gewisse Reihe von Jahren Unteroffiziere gewesen, so konnten 
sie zum Offiziersezamen zugelassen werden nnd den ersten Offiziers- 
grad erhalten. Daher gab^es nicht wenig Offiziere, die kaum ihren 
Namen schreiben konnten. Um diesem Mangel abzuhelfen, bestanden 
für Freiwillige, die eine hQhere oder mittlere Schule besucht hatten, 
gewisse Vorteile, namentlich schnelles Avancement zum Unteroffizier 
nnd eisten Offiziersgrad. 

Aufeerdem wurdm zur Ausbildung iex Flhnriche und Junker 
in einigen Corps und Divisionen Junkerschulen gegrfindet, die aber 
wegen ibrer Unzulänglichkeit alsbald meistenteils wieder eingingen. 
Es blieben deren nur drei, in Worenesoh, Warschaa und Helsingfors. 
1864 wurde das neue Reglement bestätigt, nach welchem Jutilcer- 
scbulen für lufunterio, Kavallerie und Kosaken errichtet wurden. 
Innerhalb von fünf Jahren wurden deren 16 errichtet, in welchen 
mdir als 4000 Jnnker ihre Ausbildung erhielten. 

Vom Jahre 1867 an machte der Elementar-Unterricht unter 
den Soldaten greise Fortschritte. Vom 8. Juli 1867 rührt der Aller- 
höchste Befehl her, bei der Infanterie nnd Kavallerie den obliga- 
torischen Unterricht für die Soldaten einzuführen, zu welchem Zweck 
bei jedem Regimentsstab eine Schule eingerichtet wurde. In dieselbe 
traten aus jeder Compagnie oder Schwadron eine bestimmte Zahl 
▼on Leuten zu einem zweijährigen Knrsn«! und erliielteu dieselben 
während der Wintermonate Unterricht, den Offiziere leiteten. Nur 

JakiMdMt fb 4to DmUcIm äam ud VmIi«. M LIL, t. ^3 
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war dieten Lebrkan dnicligeiiiAcht, kann sam Unteroffiaer befördert 
werden. 

Das Ofßzierseianien der Untecoffiziere ward von nun an nicht 
mehr mit Zulassung von Milderungen, sondern vielmehr mit ver- 
schärften Vorschriften abgehalten. Das TIauptkontingent der Offizi^Bt 
nämlich 1500, liefern die .Tunkerschulen, 6—700 die Kadettencorpe 
und zwar für 0«rde, Artillerie, Genie, nnr wenige fOr die Linien- 
Infanterie. 

Die Kadetten -Corps wnrden in der Zeit von 1862—1869 in 
KriegBSchnlen und Militär-Gymnasien, die dem Kriegsministerinni 
unterstellten Schulen aber in Militär-ProgymDarien nnd Feldscheer» 
schalen nni|pwandelt.*) Der Zweck dieser Reform war erstens die 
Entfernung eines von der allgemein giltigen abweichenden Benennung. 
Zweitens eine mehr praktische, dem militärischen Dienst angepafsto 
Richtung der Spezial -Ausbildung. Drittens Trennung der jüngereu 
Zöglinge von den älteren, prinzipielle AiHlerunjT des Erziehnngs- 
systems und Einteilung der Zöglinge nacli Alter, statt nach Rotten. 
Viertens Verim lunng der häuslichen Aufsicht über die jüngeren 
Zöglinge durch systenmtische Leitung seitens ihrer Ersdeher. — Das 
Pncrnn -Corps nnd das finländische Kadetten -Corps wurden zwar auch 
uiuifestultet, doch behielten sie ihre Namen nnd Spezialklassen. Eür 
die dem Knabenalter augehörigen Pagen wurde eine besondere 
Abteilung errichtet. Ferner wurden in Petersburg und Moskau 
Militärpymnasien für Auswärtige gestiftet, bei der Nikolai- Kavallerie- 
Schule eine Vorl)er('itnngspension eingerichtet. 

Gleichzeitig schul laan bei Militär-Gymnasium Nr. 2 pädagogi.sche 
Kurse zur Bildung von Lehrern der Militär-Gymnasien und Lehrer- 
seminarien für die Lehrer der Progymnasien. (Ganz in Uber- 
einstinunung mit der herrschenden Überlieferung, welche der Univer- 
sitas litterarum abhold, für jede Spezialität Öpczialschuleu hat, wie 
unter Anderen z. B. die RechtÄschule.) 

Nach Absolvierung der Militär-Gymnasien erhalten die Zöglinge 
ihre spezielle, militärische Ausbildung lu den drei lufauterie-Kriega- 



•) Diese Umformunf,' oib'r viclmclir Umbpn^^nn^ng war nicht frei von einem 
Zug vom Professoren-D oktriuarisimis und dem Streben, die dem Aaslande ent- 
lelmten liberalen Refbnneii noch n Ubeibleleii; wir wodea aaf Leliterat wieder- 
holt hinweiien kttanen. Den IfnitiMSymnaM winde vnm Tideo eine AbeehwXchang 

des mOitirischen GeiBtes zugeschrieben. Das jet2ige Qouverneiuent stellte die 
Benennung .,K;iiktton-Carps" wiod«T her. Da aber die Progymnasipn geblieben, 
üo Tulgt daiuuK eilte gewi.-i8c UaregelniäTäigkoit in der Bezeichnung der militärischen 
Lehranstalten. 
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Sclmlen und in der Nikolai-Kavallorie-Scliule oder aber in der 
Artillerie- und Ingenienr-Schule. Die Abiturienten der I'rogymnasiea 
treten iu die Junkerschulen oder als Freiwillige in die Armee. 

Somit konnte das Kriegsmiuislerium ohne Erhöhung des 
Budgets (?) nach Einführung der neuen Unterrichtsanstalten jährlich 
2000 Offiziere für die Armee liefern, statt der früheren 600. 

Dadurch hob sich der durchschnittliche Bildungsgrad der Offiziere 
wesentlich. Nunmehr wurden die wenig gebildeten Offiziere, welche 
vom Soldaten Änf gedient hatten, eine Seltenheit. Für Unteroffiziere, 
welche auf ihre Beiönleruug z,um Offizier verzichteten, gab es ver- 
seil le Jene Arten von Geldentsohädiguug, von der sie auch Gebrauch 
machten. 

Die jungen Offiziere und ihre weitere geistige Ausbihiiuig wurde 
ihren nächsten Vorgesetzten im Regiment besonders zur Pfiicht 
gemacht; während des Winters wurden sie dem Rt^mentsstab zu- 
geteilt, wo sie die Reginientsbibliothek ro ihrer Verfügung haben;*) 
rit erhielten Aufgaben yerschiedeoer Art. Solche Beschäftigungen 
sollioi unter der Anldtnng ?on Generalstabaof^eren ?or sich gehen. 
Anch wurden den Regimentern gewisse Summen nir Einriehtong 
▼<m Mititftrklnbs n. dergl. überwiesen. 

8. Die Einrichtung der Militärverwaltnugen. 

Bis zum Jahre 1862 war der Mechanismus der' Verwaltung im 
Kriegswesen ein sehr yerwickelter, der sehr langsam arbeitete und 
▼iele Kräfte nutzlos Tergeudete. Die gröfste militibfische Einheit 
war das Corps* welches auch im Frieden sdnen eigenen kostspieligen 
Stab hatte. Im Kri^ aber war nach den Erfahrungen von 1858—56 
kein «nsiges Corps als geschlossenes Ganze in Thatigkeit, sondern 
es war in Terschiedene Abteilungen zerteilt und einzelnen Truppen- 
Abteilungen zugeteilt. Auüserdem gab es noch eine Anzahl anderer 
Stäbe und Militär-Verwaltungen, die aber beinahe bedeutungslos 
waren. Alles Gewicht war im Kriegsministerinm vereinigt« dessen 
Entscheidung alle diese Verwaltungsbehörden einholten. Dies föhrte 
zu einem langsamen Geschäftsgang und einem ungeheuren Geschreibe. 

1862 wurde zum Zweck der Decentralisation und der Seihet^ 
ständigkeit gewisser Glieder das Bjstem der Militärbezirke ein- 
geführt. (Übrigens nach franzfisischem Vorbild, welches Miljutin 
mit Vorliebe im Gegensat« zum prenisischen annahm.) 

*) Die Habr^l ist sehr wichtig für die im fernen Osten oder im Kankuoi 
in Stanizen, Dörfer und Aulen verteilten Tru pp ei i tBile; leider hat sie bis jetit 
mehr in der Theorie» denn in der WirkUohkeit gewirkt 

18» 
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Gemä£s diesem Systom ward ganz Russlaiul in vierzehn Oknige, 
davon zelin im europäischen llussland, eingeteilt, deren jedes mehrere 
Gouvernements nmschh)fs. Der Chef des Militärbezirks erhielt die 
Macht, eine Reilie von Fragen selbstständig zu entscheiden, welche 
vorher vom Kriegsministerium abhingen. Die zum Oknig gehörigen 
Truppen bilden eine Eiuheit. Sie ergänzte sich ans dem Okrug 
selbst, daher auch die Beurlaubten im Bereich des Bezirks bleiljen 
und um so schneller bei der Einberufung zu deu Fahuen stoCsen 
können. (Preufsisches Territorial-System.) 

Neue Verwaltungsvorschriften wurden ausgearbeitet für die 
Okrnge, die Divisionen und die nur zur Kriegszeit l)estehenden 
Armeen. Im Sinne dieser Instruktion wurden auch die Central- 
stelleu militärischer \ erwaltung im Anschlufs an das Okrugsystem 
gegrnndet. Dadurch konnte der Personalstand des Kriegsiuinisterunns 
bedeutend vermindert werden, uachdeui bei demselben nur die 
oberste Konirolle und die allgemeiue Leitung der Militär -Verwaltung 
blieb. Auch die Zahl der einzelnen Verwaltungsstellen wurde ver- 
mindert; mehrere wurden nicht selten in eine vereinigt. 

Im Jahre 1864 trat mit der Einführung der Okruge auch das 
Reglement über Lokaltruppeu -Verwaltung in Kraft. In jedem 
Militärbezirk wurden die Festuugstruppcn , die Garnisonen und 
Etappenkomraandos einem besonderen Chef der Lokaltruppen des 
Oknigs unterstellt, dessen nächste Untergebene und ausführende 
Organe die Militircheb des Gouvernemeuts and der Kreise waren. 

4. Umgesiftltung der Intendantur. 

BiB 186S erMelt die Armee den Ptoviant vom ProTiant- 
Departemeot, Kleidang und andere Idefarangen vom Kommissariate- 
Departement. Beide Centraletellen waren in Petereborg ond arbeiteten 
mit Hilfe von besonderen, in den GouTemementi Terteilten Kom^ 
miasionen, so daCi die Eonunissionen anch in Sibirien nnd im 
Kankasns obne Entscbeid von Petersburg niebts ins Werk setaen 
konnten. Es ist begreif lieb, an welchen Mi(iBst&nden ein solches 
System führen mnJste, da die Centialstellen faktisch ihre nnter- 
skellten Kommissionen, die über das ganze Reich lerstrent waren, 
nicht kontrollieren konnten. Überdies hatte ein nnd dasselbe 
Departement die Aufgabe der Lieferung, der Annahme und der 
Verteilung, also so au sagen die KontroUe Aber ihre eigene 
Thitigkeit. 

"Eb folgte daran« ein standiges ProYtsionsgescbift mit den 
Lieferauten, wodurch dem Staate jährlich ein Verlust von 1,200,000 
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Rubpln zuj^efujjt wurde. (Vortrag des Krit^gsininistors an Seine 
Majestät vom 15. Januar 1862.) Anständige Leute scheuten sich 
vielfach die Lieferungen zu übernehmen, so daüs dieselben nn- 
zuverliissigen Individuen zutielen. o 

Die Ernährung der Truppen geschah nach Tal>ellen vom Jahre 
1802 und 1809, welche also der Anforderung der Zeit nicht mehr 
entsprachen; um aber diesen Antordt riiiigt n anderweitig gerecht 
werden zu können, wurden offiziell keine Gelder angewiesen. Es 
blieb den Regiments- Commnndeuren überlassen, sich privatim zu 
helfen, wie sie konnten, das heifst Ausgjiben aus einer Kategorie 
auf eine andere zu übertragen. Da aber doch für die äufsere Aus- 
stattung eines Regiments ein gewisser Glanz unumgänglich nötig 
war, so wurde, um solche Ausgaben zu decken, in der Kavallerie 
der Preis der Fourage hoher angesetzt und zu andern schädlichen 
iMitteln gegriffen, die auch das Vertrauen des Soldaten za seiueoi 
Vorgesetzten schädigen mufsten. 

F>s wurde also ein anderes System ausgearbeitet; bekannte 
Kräfte aus der industriellen und kommerziellen Welt zu Rate 
gezogen, die beiden Departemeuti? des Proviants und des Kommissariats 
in ein Organ, die Intendantur, vereinigt, und bei jedem Okrug eine 
Intendantur errichtet, welche unter Kontrolle des Chefs eines solchen 
Militärbezirks und des entsprechenden Militärkonseils ziemlich selbst- 
ständig vorging. 

Die Bekleidung der Truppen wurde vereinfacht, der Beköstigung 
das Nötige hinzugefügt. Der Train wurde mit neuen, leichteren, 
beweglicheren Fahrzeugen nach einem im Bfinwterinm ausgearbeiteten 
Modelle TerBehen. 

5. Die Verwaltung innerhalb der Regimenter. 

Bis 1862 war der R^gimente-Commandenr Alleinherrscher und 
Wirt im Regiment, der die innere Verwaltung nach seinem per- 
aSnlieben Gutdünken handhabte. Zu rein Ökonomischem Zweck 
hielt er z. B. im Winter auch nickt den dritten Teil der Train- 
Bespannung und Ycrwandte die so ersparte Summe nach Gut- 
dfinken. 

Von 1862 an wurden solche wirtschaftlichen Schiebungen nicbt 
mehr vereinbar mit den Obliegenheiten eines Bcgiments-Gommandenrs 
befunden, der nxsik mit dem rein Militärischen ausschlie&tich su 
befiMsen habe. Es wurden xur Wahrnehmung der ökonomischen 
RegimentswirtBchaft eigene Wirtschaflskomitees ernannt, deren zeit- 
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weil ige Mitglieder aus dem Oftizier-Corps des beireff euden Regiments 
ernannt wurden. 

Der Rpginients-Coinmandeur ist zwar für die wirtschaftliche 
Ordnung im Regiment verantwoftlich , doch mischt er sich nicht 
in die Mafsnahmeu des Komitees, welches insgesamt für jedes Ver- 
säumnis oder ungeset/Jiehe Thun haftet. Da die Komiteeraitglieder 
auf Zeit erwählt wurden, so mufste jedes sich hüten, sich vor den 
Kamer.iden nicht bloszustellen , in deren Kreis es wieder zurück- 
kehrt. Die Thütigkeit des Komitees int üüentlich und der allgemeinen 
Kontrolle ausgesetzt. 

6. Das Militftr-Heclisinalweseii. 

Für die Behandlung kranker Miiitilrs bestanden bis 1862 in 
den MilitUrlioisj)itiiIeru 47,000 lUtten. Leichtere Kranken wurden 
in den Keginient.sIazHretten gelieilt. 

Die Verteilung der MilitUrhospitäler in den verschiedenen 
Gouvernements entsprach nicht der Verteilung der Truppen; daher 
in manchen Militärbezirken, wie in den von Petersburg, Warschau 
z. B. die Hospitäler halb leer standen, während in andern, besonders 
im Inneren, die Civilkrankeuhäoser für erhöhte Bezahlung die 
Militürkcankeu aufnahmen. Dies Verfahren kam dem Staate sehr 
hoch so stehen aad tanushweti» die Rechnnngsablage über das 
MilitikrkraiikeDweeeii, irodnreh Htlkbiftiiche begünstigt worden, üm 
das Mab toII zu maeheu, erhielten die HoepitSler ihre Lieferuugcu 
▼om Kommissariat und natftrHch in Folge dessen Alles das, was 
das Militär nicht angenommen hatte, unbrauchbare Leinwand, ver- 
dorhenes Mehl u. s. w. 

Die Zahl der Militiriizte war nnsurdchend, besonders im 
Krieg, da keine Reserve bestand. 

Mit voller Kraft wurden alle diese Mängel in Angriff genommen 
und yon 1862 bis zum 15. Juli 1869 ein neues Reglement fSr 
Militftrhoepitäler, Lazarette und alle einschlagenden Einrichtungen 
in Kriegs- und FViedenszeit ausgearbeitet 

Nach diesem Reglement war die Vervraltung der Hospitifler in 
die HSnde besonderer Beamten*) gelegt^ diese Beamten einem beim 
Chef des Okrops angestellten Militarhospital*Inspektor unterstellt, 

•) Diese Beamten, ehemalige Offiziere, meist aber aus dem niederen Beamten- 
stande, den Schreibern und Soldaten hervorgegangen, jedenfallti ohne höhere 
Bildung und ohne Fachbildung, hatten im Verh&ltnis zn deo akademisch ge« 
bildeten Änten ni vfd Hacht, za hohM Gehalt» tn hohes Bangi kurz de wann 
in sehr bcgliintigt and beDnteten dies meislenteil^ rieh seUksk zu benidMni, jede 
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so dais sie ron der Medisinal-Obrigkeit formell QDabhangig sind. 
Die VerteiloDg der Hospitäler im Miliiärbenrk geeehah von nan 
an naeh Rat and Fordemng der Ante, unter Mitwirkung des 
Militarinspektors im Okrnp selbst. Besirks^Medisinal-Inspektoien 
wurden ebenfalls gescbaffen. Die £mShmng und Pflege der Kranken 
wurde verbessert und das dafür aasgesetste Geld erhdht. Das 
Medizinal-Personal wurde voo 1862 bis 1871 um 17%« ^ der 
Feldsoheere um 20% vermehrt. . Anlserdem wurde naeh 1871 eine 
Reserve von Äraten gebildet. 

Die höchste militär-medizinische Unterrichtsanstalt — die medi- 
zinisch- cliirnrgische Akademie — erluelt bedeutenden materiellen Zu- 
schuß and hob sich bald zu einer bedeutenden Höhe, nach den 
Leistungen und der Zahl der Lernenden. 1S()2 traten 94, 1868 
aber schon 424 neue Zuhörer ein. Am 15. Juli 1809 wurde ein 
neues Statut für dieselbe Allerhöchst bestätigt (welches übrigens 
seitdem schon mehrfach umgearbeitet worden ist.) AuÜBerdem 
wurden mehrere Feldscheerschulen eröffnet. 

Die Frage von der Zulassung der Frauen zum Studium der 
Medizin, welche der Unterrichteminister mit »Nein« beantwortet 
hatte, beantwortete Miljutiu mit »Ja« and riclitete Korse för weib- 
liche Zuhörer in der medizinisch-chirurgische Akademie ein. Die 
sich alsbald daraus ergebenden Mifsstände führten dazn, dafis die 
weibliehen, medizinischen Kurse aus der Akademie weg und in das 
Nikolai-Militiir-Hospital iu Petershnn^ verlegt wurden. Als General 
Chanzy, damals franzü.sischer Botschatter in Petersburg, diese Anstalt 
besuchte, zollte er den Lchrcinrichtungen seine Bewunderung, fragte 
aber mit dem den Franzosen eigenen bon sens. warum die^e weib- 
lichen Studierenden der Medizin nicht an Weibern und Kindern, 
sondern an Soldaten unterrichtet würden? Dieses Bedenken, sowie 
der Umstand, dafs höchst zweifelhaft«' Kiemente sicli zu diesem 
Studium herandrängten, machte die mediziniseiien Kurse für Frauefi 
in den höchsten Kreisen und an vielen mnfsgebenden Stellen höchst 
miCsliebig. Die allgemeine Meinung ist al)er iu hohem (iraile dafür 
und rechnet Miljutiu sein einseitiges Vorgehen auf dies(Mn Gebiete 
hoch an. Der weibliche Arzt hat übrigens in Ilusslaud schon um 
der grofsen Menge mnhaniedanischer Unterthanen, deren Frauen 
männliche Ärzte nicht zulajBsen können, eine ganz andere Bedeutung 



wissenschaftliche Reform nnd Aufschwung hintanznhaltcn, den Ärzten das Leben 
sauer zu machen und, wenn dieselben gar su ehrlich und streng waren, sie zu 
verdrängen. 
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hIs in den (ihrigou earopäischeo Staaten, allerdin^ nicht für das 
Kri^niinisteriuiB. 

7. Das Gerichtswesen. 

Das niilitär-gerichtlicho Hfu;lomnnt von 18/^0 liegt der Ent- 
wicklung der gesamten nnlitür-rrorirlitlichen (iesetzgebuiig zn (irunde. 
Ks war eigentlich nur eine iSanimlung der bestehenden (iesetze: Der 
Kriegsartikel von 1710, des Kriegs-Kriminalrechts von 1812, n. s. f. 
Pas Ktglenient für Kriegsrechtswesen litt an vielfachen UnvoU- 
konunenheiten. So war das Krimiualrecht zur Kriegszeit nicht in 
Übereiustiminung gebracht, weder mit dena Recht /,nr Friedenszeit 
noch mit den Kriegsartikeln. Bei der Herausgabe des »Straf- 
gesetzbuches« im .lahre 1845 stellte sich die Notwendigkeit einer 
Revision der gesamten Militär-Kriininal-(ies»>t /.gebung heraus. Das 
1858 erschienene »Militär-Strafgesetzbuch« forderte eine bedeutende 
Umarbeitung. Am 17. April 1863 (Geburtstag Alexander II.) wurde 
das Spiessruteulaufen abgeschafift und die Anwendung der Kutenstrafe 
gesetzlich aufs Aufserste vermindert. Damit waren gründliche 
Änderungen im Strafverfahren angebahnt. Am 0. Juli 1863 erschien 
dius R»*glement über Autrechterlialtung der Disziplin und über 
Disziplinarstrafen. Dies Alles führte zu einer radikalen Änderung 
des Militürstrafkodcx. Es arbeiteten die vereinigten obersten Gerichis- 
iK'hörden des Kriegs- und Marine-Ministeriums einen Entwurf aus 
unter direkter Teilnahme desGeneral -Admirals(Grorsnirst Konstantin), 
des Kriegs- und Marineministers. Das Anfang 1868 vollendete 
Militär -Strafgesetzbach erhielt am 5. Mai 1868 die Allerhöchste 
Genehmigung. 

Wie bei der Strafgesetzgebung, so auch bei der Reform des 
Gerichtsverfahrens und der Gerichtseinrichtungeu war Miljutin's 
Mitwirkaoff eine Ausschlag gebende. Die früheren Versuche, das 
noch von Peter I. herstammende Kriminahrecht nnd Prozelsverfahren 
beim Militär nimaiindern, blieben erfolglos , weil zugleich eine 
gründlidie B«fomi des gesamten MilitSr-Geriehtsweiens erfordert 
war. Der Bericht des Kriegsministeis Uber notwendige Beform 
dieses ganzen Gebietes erfolgte am 15. Jannar 1862 nnd hatte eine 
Reihe von gesetzgeberischen Arbeiten zur Folge, die nm so Ter» 
wickelter waren, als im allgemeinen Gerichtsrerfahren die nenen 
Gesetze von 1864 in Wirksamkeit traten, mit welchen die Regle- 
ments ffir Militär in Übereinstimmnng gebracht werden mofeten. 

Zur Beschleunigung der Entscheidung bei unwichtigen Vergehen 
wurden die Regimentsgerichte eingefShrt. Das Recht, Unter» 
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saobnDg und Geriebt eo verhängen, stand ganz den Vorgesetzten 
zu. In den Militar^Bezirksgerichten,*) eröffnet seit 1867, wurden 
AnklSger und Verteidiger eingeführt. Die Bezirksgerichte bestanden 
aus ständigen und zeitweiligen Richtern. Die ersteren müssen eine 
höhere Spezialbildung haben, die zweiten werden aus den Front- 
Offizieren emaunt und müssen Diensterfahrung besitzen. Zur £kr- 
gänzung des Auditoriat« mit juristisch gebihleten Offizieren wurde 
188G bei der bestehenden Militär-Juristt'ii-.Sehule Offiziersklassen 
eingerichtet, welche 1868 in eine militär-jnristische Akademie ver- 
wandelt und nach Aufhebung der Militür-Juristen-Schule 1878 auf 
gleicher Grundlage mit den andern Akademien des Kri^gsministeriama 
gleichgestellt wurde. — 

Die seit 1869 dnrch die europäischen Staaten gehenden Be- 
strebungen nach Vermehrung der stellenden Heere hatte auch in 
Russlaud gleiche Anstrengungen und 1874 die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht zur Folge. 

1876 erschien das Reglement über die lleichs- Land wehr. Der 
Krieg von 1877 — 1878 machte den weiteren Reformen ein Ende. 
Ihm folgte die Redaktion der Armee auf Friedensfufs, welche 
Arbeiten sich bis 1881 hinzogen, zu welcher Zeit Miljutiu aufhörte 
Kriegsminister zu sein. 

Während seiner Amtsführung gewahrte der Kaiser den Offizieren 
Gehaltserhölumg, Vermehrung der Tischgclder und andere Vorteile; 
die Peusionsbeziige wurden um TjOo/g vermehrt. Bei allen Truppen- 
abteilungen und Verwaltungen wurden mit rntorstütznng des Staates 
Leihkassen für Offiziere errichtet. Eis wurden Klubs und gemein- 
schaftliche Tafel in den Regimentern eingeführt und den Truppen- 
teilen Summen zur Unterstützung und Hebung der Offiziercorps 
abgela.ssen. — 

Alle.s was Mil jutin als Minister geleistet hat, läfst sich in einer 
flüchtigen Skizze nicht schildern. Seine Ihaten sitid vielfach nur 
die Ausführung der Allerhüchsteu Pläne und Gedanken, stets aber 
in vollster Übereiostimmuug uud mit Bekräftigung seitens des 

i 

*) Die Einfübruiig der Öffoiitlichk^it und Mündlichkeit im Militär-Gerichta- 
weseo, ehe sieb dieselben üborliaupt in Ku.sslaud eingebürgert uud bewährt hatten, 
war does jener gcwagt«ii UnternehaMn, dnreh «e1^ die Neuerer TasaeliteD, die 
west-europSische Civilisation imd ESnrichtaiigen zu übertniiDi>feD. Sie haben 

besonders durch die Öffentlichkeit, welche die Soldaten und die ungebildeten, 
niederen Klassen als Zeugen bei VerbandlunEr'^ii gegen Offiziere und andere 
Milit&rpersoueo zuUels, der Disziplio und dem Ansehen der MilitÄrs geschadet 
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Kaisers Alexander II. gescbebeu. Wir haben die Reform d«? 
Kosakeniums , des Gefängniswesens, der Arreataaten-AbteiLuogea 

und vieles Anderen nicht erwähnen können. 

Die gesamte Thätigkeit des Kriegsministers ging auf Hebung 
der l'ixistenz des Soldaten und Oftizicrs vom Tage seines Eintritt« 
in den Dientet bis zum Austritt und nach seinem Abschied, und 
Alles war von dem Geiste der Humanität und erleuchteter Bildung 
durchdrungen. Miljutin verstand es, sich tüchtige Mitarl>eiter zu 
Wahlen und hat sich deuuoch peraönlich eingehend mit Allem 
beschäftii^t. — 

Dicst' Skiz/.e bliebe in einem wesentlichen Punkte unvollkommen, 
wenn wir nicht einige VV%)rte über den Charakter Miljutin's hinzu- 
fügten, der zwar im IhIhikIc .so bckantit und anerkannt ist, aber 
dem ausländischen Leser doch wohl näher geschildert werden luufs. 
Dmitri Alcxtjewitsch blieb sich in den zwanzig Jahren als Kriegs- 
minister unter allen Verhältui.ssen und gegenüber allen Personen 
stets gleicli: ein ernster, höflicher Mann, nie hochf;ilnciul, nie unter- 
ihänig; .sein Sinn war auf die iSache gerichtet, seine eigene Person 
trat nie in den Vordergrund. An dem aller Welt zugänglichen 
öffentlichen Kmpfangstage, jeden Montag Morgen im Kriegs- 
niinisterium, konnte man ihn beobachten, wie er den höchsten 
Würdenträgern des Reiches, den direkten Untergebenen, der Offiziers- 
und Soldaten -Witwe, dem jüngsten Lieutenant, wie dem verdienten 
Veteranen in derselben achtungsvollen, mild-ernsten Weise entgegen- 
trat, zuhörte, wie er ein Wort des Trostes, des Lobes, der Kritik, 
der Abweisung eintlicfsen Hefs, immer ernst und nicht ohne Güte 
dem Sprechenden oder Bittenden ins Aw^v lilitkend, nie zerstreut, 
nie ungeduldig, nie ärgerlich, nie launenhaft. Zu ihm zu geben, 
war Allen stets eine Freude, der Gedrückte kam erhoben, selbst der 
Getadelte oder der mit einem abschlägigen Bescheid Zurückgewiesene 
kam nicht beschämt oder vernichtet zurück. Setzen wir hinzu, dafs 
er, ungleich so manchem Mächtigen, »für die Nepoten« wenig that, 
dalSs nie Jemand für Dienste, die ihm persönlich geleistet waren, 
dttreh Staatsvorteile belohnt wurde, dals geistige Bestrebangeo und 
scbriftstellonsehe Yerdiemite ihm als Empfehlung galten, dafr er 
darch ein aitteareines Familienleben nnd absolnte Integrität ans- 
gezeichnet war, so gewinnen wir das Bild eines selten wQrdigen, 
ausgezeichneten nnd einziehen Mannes. Er hatte allerdings das Glück 
an einem gaus besonderen Zeitabschnitt dar nissischen Geschiehte nnd 
unter Alexander II. zn witken. 



xm. 
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Bei air dem groCmi und siistimmoideii Inteneee, mit welchem 
jeder Leser der »Jahrbflclier« den Ansfahrangen gefolgt sein wird, 
welche das letzte JalirHeft in dem Aufsatze: »Umwattung oder 
nicht«, gebracht hatte, möchte es dpch gestattet sein, die eben 
berührte, so wichtige Frage in etwas anderem Sinne zu beantworten, 
als es vom Yerfesser jenes Anfeatses geschah. Jedes eingehendere 
und besonders jedes taktische Studium des Festnngskrieges wird 
der Anschauung begegnen, daJs »das Beste im Festnngskriege nur 
geleistet werden kann, wenn man, als Verteidiger, die Fesseln des 
Festnngsbaues so weit wie möglich abstreift, wenn man in freier 
Anlehnung an den letzteren kämpft und ihm kdnen bestimmenden 
Eänfluls auf Entschliefenngen und Handlungen der Yerteid^ng 
gestattet Jedes Festungswerk, seine Form mag sein, wie sie wolle, 
ist ein Hemmschuh für die lebendige Krafb der Verteidigung, wenn 
es einen starren Rahmen luldet, in den nch die Verteidigung 
einpassen soll, anstatt dab es in den Dienst der Truppe tritt, an 
der Stelle und In der Art, wie diese es verlangt. Das ist in der 
That der wichtigste Grundsatz, welchen die Entstehungsgeschichte 
der modernen Festung eindringlich «lehrt*« 

So reich an Wahrheit und so beherzigenswert diese Worte des 
Verfassers Ton »Umwallung oder nicht« sind — sie grflnden sich 
doch auf manche, nicht ganz unanfechtbare Vorausseteung. »Die 

moderne Festung weist also zwei, durchaus selbststSndige, 

nacheinander zur Geltung kommende Verteidigungsstellungen auf. 
Der Feldkiieg wSrde diesen Umstand .... geradezu als Fehler 
bezeichnen; denn die Verteidigung im Feldkriege setzt grundsätzlich 
ihre ganze Kraft in einer Stellung ein. Alle Ausnahmen hiervon 
sind nur scheinbare; in jedem Falle bleibt die hintere Linie die 
eigentliche Verteidigungsstellung .... Von den zwei vorhandenen 
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Stellungen dor modernen Festung bildet (aber) auffallender Weise 
die vordere die Hauptstenung.c 

Diese Sätze sind es, in deren folgerichtiger Entwiekelnog der 
Verfasser von > Um wallnng oder nicht« in dem Schlüsse konml: dals 
in dor Fortlinie ein Kampf ähnlich dem der Feldscblacht nicht nur 
geführt werden kann, sondern auch geführt werden mn&<, nnd 
»dafs eine Umwalliing der Festnng nicht mehr den GmndsStnn 
der heutigen Kriegfüliriing entsprichtc. 

Unteraieht man fürs Erste die Voranssetsnngen dieses Schlnsses 
einer näheren Prüfung, so drängt sich wohl vor allem die Frage 
auf: ob die »Entstehungsgeschichte der modernen Festungc denn 
wirklich schon eine ebenso unanfechtbare Lehrmeisterin ist, wie 
allenfalls die Kriegsgeschichte? Wie entstand denn die »moderne 
Festung«*? Aus den Erfahrungen des deutsch-französischen Krieges. 
Welche Erfahrungen hat der deutsch-franzosische Krieg geboten, 
nm die »modernec Festung auf sie aufbauen an können? In diesem 
gan/.on Kriege ist ja gar keine Festnng »angegriffene worden, 
welche sich als Vorläuferin modemer Bauten betrachten liefse. Die 
beiden einzigen Pl&tie, von denen die letztere Eigenschaft behauptet 
werden könnte, waren Metz und Paris; der erstere wurde lediglich 
cerniert, der letztere gleichfalls und nur seine AuOsenforts, g^gen 
das Ende der Einschliefsung, noch wirksam beschossen, nm den 
Naclulruck dieser zu verschärfen. Haben diese Forts hierbei einen 
besonderen Widerstand geleistet? Keineswegs. Es hat sich viel- 
mehr ausschliefslich gezeigt, dafs die deutsche Armee, wenn sie 
nicht blofs die Einschliefeung, sondern — von vorneherein — einen 
schneidigen Angriff auf Paris beab.sichti<^'t gehabt hätte, hierzu ganz 
anders hätte ansgerüstet und vorgrselieu sein müssen, als sie es 
wirklich war. Bei solcher Absicht und Ausrüstimg würde es — 
anerkanntermufsen — schon am 19, September möglich gewesen 
sein, den Vorwerksgürtel von Paris zu durchbrechen, und ebenso 
steht aufser Zweifel, dafs die Pariser Forts bereits im Oktober — 
statt erst im Januar — hätten zusammengeschossen werden können 
— wenn nur das nötige Artillerie-Material zur Stelle gewesen oder 
zu bringen gewesen wäre. Es steht aber des weiteren fest, dafs 
die Pariser Forts gauz vortrefflich armirt und ihre Besatzungen 
auch eifrigst bestrebt waren, von dieser Armirung den denkbar 
ausgiebigsten Gebrauch zu machen und — dafs der letztere ein 
durchaus erfolgloser war. Nur eine Entdeckung und zwar eine 
sehr wichtige wurde gemacht: die Beobachtung nämlich, dafs 
Anschiuls- und Zwischeubatterien viel schwerer su »tiuden« und 



uiyiii^ed by Google 



202 



7.U treÖ'en seieu, wie — Festungs wälle. Die Haupterfuhrniig jeiloch, 
welche gewonnen wurde, bestand darin, dafs se]l)st eiiu> »Riesen- 
Festung« viel leichter und durch weit geringere Kriifte eingeschlossen 
werden könne, als sie Besatzung enthalte, und dafs diese — trotz 
aller numerischen Überlegenheit, alles Schanzens u. s. w., u. s. w. 
doch eingeschlossen bleibe, wenn ihr Entsatz nicht von Aulsen 
her gelinge. 

Auch die sonstigen »Belagerungen« des deutsch-fran/.üsischen 
Krieges haben eigentlich weit mehr die Notwendigkeit einer wohl- 
orgiinisierten Belageruugs -Artillerie und das, für ihre beste Ver- 
wertung unerläfsliche, gründliche Studiuni des Festunga-Angri ffes 
nahegelegt, als — mit historischer Beweiskraft — auf die Un- 
umganglichkeit der »modernen Festung« hingevvits( n. »Fürnilich« 
angegriffen hielten sich Strafsburg und Beifort ungefähr eben 
80 lange, wenn nicht länger, als sie sich — unter gleichen Voraus- 
setzungen — wohl auch zur »Kugelzeit«i gehalten haben würden, 
und wenn diese beiden Festungen nunmehr zu »modernen« um- 
gewandelt wurden, so hat dies sowohl bei ihnen, wie bei manchen 
anderen gewife nar in der Überzeugung geschehen können, dafs 
■ie ein ander Mal anders angegriffen wtrden m&chten, als vor 
aeehsehn Jahren. Wenn man daher anneluneii darf, dals der 
dtntoeb-fmuBöiehe Krieg eineneiis di« obtn berfthrton Sdiwicben 
der Biete nfestnngen blofsgelegt, anderseita aber gelehrt hat, wie 
es TOT allem der Festungs- Angriff sei, welcher des eingehendsten 
Btadiiuns und der grnndliefasteii Anfbesaernng bedürfe, dann labt 
rieh kaum mit ToUer Bestimmtheit erkl&ren, dals jener Krieg doch 
Mcb die Unerlfilslichkeit weiterer Biesen-, d. h. »moderner« 
Festungen begriindet habe. Ks sei hierin sofort bemerkt, dafo es 
keineswegs die Biesenhaftigkeit der Ansdehnnng, sondern jene 
der Besatsnngs •Verhältnisse ist, welche der >modeinen« 
Festang, dnreh die gegenwärtigen Ansffihmngen, zum Vorwurfe 
gemacht und hinsichtlich deren begründet werden will, dals rie 
nicht »geschichtUeh« zu rechtfertigen rind. Das steht anlser 
Zweifel: die rftumliehe Ansdehnnng befestigter PlStse mnfste 
von dem Augenblicke an deijenigen entsprechen, welche den 
»modernen« Festungen wirklich gegeben wird, von welchem ab 
nicht nur die schwersten, sondern auch die leichtesten Oeschfitse, 
beiliufig auf eine Heile weit mit derselben Treffwahrscheinlichkeit 
achoesen, mit welcher sie snr Kogehieit kanm den sehnten Teil der 
eben genannten Tragweite erreichten. Aus dieser Thatsache allein, 
mochte abOT die Befest^nngsweise noch immer nicht gefolgert 
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werden k&nnen, welche dem Begriffe der BiiioderiieiK Festung 
entspricbt. Sind ee nicht die eigenen Worte des VerfMMfs Yoa 
»Umwallung oder nicht«, welche diese »moderne« Festnng schon 
dadurch in etwas bedenklicher Weise charakterisieren, dals sie sagen: 
»Jedes Festnogswerk .... ist ein Hemmschuh f&r die lebendige 
Kraft der Yerteidigong«? So gans scheint dieser »Hemmschnh« 
den Änford^rnngen doch kanm zn entspredien, die man sonst an 
fortifikatorische Einrichtungen stellen sa kennen meinte, und es 
ifthlte auch ehedem keineswegs au den Hanptanfgaben des Ver- 
teidigers, »die Fesseln des Festungsbanes so weit wie möglich 
abzustreifen«. Es wäre ja vielleicht recht gut, wenn er das so 
ohne Weiteres vermdchte, die Frage ist nur — wozu er dann die 
»moderne« Festung eigentlich braucht, die sich doch ebensoaebr 
durch Riesengrdfse, als durch Riesen kosten aussdchnet. Wenn 
»die Verteidigung nur in einem aktiven, taktisch b^rundeten 
Auftreten der Besatzung ihr Heil suchen« soll — wozu dann »die 
Fesseln des Festungsbanes«? Ja — würden diese »Fesseln« denn 
nicht dem Umstände Rechnung zu tragen haben, dab »die Ver« 
teidignng von Festungen fast immer eine ungilnstige Krie|^Iage sor 
Voraussetzung bat, die nicht ohne Emfluls auf die Besatzung bleiben 
wird«? Und diese deprimierte Besatzung hatte nur im »aktiven 
Auftreten« ihr Heil zu suchen? Man wird zugeben mfissen, dals 
diese Ausfahrungen in einigem Widerspruche mit den BegriflTen 
stehen, welche man — vor Erfindung der »modernen Festung« 
an das Wesen und den Zweck befestigter Punkte knüpfen zu dürfen 
gewohnt war. Es mag noch so »ketzerisch« klingen: die Haupt- 
anforderung, welche an eine Festung gestellt werden mufs und 
»geschichtlich« von Jeher an sie gestellt worden ist, diese Haupt* 
anforderung gipfelt gerade darin, dals sie nicht nur jede »aktive« 
Verteidigung auCs höchste unterstütze — statt ihr ein »Hemmschuh« 
zu sein — sondern, dafs sie auch einer »passiven« Verteidigung 
eine Widerstaudsf^iigkeit einzuflöfsen wisse, die dieser Verteidigung 
unter gar keinen anderen Verhältnissen zukommen wurde. Der 
»passive Widerstand« der Festung selber war es, welcher von jeher 
die Schwäche der Verteidigung zu stützra und ihr ihre eigentliche 
Stärke — die Zähigkeit nämlich — einzuhauchen hätte. Die 
Festungswerke schützten niul »verteidigten« dadurch ihre Besatzungen, 
und erst von dem Augenblicke an, als man — in Ermangelung 
besserer — Festungswerke schuf, welche ihren Besatzungen keinen 
hinlänjijliclien Schatz mehr boten, erst von da ah liat man den Satz 
erfunden, dals es nun die »aktive Verteidigung« der Bijsatzung sei, 
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welche den fehleuden, »passiven Widerstände der Werke za enetisen 
habe. Ist es zu viel gesagt, wenn man derlei »Schwenkungen« als 
— Irrtümer bezeichnet? Hatte Paris gelehrt, dafs der »passive 
Widerstand«: damaHf?er Forts, den damaligen AngriÖsgeschützen 
nicht fjtMiiif^tc, so war es wohl richtig, für künftige Befe.stigungen 
vor allem an andere widerstandsfähigere Werke zu denken. 
Unrichtig war es aber, wenn man die Widerstandsfähigkeit solch' 
»verbesserter« Werke nur den »damaligen« Watieu angepafst und 
nicht erwogen hat, dafs — gerade Paris — auch die mannigfache 
Unzulängkeit jener Angrififsgeschütze erwiesen hatte. Ebenso un- 
richtig war es, wenn man die Lehre vergafs, dafs die — damals 
wenigstens — vorzügliche Arniiernng der Pariser Forts aber auch 
nicht das CuTin<:;ste au dem Schicksal dieser zu ändern veruiotlite 
und derselbe Vorwurf hätte eine Schlufsiolgernng zu treffen, welche 
die »Zwischenbatterien s: deshalb für eine »uu-sterbliche« Erfindung 
hielte, weil sie damals nicht rn^ch genug zerstört werden konnten, 
noch mit dem Bajonett gewonnen werden wollten. Stand man 
nach dem deutsch-französischen Kriege wirklich vor der P'rage, wie 
einzelne FVstungeu zu verbessern wären, so konnte eine zutreffende 
Antwort darauf gewifs nur dahiu lauten, dafs ihren Werken der- 
selbe »passive Widerstand« gegen eine zukünftige Artillerie zu 
geben wäre, den sie noch gegen die *Kngel« zu leisten vermochten. 
Hinsichtlich der »zukünftigen« Artillerie aber konnte man sich 
sagen, dafs sie — mindestens — alle diejenigen Mängel beseitigt 
haben würde, welche sich gelegentlich des deutsch-französischen 
Krieges noch fühlbar gemacht hatten. Das letztere Verhältnis ist 
bis heute wohl so ziemlich erreicht. War die Tragweite der 
deutschen Belagerungsgeschütze noch eine wenig genügende gewesen 
▼or Paris — jetzt schiefsen bereits die Feldgeschütze eine Meile 
weit. Liefe die Treffwahrscheiulichkeit (besonders vor Beifort!) 
viel TO wünschen übrig — auch diese durch die »Schiebkanst« 
aiHdi auf eine gar «Dsehnlicbe H5he geacliranbien WünacfaB sind 
heute erfnllt. Hatte sich der gezogene Mörser noch vor Paris 
als eine höchst sweifelhafte Konstmktion erwiesen — snne Erfolge 
erfreuen si<di heute der allgemeinsten Bewunderung. Was man 
heute ^Shrapnel« nennt, kam im ganzen deutsch -fransSstschen 
Kriege noch gar nicht zur Verwoidnng und — dank der Schiels- 
schule — ist selbst das »Schielsen« und seine Grundlage, das 
»Beobachten«, fast ein Tdllig anderer Begriff geworden. Hat die 
»Eutstehungsgeschichte dar modernen Festung« alF diese Faktoren 
wirklich mit in Rechnung gestellt oder nicht? Man wird sich 
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kanm von der Wahrheit entfernen, weun man behauptet, dafe diese 
»Ent{itehiin<».s^»'esohi< litc^ nur üwei ün)st;inde berücLsichtigte, welche 
sieb vor Paris (iililhar L'i'inacht hatten: die nunmehrige Tragweite 
der Geschütze und ilii-, duiiials selion so ni.'irhtig zu Tage getretene 
Wirkung ihns indirekten Schusses. Dabei verführte die Trag- 
weite zu der Annalnne, dafs sie es sei, welche einerseits — die 
Verlängerung der Zwisclienlinien bis auf gröfste Schufsweiten 
gestatte, anderseits aber die sofortige Aunüheruug des Gegners auf 
»Pariser« Einschliefsungs- Entfernungen mit allem Nachdrucke ver- 
biet*'n werde, während es vielkitht der indirekte Schufs war, der 

— auch den Wurf vergessen licfs. Genug, als die »modernen 
Festungen« kaum vollendet wareu und ihre Schöpfer zu fragen 
schienen: »wii'iiiiiu diese Bollwerke wohl anzugreifen getlächte«, 
da kam — die Taktik und stellte die Gegentrage: »was die 
Technik denn eigentlich von der Verteidigung dieser Plätze 
halte? Da wurde denn zuerst eingeräumt, dafs die Vorwerks- 
wälle allerdings keine guten > Artillerie-Kampfstellougeuc wären, 
woza sie freilich — trotz der Pariser Erfahrungen — erbaut and 
eingerichtet worden waren. Man müsse die Eampfgeschutse der 
Vorwerke eben in Anacblnfe- Batterien herabstellen, sobald die 
Angrifibfront erklart sei. Es dauerte nicht lange, so gab man so, 
dafe der eben angedeutete Momant denn doch als ein xn epSter 
erscheinen nnd es nütslieher sein mOcbte, die Yorwerkswtile gar 
nicht erst mit Kampfgeschfiixen zn armieren, sondern diese gleich 
in Anschlniastellangen in bringen. Daneben mBsse — mit der 
Erkenntnis der feindtichen Angriffinriehtang — sofort anch der 
Anftnarsch der ganzen Artillerie-Beserve des Platzes anf der, dnich 
jene bedrohten »Zwisehenlinie« eingeleitet werden. Man hatte 
sich Zwischenlinien ron 4, 6 nnd 8 km L&nge geschaffen nnd gefiel 
sieh in der Andentang, dals der Belagerer es nur einmal probieren 
solle, die gesamte, aufmarschierte Geschütz-Beserre einer Festung 
ttiedersukämpfen. Es war noch gar nichts Aulserordentliches, diese 
Resenre anf 800 schwere Eohre anzuschlagen und nun zu berechnen, 
dais der Belagerer derselben mindestens 600 g^enfiberstellen und 

— folgerichtig — wenigstens sechs Wochen aufs Angestrengteste 
arbeiten mösse, um solche Oeschütsmassen nur beifahren zu 
können. 

Das war die Zeit der »Unflberwindlichkeit« der modernen 
Festung, und es giebt gar Viele, für welche diese Epoche noch 
nicht als eine fiberwnndene gilt. Sollte sich die Anschauung der 
Letzteren nicht auf einen Bechnungsfebler gründen, der der ganzen 
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»Entstehungsgeschichte der uiodrrnen Festang« eigentümlich ist? 
Möchte dieser Rechnungsfehler nicht einfach dadurch mitgeschleppt 
und grofs gezogen worden sein, dafs man sich nach dem deutsch- 
firauzösischen Kriege nicht in allererster Linie frug: was wäre 
notwendig gewesen, wenn man die Festuugs -Angriffe dieses 
Feldsogin id hafter finlnnt erfolgreichen hätte machen wollen ; was 
erscheint daher gehoten, nm ein solehes Reniltat für künftige 
F&lle in EUTerlSangster Weise sicher in stellen? Wurde diese 
IVage fiherbaupt gestellt, so geschah es jedenfalls erst in sweiter 
Linie, in erster dagegen stand die Frage der »modernen Festang«. 
Sie war geschaflRsn, als man sich den Angriff daranf in ohen 
angedeuteter Weise zarecht legte and — nnn die Festung und der 
Angriff »anfgehant« sind, nun könunt aach die Taktik znm Worte 
and — beinftngeU jene and diesen. Von der Grandanschanung 
aasgehend, dab der Belagerer vor allem eine bestiaimte Aogrifis- 
richtong erkl&ren und — in Folge davon — mit ongehenereo 
Artilleriemassen gegen eine Yoransbeseichnete, von der ganzen 
Geschfitsreserre des belagerten Plattes besetste Zwischenlinie vor- 
gehen müsse, hat man die Tbatsache vergessen, dals diese Zwischen- 
linie eine gar empfindliche Achillesferse besitst, indem sie — der 
Stnrmfreiheit entbehrt. Man war ja freilich gleich bereit, diesem 
schweren Mangel darch alle erdenklichen Annähernugshinder- 
nisse absahelfen, wer der Sache aber hinlänglich nahe stand, der 
hielt an der Überzeugang fest, dals es nar ein einziges Mittel gebe, 
den bezeichneten Mangel auszogleichen: starke Infanterie- 
Besatzungen. Bs verlohnt sich schon, dem hier gebrauchten 
Eigenschaftsworte »stark« ein wenig niher zu treten* 

Es giebt ernste Taktiker, welche zehn Mann auf den Meter ver- 
langen, nm eine stdrrabare Linie nachdrücklich genug verteidigen 
zu können. Nur 5 km lange Zwischenlinien angenommen, würde 
man also 50,000 Mann für eine nachhaltige Verteidigung einer 
derselben bedürfen. Will man aber nur die unerläfslichsten 
Ablösungen und Ruhepausen gewähren, so steigt diese Zahl viel- 
leicht auf 75,000. Dabei sind diese Besatzungen, zum grölsten 
Teile, air den Erschwernissen ausgesetzt, welche das Biwak von 
einer Truppe fordert, und es wird diese Bedingung noch dadurch 
zur denkbar härtesten, dak jenes Biwak fast stets an derselben 
Stelle bezogen werden muls. Man erinnere sich nar der Zwischen- 
linien - Laufgräben von Paris und beschäftige sich einmal recht 
ernstlich mit der Frage: wie die Salubritats- und Sanitiitsverhältnisse 
solch' permanenter, kaum lOiKi o<1rr 2000m vom Feinde entfernter 
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Biwaks geregelt werden sollen? Solch' ungeheuerliche Besatzungs- 
kräfte würde die »moderne Festung« aber nur für nicht viel 
Anderes frcfordert haben, als um ihre auftnarsrliierte Generalgeschütz- 
Reservf vor der feindlichen Wegiuilune zu sichern und dem »scharfen 
Schcibenschiefsen« zuzusehen, das diese Reserve mit der gegnerischen 
Artillerie-Aufstellnng durchzukämpfen hätte. Wer da den Zweifel 
auszusprechen wagte, ob sich solche Besatzungskr'afte und zu 
solchem Zwecke nur überhau pt erübrigen liefse, dem wurde 
vorsichert, dafs es sich damit genau so wie mit der Geschütz- 
Reserve verhalte, nnuuhe der Bela^eicr, /um orl"olji;reichen Scheiben- 
schiefsen gegen diese, die dreifache G eschützzahl, so müsse er 
auch die dreifache Trnppenmacht bereit stellen, wenn er gewalt- 
sam gegen die bekauute Zwischenlinie vorgehen wolle. Selbst wenn 
dieser Satz wahr gewesen wäre, so lag doch, nahe genug, dafs 
diese Überlegenheit nur für den Tag (oder die Nacht) geboten 
schien, an welchem jene Zwischenlinie genommen werden sollte. 
So ungefähr standen die Anschauungen über die »moderne Festungc 
und ihre Unübi ru indlichkeit noch vor fünf Jahren, als eine Hanpt- 
wurzel dieser hiuli<j;e\vach8enen l'lianze durch den verniclitenden 
Schlag der Bombe zerschmettert wurde. Es war bis dahin ja die 
unangreiflmre »Lehre vom Demoutierkarapfe« gewesen, auf welche 
sich der ganze Zwiachenlinien -Aufmarsch der Geschütz-Reserve 
und das angrii&weiso ScbeibenschieÜBeD dagegen aufgebaut hatte. 
Schwerate Kanonen bildeten das stattliche »Kampfgeschütz« der 
Angriffs- and Zwisehenbatterien, und da diese Batterien ihre fie* 
dingungen ToUkommen gegen jeden direkten Schub an deeken ver- 
mochten , so gab es nur die Zerstörung »Qesebfits um Geechfita«, 
durch welche die Artillerie-Besenre niedergerungen werden konnte; 
denn — anm Infanterie-Angriffe dagegen hielt man den 
Bekigerer kaum befähigt; schon deshalb nicht, weil seine Truppen 
sich doch leicht von dem Irrtume befangeu Uelsen, dab die wohl- 
gedeckten tKampfgeschütae« sieh am Ende auch gegen ihren Vor- 
marsch richten nnd demselben ein gar blutiges Halt gebieten 
könnten. Wubte doch nur der Eingeweihte, wie schwer es 
»KampfgeschtitEen« — gerade ihrer wohlgedeckten Anfstdlnng 
wegen — möglich sei, erfolgreich gegen bewegliche Truppensiele 
zu wirken und »gefechtsmäCng« verwendet su werden. Da kam 
der »Bomhenschlagc und bereitete dem ganzen »Demontierkampfec 
— dort ein jähes, da ein allmahliges Ende. Das geschah so: man 
erkannte, dab der Bombenschlag, selbst auf ungefähr doppelte, bis- 
herige Demontierdistanz, beinahe das Sechsfache des Demontier* 
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Schusse leiste und ersah daraus nicht nur, dals sich Demontier- 
Batterien gar nicht gegen W u rf batterien halten könnten, sondern 
dafs man auch allenfalls- nur den sechsten Teil der bisherigen 
Geschütz- und Munitionsiuassen Ijrauchte, um damit annähernd die 
bisher gewünschten Resultate zu erreichen. Man ersah aber noch 
mehr. Kanonen batterien gegen Wurf batterieu zu stellen, versprach 
weiter keinen Erfolg: den ganzen »deschützkampf« aber künftig 
blofs mit Mörsern auszufechten — das hiefse doch, einmal, die 
gegnerische Infanterie ganz direkt zur Wegnahme der gesamten 
»Kampfstellung« herausfordern; denn das durfte man schon von 
ihr voraussetzen, dafs ihr der Bogen des Bomben vrurf es hoch genug 
sei, um schneidig darunter hinweg zu marschieren, wenn sie das 
auch der flachen Geschofsbahn des Demontierschusses gegenül>er 
nicht für ausführbar gehalten haben möchte. Das Zweite aber, 
was man sah, das war die grofse Wahrscheinlichkeit, dafs dm 
Ausfechteu des Geschützkampfes, durch den Wurf aliein, Anforde- 
rungen an die ungedeckten Bedieuungs- Mannschaften stelle, die 
sich kaum aufrecht erhalten lassen würden. Duü war beim Demontier- 
kampf freilich ganz was Anderes I Da steht die »moderne Festung« 
jetzt Wühl etwas ratlos da; denn — wenn die Zwisclienlinie 
wirklich nicht mehr zum unabsehbar dauernden Demontierkampfe 
verwendbar bliebe, aber auch ihre Sttitzpunkte — die Forts — 
nun noch ganz anders vom feindlichen Wurfe gefafst werden könnten, 
wie seinerzeit die Pariser Forts vom damaligen Schafs, da möchte 
es freilich zutrelfend mchnnoii: »die Fesseln des Festungsbaues so 
weit wie möglieb alnaskeifeii.« 

Zwei Fragen wird man »bor dabei stellen dürfen; einmal: 
ob es wirklicb die beste Lösung der schweren Aufgaben sei, welche 
der Festoogsbankimst gegeben wurden, wenn »jedes Festungswerk 
als ein Hemmschuh für die lebendige Kraft der Verteidigang« 
erscheint und — wie das »aktiTe, taktische Auftreten der Besataung« 
denn eigentlich die Vorwerkslinie halten, ja, so dauernd haltoi 
können soll, dals dadurch die ümwallung entbehrlich wird? Wer 
der »modernen Festung« g^enfiber also von der Notwendigst 
nur einer einzigen Verteidigungslinie und TOU'der Nntatosigkeit des 
Hanptwallee sprechen wollte^ der muiste mindestens yerlangen, dals 
die, von ihm gewfinschte, eine Verteidigungslinie des Vorwerk»- 
gfirtels, doch ungefähr die Widerstandsfähigkeit besalse, welche 
man ehedem noch von jeder Vanban^schen Front yoraussetxen 
konnte. Für ein »aktives, nur taktisch beg[rSndetes Auftreten« 
t fichtiger Truppen braucht man keine kostspieligen Festuugswwke, 
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das »aktive Auftretenc minderwertigor Besatzuugen wird einem 
richtigen Gegner aber unendlich wenig iiniionieren. Das ist eben 
der grofse Irrtum, in welchen die »Eutstehungsgescliichte der 
modernen Ftsliing- don l'neingeweiliten versetzt hat: die Meinung 
nänilich, dafs der passive Widerstand noch keineswegs den 
Hauptzweck jeder Festung bilde, sondern »die Aktionc. Zum 
zühesten, passiven Widerstande kann selbst die minder- 
wertigste Besatzung aufgeschwungen werden mt kraftigen 
Aktion wohl nur in Ausnahmsfällen, und auch dann höckst selten 
mit ergiebigem Erfolg. Aber darin liegt nan das Gekeiamk: den 
pasHTen Widentand, den die »neoprenlBiseke Festung < noeh der 
Kogel bot, den wetls die »moderne Festang« nocb imnier nicht an 
Idsten nnd darum soll man ibr das Zeugnis geben, dals sie — 
trotz solchen Mangels — immerbin ganz gut wibre, man mfisse sie 
nnr »recht akti?« verteidigen. 

Sollte sich die »moderne Festung« da nicht ein Beispiel an 
all* ihren Vorgängerinnen nehmen dfirfen, die ihrem Zwecke anch 
dann noch Tollanf genagen wollten, wenn sie nnr »passiT«, aber 
doch mit aller Zähigkeit widerstehoi konntm? Hätte sich die 
»moderne Festung« doch ihre unmittelbare Yorl&uferin, die »nen- 
prenfsuche«, sum wirklichen Muster genommen. Da war der 
ruhende Mann nicht allein, sogar der kämpfende war da — 
gleich seinem Oeschfitie — noch wirklich gedeckt. Da war der 
VorwerksgGrtel noch eine thatsachlicb sturmfreie Verteidigungs- 
linie. Da war auch kein ewiger Jammer nach anberordentlicben 
Besatinngskriften; man fireote sich höchstens darfiber, dals die 
damalige Festung — anJser nnd neben ihrer Besatzung — noch 
ganz bedeutende TroppenkriUfte bergen konnte, sur Vertddigong 
— zur »aktiven« Verteidigung sogar — genügten aber sehr 
mäfaige Garnisonen, deren GrSlse sich ganz genau mit der 
Möglichkeit ihrer bombensicheren Unterkunft deckte. Wo 
lag die Notwendigkeit, von den vnr/.üglichen Grundsätzen abzugeben, 
auf welchen die »nenpreuisische Festung« aufgebaut war? Die 
»moderne Festung« kehre zu diesen Grundsätzen zurück, und — 
der ganze Zauber der » Riesenbesatzungen c und ihrer »taktischen 
Aktionen« wird verschwinden. Was es hierzu bedürfte? Nichts 
Anderes, als eine vorgeschobene Verteidigungslinie, ebenso sturmfrei . 
wie der VorwerksgUrtel der »neupreufsischen Festung« es zur 
Knjxelzcit war, dennoch aber nicht viel mehr Hesatzungskrafte 
erfordernd, dieselben aber — auch in der Katnptsteliung — ebenso 
sichernd wie jener. Das ist die Auligabe, die dem heutigen 
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Festnngsbaameisier gestellt werden miifs, und nur wenn sie erst 
glücklieh gelöst w2re, dann könnte man der Frage näher treten: 
ob diese Torgescbobene Verteidigungslinie den Hanptwall entbehrlich 
machte ond — ancfa dann noch Heise sich das »Neinc begründen, 
das hierauf geantwortet werden dürfte. 

Sind »Feld- und Festnngskripg aoch keineswegs so wesentlich 
versdiieden« — so weit geht diese Verschiedenheit doch, dafs sich 
in diesem sehr gnt zwei Verteidigungsstellnngen rechtfertigen 
lassen, selbst wenn in jenem nur eine statthaft erscheint. Wer im 
Feldkrieg in die Defensive kommt, der will ond mnfs die Linie, 
in welcher er den Stols des Gegners erwartet, schon deshalb anfs 
ÄnJserste Tcrteidigen, weil der Sieg — nnd also auch die Nieder- 
lage — an dieser Linie nnd ihrer Behanptnng hängt. 

Gknx anders im Fest ongs kriege. Hier »siegte die Besatzung 
wohl überhaupt niemals, so lange dar Gegner nicht völlig abzieht 
und — sdhst bieizn wird ihn selten ein Sieg der Besatzung 
«wingen. Im Festungskriege hSngt der Sieg auch gar nicht am 
Besitze einer Verteidigungslinie, sondern nur am Besits der 
Festung selber. Wird die Besatzung aus einer Stellung geworfen, 
so ist das Schicksal des Platzes damit noch lange nicht entschieden ; 
ja, es hiefse den ganzen Begriff des Festungskrieges seiner Grund- 
lagen berauben, wenn man die Entscheidungen desselben — wie 
im Feldkriege — au eine einzige Linie knüpfen wollte. Man 
verfolge die Geschichte der Festungen und ihrer Belagerungen so 
weit hiuaof als möglich, immer wird man »letzte ileduitCf 
»Citadellenc u. s. w. finden, in denen die, ans einer vorderen 
Verteidigungslinie verdrängte Besatzung, neuen Widerstand leistete. 
Dabei war diese zweite Verteidigungsstellang in der Re^^el die 
»stärkere«, also mit dem gröfj^pren, »passiven Widerstanda- 
vermögen« ausgestattete; sie konnte also leichter, von einer zurück- 
geworfenen und dadurch erschütterten oder decimierten Besatzung 
gehalten werden, wie die vordem. Aber auch das ist nicht ent- 
scheidend im Festungskriege, ob der gröfsere Widerstand iu einer 
vorderen oder in einer rückwärtigen VerteidigungsstelluDg ge- 
leistet wird, oder werden will. Entscheidend ist nur der Gesamt- 
widerstand des Platzes und auch dieser ganz ausscliliefslich nach 
seiner Dauer. Die Wegnahme einer vorderen Linie ist aber auch 
deshalb kein so bedeuteudcr Sieg im Verlaufe einer Belagerung, 
weil der Angreifer hiernach nnn in der That einen ganz neuen 
A!»sehnitt seiner mühsamen Arbeit begiimen niufs. Er hat all' sein 
Belagerun*^sniuterial vielleicht eine volle Meile weiter vorzubringen 
und sieht sich hierbei dem Feuer und den Ausialleu des Gegners 
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ausgesefcBt, ohne das orstcre schoiL . inuner nachdrücklieh geoog 
erwidern sn können. Es ist <h\s gans etwas Anderas, als wenn 

>tler Zusammenhang des (durchbroohenen) Verteidigungsgürtels, .... 
dorcb eine schnell zu schaffende, .... an die Fitigelwerke dee, 
noeh nnTersehrten Teiles der Fortlinie angelehnte Stellung .... 
zuerst mir notdürftig« .... wieder hergestellt werden soll. Wie 
denkt sich der Verfasser von >Umwallung u. 8. w.< wohl diese 
»schuell zu schaffende Stellang«? Abgesehen davon, dalis sie sich 
doch auch als eine zweite und »weiter rückwärts« gel^ene, 
erwiesen wähnte — wie soll sie nur zur Ausführung gelangen? 
Die Besatzung des angegritfenen Teiles der Vorwerkslinie hatte sich 
ja vor allem mit dem äufsersten Löweninute und mit dem Einsatz 
ihrer höchsten Kräfte in und um diese eine Verteidigungslinie 
zu schlagen. Sie soll sich nur auf eine einzige Zwischenlinie 
erstreckt haben, fliese Ilauptverteidigungsstellung, so ist doch sehr 
leicht einzusehen, dafs jede rückwärtige, »an die Flügelwerke des, 
noch unversehrten Teiles der Fortliiiit- angelehnte« sich mindestens 
über zwei, wenn nicht drei Zwischeulinien ausdehnen mülste; 
nämlich auf die, der weggenommenen zunächst und benachbart 
liegenden Intervallen. War die weggenommene 4000 m laug, so 
uiirde die »schnell zu schallende« neue Stellung vielleicht 12,000 m 
Anstlohnung erhalten und diese Linie soll also mit den Trümmern 
derjenigen Besatzung gehalten werden, welche bei dem äufsersten 
Widerstande übrig blieben, den diese auf der »einen und einzigen« 
Ilauptverteidignngslinie zu leisten vermocht«? Ob ein »aktives und 
taktisch begründetes Auftreten« der Verteidigung in solchem Sinne 
den Belagerer wohl enistlich schädigen und den Gosamtwiderstand 
eines Platzes wirklich verlängern wird? Man möchte es bezweifeln 
dürfen. Die Festungen sind in der l'hat nirht dazu da, »damit in 
der Fortlinie ein Kampf, ähnlich dem der Feldsch lacht geführt 
werden könne«, wenn sie aber wirklich nur dazu mit so unend- 
lichem Kostenaufwande angelegt worden sein sollten — gerade dann 
konnten sie der »Umwallung« erst recht nicht entbehren; denn die 
»Kämpfe der Feldschlacht« entscheiden sich mindestens in ebensoviel 
Tagen, als die Festungen .Wochen oder Monate Widerstand zu 
. leisten hahen. Eine sturmfreie Yorwerkslinie und eine sturm- 
frei umwallte, vor Bombardementsgefahr gesohfitsie Stadt 
— das ist die »moderne Festung«, die gefordert werden mofs — 
eine, nur durch »aktive Verteidigung« und »der FeldscWaefat ihnKdie 
Kämpfe« zu behauptende, stürmbare Fortlinie ohne sturmfreie 
Umwallnug dahinter, ist — keine Festung. K — r. 
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I. 

Wenige Wochen tot Beginn nnwrer diesjährigen Herhatmanörer 
enchien urplötzlich — ohne dala ein dienstlicher Wink oder ein 
ZeitnogSTerinerk oder die geschäftige Fama daranf vorbereitet hatte 
— der sofort in Geltung tretende, die entsprechenden Abschnitte 
des »griinen Bnobesc an&er Kraft setiende »Entwurf cur Felddienst- 
Ordnung«. 

Kein Zweifel: gründlicher wäre die Sache gefördert, wenn 
schon im INfonat Mai >-> zu Anfang der eigentlichen Felddienst- 
Periode — die neue Vorschrift zu Recht bestanden hätte; — — es 
hat nicht sollen sein! Aber wenn trotzdem während des Manövers 
sich bereits eine befriedigende, stellenweise vollständige Kenntnis 
nnd Beherrschung der neuen Bestimmungen bei Offizieren und 
Mannschaften oilViibart hat, so ist diese ßrscheinnng unter doppeltem 
Gesichtspunkte beachtenswert und erfreulich: sie spricht einmal für 
die Trefflichkeit der Vonschriften selbst, andererseits beweist sie die 
Befähigung unserer Truppen, Binnen käraester Zeit, von altgewohnten 
Instruktionen abgehend, sich in neue hineinzuleben. Nehmen wir's 
als gutes Zeichen: möglich, ja wahrscheinlich, dafs wir diese 
Befähigung eines Tages werden ausnutzen müssen , um — mitten 
im Zukuuftskriege, wie vordem anno 1870 — unsere Taktik vor 
dem Feinde zu ändern. 

In diesem Sinne freuen wir uns der Probe, auf welche das 
späte Eintreffen des Entwurfes die Einsicht und Fiudi;jfkeit unserer 
Fülirer und Mannschaften gestellt hat; «loch wollen wir dabei wohl 
erwägen, dafs die Probe imiuerbin im Frieden, mit geringen Etats- 
stärken und fosti^efiigten Abteilungen abgelegt ist. 

Es steht noch aus der ganze II. Teil: »Die Ausbililung 
für den Felddienst«, dessen baldiges Erscheinen allerorten mit 
Freuden begrüfst werden würde: wäre damit doch, insbesondere 
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hlnrichilich des »Aasbildiiiigaganges im Laafe des Übangs* 
jahree« ond der »besonderen Ausbildung der Offisieret*) 
ein bestimmter Anhalt geboten, eine gewisse <— bisher leider ym- 
milste — Einheitlichkeit in der Armee gewShrleistet ^ 

Wichtig and dankenswert erscheint mir die dem leisten 
Abschnitt des »Bntworfes«: »Biwake, angehängte SchlnlsbemeriEang: 
»Bei den Fried ens-Übnngen rerkfirzen sich die Abmessongen der 
Lagerplatze nach Breite und Tiefe den geringeren Truppenstärken entr* 
sprechend. . . Aach lassen die Verhältnisse im Frieden einige 
Abweichungen von den für den Eric^ gegebenen Vor- 
schriften geboten(!) erscheinen; z. B. wird das Betreten der 
Biwaks den nicht der Arinoc angehörenden Besuchern allgemein bis 
zu einer zu bestimmenden Zeit zu gestatten sein u. dgl. Über 
diese Abweichungen wird der II. Teil (Ausbildung für den 
Felddienst) an betreffender Stelle die erforderlichen Be- 
stimmungen enthalten.«**) 

Auf die Notwendigkeit solcher Scheidung des Verfahrens — 
je nach Kriegsfall oder Friedensdienst — wird noch mehrfach hin- 
gewiesen werden. 

Der in Rede stehende »Entwurf« greift von dem I. Teil: »Der 
Dienst im Felde« nur einige, allerdings die wichtigsten und 
umfanf^reichsten Abschnitte heraus, und zwar C, Ordouuanzdienst; 
D. Aufklärnnfjf; E. Sicherung; F. Marsch; G. Unterkunft. 
Die anderen Abschnitte, wie » Ba^ra^i^e'^ , » Ver])fl egnn g-- , »Sani- 
tätsdierifit « n. s. w, entziehen sich teils einer praktischen Erprobung 
ihrer Vnrsclirifton, teils werden sie, wie beispielsweise die »formellen 
Bestimmungen für den Schriftverkehr« einfach »von Büreau 
wegen« festgesetzt. 

Das (ipsanit-Urteil nun in weiteren Kreisen lautet: I>er >Eut- 
wurf« bedeutet einen wesentlirhen Fortschritt unserer Felddieust- 
Vorschriften gegen die »Verordnungen über die Ausbildung der 
Truppen für den Felddieust u. s. w. vom 17. Juni 1870«, aber seine 



*) Kapitel B. und G. des IL Teüs, wie ans dem Inhaltsreneidniis dM Eat- 

wnrfes eiatohtlich. 

**) Damit wird deui hinsichtlich der Kxcrz ier-Beglemeuts vom General 
T. Botenberg in den «ZasammengewQrfelten Oedankea** md vom 
Priaien Hohenlohe in den «Hilitlri «eh en Briefen tlher die ArtiUerio* 

Mitgesprochen em Wunsche in seinem Grnndgedank en (!) Boehnnng getragen; 

»Das Reglt'iiient (der KaTallerie und Artillerie) möchte die Bewe^ngen bezeichnen, 
die nur im Frieden Torkoromen dürfen, and diejenigen, welche im Kriege 
anzuwenden seien." Und für die Infanterie dereinst V! 
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loltraftsetsong in seiner jetxigen Gestalt unterliegt ernsten 
Bedenken; eine Reihe mehr oder weniger wichtiger Änderungen 
erscheint geboten. . . 

Die Yorsüge des Entwurfes sind, meines Em^htens: 

1. Schärfere Sichtang and klarere Yorf&hrang des Stoffias. 

2. Ausscheidung Teralteter oder entbehrlicher Formen und 
Formeln. 

8. BeetStigung vider aus den Eriegser&hnmgen heraus er- 
wachsenen, allgemein bereits in der Armee zur Geltung 
gelangten Yerfohrongsweisen und Bfalsnahmen. 

4. Stärkere Betonung des KiiqjsmSlirigen, des Wesens der 
Sache g^enflber dem Unwesentlichen oder Beiwerk, * des 
Notwendigen gegenüber dem Wflnschenswerten. 

5. Berüdcsichtigung der Fortschritte besw. Erfindungen auf 
dem Gebiete der Technik, Taktik, Bewaifiiung u. s. w. 
seit 1870. 

6. Thnnlichste Sebonnng von Menschen, Pferden und Material 
allüberall, anter Toller Anfirechterhaltung steter Marsch- und 

Gefechtsbereitschaft. 

7. Umfänglichere Heranziehung nnd Ausnutzung der Intelligens, 
Selbstthätigkeit nnd Selbstständigkeit sowohl der Führer, 
besonders der mittleren und unteren Chargen, — wie des 

einzelnen Mannes. — — 

Die nachstehenden AbftndernngsTorschläge geben nicht 
lediglich die Ansichten eines Einzelnen, sondern die mehrerer 
Offiziere wieder — und zwar aus dem Frontdienst heraus. 

Die »Geschichte des Feldzuges 1870/71 c, welche unserm Geueral- 
stabe den Euhm meisterhafter Kenntnis ondHandhabung der deutschen 
Sprache erworben hat, bildet zugleich Aasgangspunkt und Anlehnung 
für die Bestrebungen aller Derjenigen, welche auch för die mili- 
tärisch en Fachschriften sprachliche Reinlicit verlantjen und ent- 
behrliche Fit'intl Wörter durcli deckende deui»che Ausdrücke ersetzt 
wissen wollen. Derartige Bestrebungen und Leistungen sind unseren 
höchsten Kommaudobehördcu seitdem bei vielen Gelegenheiten nach- 
zurühmen gewesen — und es ist aus mehrfachen naheliegenden und 
triftigen Gründen durchaus wünschenswert, dafs in solcher Hinsicht 
kein Rückschritt eintrete. .Man kann doch Inliigerweise verlangen, 
dafs die Felddienst-Ordnung für das dentsrhe Heer in reinem, gutem 
Deutsch ahrjefaf'^t sfM. Thid deshalb wird als erste Forderung 
hier aufgestellt: Der 9Eutwurf« mufs sprachlich gereinigt 
werden! 
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Zwei der gröberen »Schnitzer« seien ang^übrt: 
>Nichi unter 3 Mann stark, unter einem gewandten Pübrer, 
in wichtigen Fällen einem Offizier, wird die Leistung der Schleich- 
patrouilic . . . gewährleisiet.« (Seite 33 des Entwurfs.) 

Also: Die »Leistung« — das Subjekt — ist nicbt unter 3 Mann 
stark.VI — Denn so will es die Grammatik! Und die Leistung 
wird «^ewilbrleistet?! Der Gedanke schielt and der Ausdruck ist 
mißtönend ! 

Und weiter: »Von keiner selbststündigen Kavallerie gedeckt, 
fallt d«n- Avantgarde . . . die Sicherung des Gros zu.« Also: »Die 
Sicberung« — das Subjekt — »ist von keiner Kavallerie gedeckt?!« 

— denn so will es die Grammatik! 

Und weiter: »intakte Truppen werden zur Disposition 
gt'.stellt;« — »Patrouillen orientieren sidi im Terrain;« — »Hunde 
haben sich an Leute attachiert;« — 'cin Führer versiebt die 
Mt'ldung mit seinem Visum;« — - »OfHziere fungieren als Kan- 
tonnemeiits-Alteste;« — »ein Organisieren der Requisitionen, « 
»ein summarisches Verfahren« findet statt; — es giebt »Uayons«, 
» Etabl iei u ng « , s K ommnnikationeu «, »Beschränkung auf ein 
jMinimiim« u. dgl, ni. Warum beifst es »spezielle Instruktion« 
und iiidit vieliiiehr : »besondere — allgemeine Vorschriftc 
für den Doppelj)osten? — »Die Kavallerie muCs das vorliegende 
Gelände ah patrouillieren! « . . ein barbarisches Wort! Warum 
nicht — absuchen, durchforschen, durchstreifen? 

Mit diesen wenigen Beispielen ist, denke ich, die Forderung 
einer sprachlichen Reinigung des Entwurfes geuagsam begründet. 

Zum Sachlichon! 

C. Ordonnanzdienst. 

Ziffer 5 des »Meldedienstes« lautet: »Falls nicht notwendige 
^le die mündliche W^eitergabe erfordert, sind Meldungen schriftlidi 
zo erstatten. Bei mündlichen Bestellungen ist es Regel, den Ober- 
bringer die Meldung vor dem Afardten wiederholen zu lassen.« 

Wenn sehen bd Offisieren es skb dringend empfiehlt, nach 
dem Grondsatze Napoleons 1. m verfahren: »^utea — r^petes(!) 

— alles,« wie viel mehr bei Unteroffizieren und Mannscbaftm. Nicbt 
auf die Reiter, wie im Entwürfe gescbeben, dürfte die »Regel« 
sich beschrftnken; sie mnls verallgemeinert und verscbiift werden. 
Ich halte es für eine Bestimmung von bedeutender Tragweite, wie 
ich sie zur Einverleibung in die Felddienst-Ordnung vorschlage, 
etwa in der Fassung; »Jeder Unteroffizier oder Gemeine^ weleher 
eine mündliche Bestellung zur Weitergabe empfSngt, hat dieselbe 
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sofort und unaufgefordert dem Anftraggebpr zu wiederholen. 
Danuf ist bei der Ausbildung im Frieden mit grSlsester Strenge 
binsavirken.« Bei wicbtigen AuftvSgen mfilsten aneh Offisiere 
dieselben wiederholen. . . . Oesebabe dies — und an mancben 
Stellen ist sobon der Anlauf dasu genommen » wabrlicb, eine reich- 
lieh sprudelnde Quelle Ton folgensohweren Müsversttndnissen wurde 
▼entopfL • • * 

In demselben Absebnitt heilst es unter Ziffer 6: »Soll die 
mitgegebene scbriftliehe Meldung bei feindlicher Bedrohung*) Ter» 
nichtet werden, so ist es ratsam, den Überbringer von dem Inhalt 
der Meldung vorher in Kenntnis zu setzen.«**) Diese grund- 
sätzliche »Anratung« schielst Ober ism Ziel hinaus; es Iragt sidi: 
wer add wie geartet ist der Bote? Zur ErwSgung gestellt wird 
die Fassung: »so ist es bei Offizieren stets, bei Unteroffizieren 
und Mannschaften lüluft«^ ratsam — vorausgesetzt, dals Einsicht 
und Charakter des Überbringers über jedem Zweifel stehen — den- 
selben von dem Inbait der Meldung vorher in Kenntnis zu setzen. . .« 
War nichts weifs, kann als Gefangener dem Feinde nichts Tenaten! 

D. Aufkläruii rj. 

Es besagt die Ziffer 7 : »Rücksichtlich der Zahl dieser (Kavallerie-) 
»Offizier-Patrouillen« ist in Betracht zu ziehen, dafs jeder 
Augenblick neue Anforderungen stellen kann, sowie, dafs jodo Ent- 
sendung von Offizieren die Leistung der betreffenden Truppe(!) 
beönträchtigt. Nur in aufsergewühnlichen Verhältnissen (!) kann es 
gerechtfertigt sein, einer Eeoadron samtliche Offiziere aulaer dem 
Kittmeister zu nehmen.« 

Solche »aufserge wohnliche Verhältnisse« liegen nun im 
Frieden niemals vor und deshalb wäre es eine dankenswerte 
Bestimrannf^ — für den II. Teil der Felddienst-Ordnung, D. »Manöver- 
Bestimmungen« — wenn für unsere Manöver ausdrucklich fest- 
j^osetzt würde, »dafs aufser dem Rittmeister stets ein Lieutenant 
mindestens bei jeder Sc!)wadron zu verbleiben hätte. 's 

Gewifs ist es für die hoidersoitigen Führer ganz aiv-r'-nehm, 
wenn sie recht viele Kavallerie-Otüziere zur Auskundschaftung und 
dauernder Beobachtung des Feindes entsenden können; sie erhalten 
zahlreiche und gute. Meldungen. Aber . . . sie wt iilen verwöhnt. 
Der Geguer im Felde wird es uusereu Offizier-Patrouilleu wohl 



♦ ' Besser: „Bei Bedrohung dnrch den Feind." 

•*) Das „prüiie Buch" war znrückhaUoiidiT: „Ks kann Bich vielfach 
empfehleu, dem (Jberbriuger ... den lubalt uiitzateilcu." 
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Torwehreii, bionen 00 kaner Zeit so nmfanende and ziiTerlinige 
Beobochtaiig«! animtelleiL und znrftcksumeldeii, wie dies die Friedene- 
Manöver immer wieder zeigen. . . Es giebt Eavallerie-Iaeatenanta 
in gater Zahl, die bei den Detachements- und Divisions-ManSvem, 
Tag ein Tag ans, auf Patrouille entsendet sind und ihre Schwadron 
erst im Quartier wiedereehen. Das eehadigt die Ausbildung dieser 
Lieutenants als Truppen-Führer, es schädigt den inneren Halt, 
»die Leistung« der Schwadron, es lahmt die Bew^ungsfreiheit des 
Rittmeisters. Und dann: es ist bei der beabsichtigten, thatkräftigen 
nnd ausgiebigen Verwendung der Reiterei im nächsten Kriege darauf 
KU rechnen, dafe die vor der Front der auf- oder Tonnarschierenden 
Armeen gegen einander auftretenden Kavallerie-Corps sehr bedeutende 
Verluste auch an Offizieren haben werden, Tielleicht in wenigen 
Tagen mehr Verluste, als bisher während eines ganzen Feldznges. 

Es ist also ein Gebot der Klugheit, dafs wir im Frieden schon, 
soweit dies irgend möglich, befähigte Unteroffiziere aussuchen 
und gerade bei den Manövern anlernen für die Aufgaben der 
»Offizier-Patrouillen«. Nur keine schwächlichen Rücksichten: ist 
der Vicc-Wachtmeistcr nicht geeignet oder der alte Sergeant, 
dann nehme man den jüngsten Unteroffizier oder den Eii^ährig- 
Freiwilligen! . . . 

der Regel«, heifst es in Zifl'er 10 a. a. 0., »werden Offizier- 
ratrouillen schon vor dem Aufbruch der Truppe in Bew€|gung 
gesetzt.«* 

Gewifs ist dies nötig, deun die Meldungen der Offizier- 
Patrouille müssen ja mi)giichst früh dem Fülirer des Ganzen zugehen, 
der nach ihnen Entschlüsse faf>t und Mafsnahmen trifft. Wir dürfen 
auch ganz ruhig sein: im Kriege werden unsere Kavallerie-Offiziere 
»nit lang zu schlafe liege«, wie es im Wartburg-Spruche heifst. 
Aber wiederum tritt die be.stininite Forderung an unsere künftige 
»Manöver-Ordnung« heran, dufs sie Stellung nehme zu der Frage: 
Wann sollen oder dürfen — im Frieden — die beiderseitigen 
Oftizier-Patrouilleu abreiten? Wenn, wie es ganz unkriegsmäfsig 
fast überall geschieht, gesagt wird: »Die Bewegungen beginnen 
um 7, um 8 Uhr« — und die Offizier-Patrouillen sind in diese 
Zeitbegreuzuug mit einbegriffen — reiten also erst ab in demselben 
Augenblicke, in welchem die Avantgarde autritt — welchen Nutzen 
ge\\;llirta dann noch? Oft haben die sich meist zieiululi nahe 
stiebenden l'arteicn mit ihren Avantgarden iu der Front bereits 
Fühlung, bevor noch die Offiziei-l atrouillen die ihnen zur Beobachtung 
angewieseneu Funkte m den Flanken erreicht haben! Der Kavallerie- 
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Lieutenant, dein — beim Abreiten um 8 Uhr Morgens — der 
Detachementsführer befiehlt, bis spätestens '/i^ Uhr da- oder dort- 
hin genaue Meldung über Stärke, Stellung oder Marschrichtung u. s. w. 
des Feindes zu senden, was soll dieser geängäligte Lieutenant weiter 
tiian, als entgegengesetzt dem za handeln, was «r vor dem Feinde 
thnn würde: er reitet mit der bekannten Unesnebroekenlieit an 
und auch durch den Feind! ... Ich bezeichne diesen Punkt — 
Oflfizier^I^tronillen — als einen der wundesten unserer Friedens- 
ManoTer, dessen Heilung darchans notig — und sehr wohl 
möglich Ist! 

E. Sicherung. 

Avantgarde, Ziffer 9: »Bei Dunkelheit oder in besonders 
unÜberBiehtlichem Terzain kann die Kavalleriespitze durch eine In- 
fanteriespitKC TsratSrkt oder abgelSet werden. Eine Infanterie- 
spitze besteht aus einem Offizier und einer Sektion, damit sie 
einige Widerstandskraft besitzt und befähigt ist, in grölserer Breite* 
abzusuchen, ohne dea Vortmj^ in Anspruch zu nehmen;« — 
Ziffer 14: »Allein marschierende Infanterie gliedert ihre 
Avantgarde in sinngemlÜBer Weise.« 

Gans einTcrstanden für den Krieg; die Führung der Spitze ist 
80 wichtig, dafs für diese Aufgabe ein Offizier TcrfÜgbar gemacht 
werden muls. Aber auf die Friedensübungen der Infanterie, 
besonders kleiner Abteilungen bis einschlielslich der Compagnie, 
wirken die Ziffern 9 und 14, besonders 14, nngfinstig an und 
beddrften einer entsprechenden Abänderung oder De* 
merkung. 

Eine Compagnie übt, gegen markierten Feind oder gegen eine 
andere Compagnie: der Hauptmann mub uberall smn. Hat er, wie 
dies leider häufig der Fall ist, nur einen Lieutenant, so gehört 
derselbe vernünftiger Weise nicht zur Spitze, sondern zum Hnupt- 
trupp und in der Führung der Spitze mag sich der Fähnrich oder 
Vicefeldwebel oder ein geeigneter Unteroffizier üben. Sind zwei 
Lieutenants da, so werdeu häufig, je nach dem Grade der Aus- 
bildung der Maunschaften, beide als Zugführer bei ihren geschloesenen 
Zügen bessere Dienste leisten, als wenn der eine zur Spitze geschickt 
und dem andern die ganze Truppe zngotoilt wird. Und bei den 
grnndl^nden, bis in den Anfang des Sommers hinein währenden 
Übungen der getrennten »Alten« und »Rekruten« oder der Ab- 
teilungen gegeneinander, innerhalb des Compagnie- Verbandes, ver- 
bietet sich, da die Liontenaiita »führen« oder die Übung leiten, die 
Zuteilung eines Offiziers zur Spitze ganz von selbst 
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Yoigesohlagen wird also etwa folgend« Zimte zu Ziffer 14: 
»Bei den Friedensfibiingen klmner Infanterie-Abteilimgen bis ein* 
sohliefelioh xweier gegeneinander anfiretonden Compagnien kann, 
wenn es sieh vorwiegend nm die Ansbildong der MannHfibaften 
handelt, die Ftlbning der Spitze einem geeigneten ünteroffisier 
abertragen werden.« 

Wenn a. a. 0. Ziffer 13 aagt: »Alle Mddangen*) (der Avani- 
garden-Eavallerie) sind an den Commandenr der Avantgarde an 
rieten, im Vorbeireiten aber dem Führer des Vortrappe mitEuteilen, 
weleher schrifUicbe Meldungen sa öffnen nnd mit seinem Yisam 
an versehen hat,« — ao handelt es sich hier nm immerhin nicht 
ganz uubcdentende Truppenstärken, so xwar, dala der Vortrupp doch 
wohl mindestens eine (Kriegs-) Compagnie stark, das Einsetzen 
deiaelben, die Beuaclirichtigung des (Comi>agnio-) Führers über die 
Lage vorne, von Wichtigkeit ist. In Erinnerung an häufige Falle 
wahrend des letzten Manövers, in denen zurückreitende Kavalleristen 
die Führer des Vortrupps übersahen nnd diese Führer nicht auf 
ihrmn Schein bestanden, d. h. die Meldung forderten; in Anbetracht 
der zweifellos bervorrag^deu Wichtigkeit, welche den gegenseitigen 
Meldungen und Mitteilungen aller Führer nnd Abteilungen im Kriege 
innewohnt, möchte ich die »Kousulnc bitten, d. h. die »Leitendenc. 
dafs . . .! Bei den Kritiken diesmal ist wohl gefragt, ob und welche 
Meldungen diese oder jene Offizier-Patrouille geschickt hat, aber — 
ob die Meldung der Avantgarden-Kavallerie, wie dies doch befohlen 
ist durch den Entwurf, dem Vortrupp-Führer mitgeteilt, oder warum 
dies unterblieben, — das ist nicht erörtert worden. Wäre es 
erörtert, dann hätte sich mancherlei Sachwidriges bei der Gefechts- 
einleiiuug auf die natürlichste Weise erklärt. — — 

Bei den » V'or j)osten« uud zwar den »gemischten Vor- 
posten« .sind verhältnisniiifsij^ die neuesten und wichtigsten Ab- 
änderungen gegen die Vonschriften des grünen Buches durch den 
Entwurf iierbeigeführt; hier gehen die Ansichten über letzteren 
aiis. iiiander! Bi>sher «gliederten sich die »Sicherlieits- Vorposten« in 
(iru.s, Piketts imd !■ rlihvachen; »alle drei Kategcu'ien standen, jede 
direkt, unter dem Vorposten-Commandpur.'< Der »Entwurf« gliedert 
die Voqiosten »in das Voiposten-Gros, die Vorposteu-Compaguien 
nnd die Vorposten-Kavallerie.« 

*) Ui^ aesdrftcklieh und ein flir aUe Mal Milte im »Eatmalb** voigeBchiielMa 

s.r'm, (\:\h die Avantgardon-Kavalleric, zamal in Peindedand, kurze Angaben auch 
iilM-r Bcaoodorheiten des GeUndea nnd der Wege nach hinten gelangen 
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Gegenüber den Verfecbteru der alten Gliederung behaupte ich, 
dafs die uinnittelbare Unterstellung der Abteilungen einer und der- 
selben Einheit — Piketts und Feldwachen — unter einem höhereu 
Befehlshaber, den so wichtigeu, inneren Verband der Compagnie 
gerade im Augenblick der Gefahr gelockert; — dafs sie die reifere 
Erfahrung, die grfifsere Umsicht und Selb9tstrm(li<j;koit des Haupt- 
manns nicht nur nicht ausgenutzt, sondern «^'eradezu lahm gelegt 
hat, und zwar zu Gunsten von Lieutenants oder gar Unter- 
offizieren. 

Der Eintritt der »Vorposten-Compaguien« (und Vorposten- 
Escadrons) in die Gliederung, — wobei dem Führer derselben die 
▼olle Einwirkung nnd Oberaufsicht über die nach seiner Anordnung 
aufzustellenden Feldwachen und Unteroffizier-Posten gewahrt bleibt, 
Terlegt d«& SdiwerpnnlEt des gesamten Vorposten •Wesens nnd 
-Dienstes in die Binde der Hanptlente (und Rittmeister) nnd be- 
lastet dieselben Idnsiebtlieh der Arbeitsleistung, der perBönlichen 
Anstrengimg und Verantwortung recht erheUich, — in denselben 
Besiehnngen gleiehieitig den Vorposten - Commandenr nnd den 
Feldwachhabenden, also die Klasse der Stabsoffiziere nnd der Snb- 
altem- aneh Unteroffiiiere entkstend. Diese Heranziehnng der 
HaopUente n. s. w. — Toransgesetst, dab dieselben sich in der 
That dnrcb die in Aussieht gestellten Segnungen des neuen 
Pensionsgesetses verjüngen sollten, ist gar niclit hoch genag 
anxnschlagen f&r die sehnelleren nnd sacbg^mftlsen Aussagen der 
Vorposten, für die vorsoi^licbere Unterbringung und Verpflegung 
▼on Hann und Pferd, für strammeren einheitlicheren Betrieb des 
Sicherbeitsdienstes, für nmfSsssendere nnd sweckentsprechende Ver- 
wertung der peisonellen Mittel, je nach deren Eigenart. 

Als Anagleich dieser Mebrbelastong mOlste aber der Hauptmann 
nnd Bittmeister auch yollanf in den Genols der ihm durch den 
»Entwürfe sugesiGlierten greiseren SelbsUt&ndigkeit nnd Bewegungs- 
freiheit treten — nnd hier ist die Achillesferse der neuen Ver- 
ordnung. Will sagen: die Verordnung an sich ist wohl gut; aber 
sie ist so gestaltet, dafs sie, gehandhabt durch iUigstliche, engherxige, 
flbereifrige und angeregte Stabsolfisiere sn weitaus gr6li9erem Nach- 
teil führt, als solcher unter der Bestimmung des grünen Buches 
eintreten konnte. Denn die gr5Caeren Haufen, — Piketts — 
erfreuten sich, sobald sie ihren Platz erreicht hatten, Verhältnis- 
malsigcr Ruhe; sie hatten mit dem Feinde gar nichts, mit den ja 
selbstätändigcn Feldwachen fast nichts zn schafi'en. Und für diese 
ordnete der Vorposten-Commaodenr selbst die geringfügigen Eiusei- 
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heiten an: so blieb es denn wie er es befohlen.*) Heate Ab«, wo 
der »Entwürfe die Hnnptlente mit hineinaeht nod ihnen, sowie den 
Unterfabrem, das Beeht und die Pflicht nmföngUeher, selbetsfcändiger 
Anordnuugeu überträgt: Da bietet eich dem »zur Kontrolle« er- 
scheinenden Yorposten-Commandenr natfirlich nnendlich nel Anlab 
oder Gelegenheit zn ändern, zu bessern; der Hauptmann wird 
horbeigenifen — von wiebtigeren Obliegenheiten abgehalten — nnd 
dann werden Zeit nnd Kraft nnd Freudigkeit verbraucht für 
Ändemngmi von meist untergeordneter Bedeutung, nicht an reden 
von der Schüdigong des Ansehens der HaupÜeute und loeutenants 
Tor ihren Untergebenen . . . 

Und so sagte mir jüngst ein Kamerad, — hinweisend auf 
interessante und einwandfreie Mandrer-Beispiele: »Ich bin. für das 
Alte, trotadem; denn unsere Yorposten-Commandenre sind meist 
Übereifrig; sie können sich nicht bescheiden bei ihrer »das Ganze« 
ins Auge &ssenden, »kontrollierenden« Aufgabe, sie glauben 
ihrar Pflicht zu fehlen, wenn sie nicht jede Einz^eit selbst nach- 
sehen nnd nach ihrer Ansieht üudem!« . . . 

Aber ich sehe nicht so schwarz und meine: wenn auch diesmal 
es geschah und vielleicht beim nächsten Manöver noch zuweilen 
bei Manchem der ßatuillons- Gommandeur mit dem Vorposten- 
Commandenr durchgehen mag, es wird dariu Wandel, Bessmmg 
eintreten je länger, je mehr. Springt ja doch in die Angeu der 
Uutcrschiod zwischen der früheren*) und der jetzigen Vorschrift; 
der Entwurf sagt: 

»Wenn auch nach erfolgtem Aussetzen der Vorposten die 
Anwesenheit des Vorposten - Comniandenrs zu seiner Orien- 
tierung(!) und zur Kontrolle(!) der Aufstellung in der vorderen 
Linie erforderlich sein l<;uin(!!), so darf er andrerseits nicht über- 
sehen, dafs seine Aufgabe, die gesamten Vorposten zn leiten, ihm 
seinen Platz da anweist, wo die Meldungen zusammenlaufen und 
von wo Befehle erwartet werden, d. h. beim Vorposten- 
Gros.« 



•) „Nach eingenommener Aofstellmig besichtigt der Vorposten-Commandear 
im Detail, b. richtigt die Aufsfollnnrr, wo «js ihm nötig erscheint, nml be- 
fiehlt die für die Nacht vor zun i Ii luemien Veränd orii ngen möglichst früh- 
idtig . . . Di© Aufstellung lür die Nacht hat zwar der Vorposten-Com- 
mandaiii selbst am Abend zu prüfen, dann aber im Allgemdiien sdoen Auf- 
enthalt beim Gros dor Vorposten zn nehmen." An Bewegung von Ort m 

Ort, an Belastung mit Kleinkram und Ärger fehlte 68 in d«r Tbst dem Vorposten- 
Commandetur des «grünen Baches" nicht 
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Das ist (loch deutlich — und daza halte man von vielen 
andern noch die eiuc Stelle: 

»An den Vorpctöten -Commandenr meldet der Führer der 
Vorposten-Compagnie regelmäfsig: die nach dem Eiutrcffeu ein- 
genommene und die für die Nacht(!) vorgesehene Stellung« . . . 

Also: Entlastung des Vorposten -Commandeurs! Möge er 
beherzigen, was schon die alten Römer lehrten: »lÜnima non cnrat 
praetor«, zu dentsch: >Adler fangen keine Fliegenc 

Aber damit diese vortrefflichen Absiebten des Entwurfes hin- 
sichtlieh der Vorposten ganz und toQ and bald in Fleiseh nnd 
BInt bei uns fibergehen, dain ist tot allen Dingen erforderlieh die 
Hitwirlnnig der höheren Ffihrer, der Generale, bei nnsem 
FriedensÜbnngen, besonders bei den Mandvern! Thda der 
Yorposten-Gommandenr beordert wird, den die Vorposten bereitenden 
Brigade- n. s. w. Commandenr tn begleiten, dals er fttr seine 
Anordnungen, die wahrlich wichtig genug sind, einstehen muSs, — 
▼ortreffüch, notwendig sogar! Aber es mOge der höehstinspisierende 
Vorgesetste nnn auch den Vorposten -Commandenr nicht weiter 
haftbar machen, als fflr die von demselben angeordneten MalSmahmen. 
Die Verantwortang f&r die lahllosen Einxelheiten liegt lediglich anf 
den Sohnltem der Oompagnie-Ffihrer, Feldwachhabenden nnd Führer 
der Unteroffider^Posten. Wird, — nnd ich halte das fflr eine 
Sache von infserster Wichtigkeit, — in solcher Weise kein 
nngehStiger Dmck anf den Vofposten-CSommandenr an^gellbt, dann 
erst, aber dann auch in reichem Mafse wird sich die Treff- 
llohkeit der Nenregelung nnseres Vorposten-Wesens erweisen! 

Damm meine AnsfOhrlichkeit fiber diesen Panktl — — 

Zn Einielheiten übergehend bemerke ich: 

Der Commandenr der Avantgarde (Arrieregarde) soll in seinem 
Befehl n. a. bestimmen: »Den nngefähreu Platz für das Vorposten- 
Gros und die ungefähre Linie für die Infanterie der Vor- 
posten«.*) Da fehlt die Angabe: ob die Linie der Doppelposten, 
der Feldwachen oder der Vorposten-Compagnien gemeint ist, nnd 
es würde sich empfehlen, diese drei Bezeichnungen in Klammem 
den Worten: »Infanterie der Vorposten« im Entwerfe anznf^en, 
um anmzeigen, dals der Commandenr eine der drei Linien m 
bestimmen hat 



*) Dm gilliM B««fa Terhuigto, dab dar ▼erpoitan-CotqiiiSBdm, — Mvait ihm 
idehti Bestimmtes vorgezeichnet war, — „die Linien festzoMtMni hstte^ in weleben 

bei Tage beiw. bei Nacht die Po^^ten steh»Mi ^^ollten"! — 
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Der AvantgArden-Cooiinandeur soll »nach der Kartec, der 
Vorposten-Commandeur — gleichfalls »Dach der Karte« und zwar 
letzterer »in der Regel mündlich und geg^benen&Us während des 
Marsches seinen (Vorposten-)Befehl geben. 

Dürfen wir ans diesen beiden, dem grfiuen Bache fremden 
Stellen die tröetliche Verheilisung entnehmen, dala für alle 
0£fiaiere unserer Zukunfts-Riesenheere und für alle Kriegsschauplätze 
ausreichend Karten vorbereitet sind, — Karten, die z, B, für 
mssische Gegenden nicht mit russischen, sondern mit deutseben oder 
lateinischen, die russische AoMprache wiedergebeadeo Buchstaben*) 
bedruckt sein raflfsten? 

Wenn aber nicht, — und man darf daran zweifeln! — dann 
kommen wir, durch unsere Karten bei den Friedensübungen ver- 
wöhnt, in f^rofse Verlegenheit.**) Wie sich helfen, wenn in Feindes- 
land diese geregelte, auf die Karten gegründete Befehlserteilung 
versagt V Darüber enthält der »Entwurf« ebensowenig eine doch 
wünsclieiiswerte Andeutung, wie über die vielfach sogenannten 
»Gefechts -Vorposten« , — also Aufstellung, Verhalten n. s. w. 
derjenigen Abteilungen, die nach einem und im Anschlüsse an einen 
Kampf die nächsten am Feinde sind und die eigene Sicherung sowie 
die der hinter ihnen befindlichen Truppen unter ganz angewöhn- 
lichen Verhältnissen zu übernehmen haben. 

Diese doppelte Lücke im Entwurf bedürfte der Ausfüllung! 

Über die » Vorposten-Compap:ni en « sagt Ziffer 27 : »Seiner 
abrückenden Coinpugnie vorauseilend, sucht sich der Führer im 
Terrain schnell über seinen Abschnitt, die Aufstellung seiner 
Compagnie und die nötige von ihm zn veranlassende Sicherung 
derselben zu orientieren«. 

Im Frieden ist daa »Yoraneilenc meistens angängig und 
dringend in empfehlen, — im Kriege häufig eine gewagte Sache, 
selbst wenn der Hauptmann schon Ordonnannreiter bei sieh haben 
sollte; aneh k&nnen sich Führer oder Compagoie Terirren, einander 
▼erfüllen a. s. w. Darum mfilste der Entwurf hintsr »Gompagniec 
etwa einschalten: »wenn naoh Entfernung des Feindes, Be« 
schaffenheit des Oelftndes n. s. w. dies angängig ist«, 
Toranseilend • • • • 



*) Andernfalls wflrde es ndt deiSB Barattmig daroii daslsobe llnqqMa 

aehlecht bestellt sein! 

**) Ob sich diesen, ansem Friedeos&baDgen anhaftenden schweren Mingehi 
nicht in irgend etvas abhelfen liefse? Die Sache ist ernsten Nachdenkens wert. 
Dartther ein änderet Mall 
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Im übrigen ist, wie der Entwurf ja selbst aufzählt, Zeit nnd 
XrafI des Hanptmainii mit wichtigen Dingen derartig in Anq^meh 
genonuneD, dab ich an der Ziffer 82: »Za seiner Qrientierang 
im TemuD, som Anssetnii nnd aar Eontrolle [der Infanterie- 
Feldwachen n. 8. w., bei Alarm oder Oefeeht in Tocdenter Linie 
begiebt sidi der Führer der Yorpoeten-Compagnie dorthin. Im 
Übrigen bleibt eir bei seiner Compagnie nnd mnls stets schnell an 
finden sein«« 

den ersten Sata andern möchte in: »Zn seiner Orientiemng 
nnd anr Kontrolle — som Anssetsen der Inf anterie*Feld wachen 
nnr, wenn es ihm erforderlich erseheint — begiebt sich der 
Fahrer der Voiposten-Compagnie in die vorderste lonie.« 

Der vorher, auf Grand der »Karte«, vom Haaptmann genan 
unterwiesene Feldwachhabende — hinfig doch ein Slterer laeutenant 
— wird seinen Plata da vorn schon allein finden nnd soll, wie 
der Entwurf eingehend nnd erfreulicher Weise festsetat, bei seiner 
▼erantwortUchen Thfttigheit mögliehst selbststftndig gelassen 
werden.^ Was soll da wohl der Gompagnie-Ffthrer beim Ans- 
setien der Feldwache? Und er könnte doch auoachst nur an einer 
Stelle »helfen«! Überl asse man es also dem Hauptmann getrost, 
ob er es (Tielleicht bei einem Offizier-Aspifanten oder bei besonders 
schwierigem Gelfinde q. s. w.) fSr erforderlich erachtet mitam- 
reiten, — aber verpflichte raan ihn nicht grundsätzlich zar 
Mitarbeit an fler Aufgabe seiner Untergebenen nnd Oberbürde ihn 
dadurch! Überdies: die Feldwachen und Unteroffizier- Posten gehen 
strahlenförmig nach vorn auseinander, das Aussetzen der Feldwachen 
ist ein Augenblick der taktischen Schwäche für die Com- 
pagnie, in welchem der Hauptmann nicht ▼omhin geliürt, sondern 
au seiner Hauptabteilung, dem z. Z. einaigen gescbloesenen, an 
ernsterem Widerstande befähigten Trupp. 

Meine zweite, wesentliche Änderung an der Ziffer 32 des Ent- 
wurfes besteht in der AusstoCsuDg der Worte; »Bei Alarm oder 
Gefeeht in vorderster Linie« (nämlich begiebt sich der Compagiiie- 
Führer dorthin). Solches grundsätzlich dem Hauptmann zu 
befehlen lialte ich fär einen schweren Fehler, eine unsere 

•) „Zahl und Plätze der Poflten bestimmt", — die Unterweisung derselben 
erteilt persönlich der Feldwachhabende ; er bestimmt auch Sachen von hoher 
Btdeofeangt ob die Waehe nid UBterafllner-PoilMi im gedMkten Banni tidi anf- 
hjJten dOrfen, ob das Gepftck Qmznbftngen ist^ ob Fleser angemacht nnd gekocht 
werden darf n. dgl. — Sachen, die bishor HUB giOfiiten Teile der Vorpoeten- 
CommftDdeor rc^^eln eich Torbebielt 

15* 
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sonstigen Gepflogenheiten dnrchaüs widersprechende Vergewal- 
tigung eines an seiner Stelle zunächst selbststandigeo Qtld allein 
Tcrantwortlichen Führers. In meinem AbänderungSTorscblage 
za Ziffer 32 oben schlösse sich an das Wort »Liniec, wohl geeigneter 

ein neuer Satz an: »Entsteht bei den Feldwachen oder weiter 
vorwilrts Alarm oder Gefecht, so kann er (sc. der Compaj^nie- 
Führer), wenn es die Umstände orfordern ofler os ihm wünschens- 
wert erscheinen lassen, sich nach vorn bogtlicn.« *) 

Irli satrr; »nach vorn«, — nicht: »in die vorderste Linie«, (unter 
welcher doch die Linie der Do})pelposten zu verstehen ist) — in 
die letztere hinein mufs »zu seiner Orientierung und zur Kontrolle« 
allerdings der Compaguie-Führer sich, vernünftiger Weise, begeben; 
dafs er aber in diese hinein gezwungen werden soll bei Alarm n. s. w., 
dagegen lehne ich mich auf, so lange der Entwurf noch nicht 
Gesetz ist! 

Teilung der Arbeit! 

»Der FeKl wachhabende ist persönlich dafür verantwortlich, dafs 
ein Angriff die Feldwache jederzeit in gefechtsbereiter 
Verfassung findet;« und: 

»Der Compagnie-Führer ist persönlich dafür verantwortlich, 
daf^ ein AngriflF die Vorposten-Com p agnie (d.h. den bei dem 
Führer belindlicheu geschlossenen Teil derselben) jederzeit gefechts- 
bereit findet.« 

So der Entwurf! Nun gut: wenn vom Alarm oder Gefecht 
entsteht, so geht das zunächst den Feldwachhabendeu an, 
dessen Ordounanzreiter Meldung nach rückwärts zu bringen haben; 
4er Compagnie-Führer, der seinerseits auch sofort Ordonnanzreiter 
Torschidct, hat för seine Person Torerst zu sorgen, dafa der bei 
ihm befindliebB Trupp — die Beserre — schleiuiifit imd ToUig 
gefechtsbereit sei. Inswischen belehren ihn Starke und Riditung 
des Schiefiwns, die Meldungen dar Ordonnansreiter Aber die Sach- 
lage. Vielleicht war es »blinder L8rm«, warum soll er da nach 
Torn sich begeben? Vielleicht sieht sich die Feldwache, heftig 
bedrSngt, schon edhleonigst *snr&ck; soll er da nach TOm 

rmten? Und wenn das nun in finsterer Nacht sich ereignet, wo er 

*> In Befaeff im Y9tb$3km im Feld wsehhab enden bei Alsim edsr Angiiff 

ist, — was nur gebilligt werden kann, nichts vorgeschrieben, demselben also gant 
freie Hand gelassen; {warum also den Hauptmann einschnüren?) Es findet sich 
nnr die eine Weisung: .Naiueatlich bei SchieliseD nnd Lärm in der Postenlinia 
wild flofbrfe eine Fatronille abgehen mOasen, am snfiraklfiren nnd dem Feslea 
die erste Unterstllttang sa gewihren.** 
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nicht einmal querfeldein reiten kann, soll er sieh da Huch nach 
vorn begeben? Und wenn bestimmt war, daf^ä ernster Widerstand 
in der Stellung der Vorposten-Compagnie geleistet werden soll — 
wie solches in den meisten Fällen geschehen wird — soll er da, 
yim der Compagnie fort, nach vom sich begeben? 

Nein, diese grundsätzliche Bestimmung des Entwurfes 
mnfs fallen! — Die jedesmaligen Verhältnisse entscheiden. Wenn 
z. B. bei Tage sich ent femdlieher Angriff zeitig genug ankündigt 
und die Feldwache angewiesen war, ihre Stellung zn bdiaapten, — 
nan da wird allerdings der Hauptmann In der Regel sich aehnell 
nach vom hegeben und seine Abteiliing nachkommen lassen .... 
also je nachdem! — Ich sagte: »Die Feldwache war angewiesen, 
ihre Stdlang za behanpten. . « .« Im grünen Buch war wenigstens 
in Betreff der Pilcetts bestimmt: »Sie halten mit dem Vorposten- 
Gros and mit den betreffenden Feldwachen Verbindung nnd yer- 
st&ndigen sich mit diesen über üntersttttzang, beEiehungs» 
weise Anfnahme.« 

Auch in diesem, man kann sagen: wichtigsten Punkte weist 
der »Entwürfe eine Lflcke auf; in dem Veneichnisse derjenigen 
Angaben sowohl, welche der »ATantgarden-BefehU, wie derer, 
welche der > Vorposten -Befehl« zn enthalten hat, fehlt: Fest- 
setzung des Abschnittes, des Punktes, an welchem einem 
feindliehen Angriffe mit ganzer Kraft entgegengetreten 
werden soll. Es darf aber unter keinen Umständen dem Zufall, 
oder selbst »der Vereinbarung der Unterführer fiberlassen bleiben, 
wo letztere sich energisch zur Wehre setzen wollen: Der Avant- 
garden-, der Vorposten-Commandeur müssen das ihrerseits aus- 
drücklich jedesmal befehlen. Und im Anschlüsse an diese 
würde die weitere Bestimmung gleich zu treffen sein über die etwa 
vorzunehmenden Verschanzungsarbeiten n. s. w. Wird befohlen: 
»ich beabsichtige einem feindlichen Angriffe in der Linie der Vor- 
posten-Compagnien entgegenzutreten, deren Stellungen demnach zur 
Verteidigung einzurichten sind,« so ist jede Unsicherheit aus- 
geschlossen und die Verständigung der Unterführer über eine Menge 
mehr nebensächlicher Punkte hat ihren festen Kern und geht schnell 
und glatt von statten. . . . 

Ziffer 32 a. a. 0.: den Vorposten-Commandeur meldet 

der Compagnie-Führer regelrnüfsig: die nach dem Eintreffen ein- 
genommene und die für die Naclit vorr^esehene Stellung möglichst 
nur durch eine einfache Skizze mit den nötigen Erläuterungen. 
Dasselbe ist den Nachbar* Compagnieu mitzuteilen.« 
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Hinter »regelmSfirig« achlage ich folgende FeaBiiBg vor: a) so- 
fort nach dem Eintrefoi die eingenommeiie Stdlnng; b) wenn 
mOgUeh gleichseitig mit n) sonst thnnliehst schneO hinterher 
(in den Hauptpunkten wenigstens) die för die Nscht TOigssehene 
SteUnng; — beide nur In einer einfuhen BloBBe mit den nötigen 
Erlftatemngen. Die Ifitteilnng nnter a) hat sofort auch an die 
Nachbar-Compagnien nnd an die Vorposten-KaTallerie statt* 
sufinden; die unter b) an dieselben Abteiinngen, sobald angingig. 
Der Begr&ndong dieses AbSaderangSTorschlsges glaube ich eigentlich 
überhoben in sein. Znnftchst bandelt es sich doch darum, dafa 
der Vorposten-Commandeur schnell erffthrt: seine Compagnien und 
Schwadronen haben den ihnen zugewieeenen Punkt wirklich besetzt 
nnd haben Verbindung untereinander. Was für den Abend gesdiieht 
— wohl bemerkt: wenn es nicht beraiti Abend ist — darfiber mag 
später gemeldet werden. 

Und wenn auch der 'Fflhrer der Vorposten-Kavallerie 
durch den Entwurf augewiesen ist, »über seine Anfetellung die 
Fuhrer der Vorpoeten-Compagnien m benachrichtigen und sich über 
die Aufstellung der Infanterie zu orientieren und mit derselben 
Verbindung zu halten,« so schliefst diese sehr zweckmäfsige nnd 
wohl begründete Weisung doch die Verpflichtung der Vorposten- 
Corapagnie nicht aus, auch ihrerseits sofort die Verbindung mit der 
Kavallerie anzustreben: kommt diese darin der Infanterie zuvor, 
desto besser für letztere; sie spart dann die Kräfte der Ordonnaus- 
reiter. 

Vielleicht wäre es noch ratsam, im »Entwürfe« der Ziffer 32 
den Satz anzufüpeu: »Wenn wesentliche Abweichungen der 
wirklich oi n genommenen von der unter b) »vorgesehenen« 
Nacht- Stellung erfolgt sind, 80 ist dies baldigst dem Vorposten- 
Commandeur zu melden.« 

IT n wesentliche Änderungen — ob z. B. 3 oder 4 Doppel- 
posten stehen, ob der eine oder andere 100 Schritt weiter vor- oder 
zurückgeschoben ist — dergleichen Dinge sind »minima*, welche 
»den Prätor nicht kümmem.c 

(ScUnfii folgt) 
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XV. 

Landesbefestiigimg. 

Eine Entgegnuiig. 



Uuter der Überschrifl »Landesbefestif^ning« brachte das Oktober- 
Heft dieser Zeitschrift eine Recension der unter ^'leit lieiu Titel von 
dem Unterzeichueteii im Verlage von Max Babeuzieu zu Katheuow 
lierausgegebenen Studie. 

Der Kritiker verfahrt dabei in der Art, dafs er dem Verfasser 
Behauptungen und Aussprüche zuschreibt und Auffassungen unter- 
legt, welche in dem Schriftcbeu gar nicht zu finden uud meist das 
gerade Gegenteil von dem sind, was der Verfasser ausführt. Gegen 
diese selbstgcscbaÜeuen Gestalten Tersticht Receaseut dann grimmig 
seine Speere. 

Bei aller Achtung vor der Ansicht Anderer, kann Verfasser 
sich ein solches Verfahren nicht gefallen lassen, ohne ihm an 
derselben Stelle entgegenzutreten, die es sich zum Kampfplatz au&- 
ersehen hat. 

Wenige Beispiele werden zur Keunzeichuuug der Kritik genügen. 

Auf Seite 38 sagt Recensent: »Die Heyde'sche Studie kömmt 
also wahrhaftig zu dem Resultate, dafs ein Staat desto zuverlässiger 
gegen Unfälle gesichert erscheine, je mehr Festungen er besitze : 
dieser Aussprach hat ans von Seite eines solchen Verfassers aafs 
Empfindlichste berObrt«. Nnn bat VerfiMaer in dem Sehriftchen 
«ineD solchen Sehlnla nieht gezogen, dnen aolchen Aus^Hmch 
nieht gethan, aberhaiipli nichts gesagt, ms rieh dahin auslegen 
lielse, Tielmehr naohgewiefieu, dajg an ahbriche Befestigungs werke, 
wie diejenigen an der Ostgrenze FVimloreidis, die Offensirhnft des 
Staates schwachen und lEhmen, aneh in dem ?on ihm anfgestellten 
System der Landesbefeetigung ffir eine Grolsmacht ereten Ranges, 
das den Reeeosenten »in die angenehme Lage setst, fast allen 
seinen Aasf&hrangen rfickhaltlos znstimmen zu können«, die Aacahl 



L.ivjM^L,j L,y Google 



229 



LaiidMb«fW;|goiig. 



der Festungen auf ein geringes Mafs beschränkt, al80 geuMl dss 
Gegenteil von dera ausgeführt, was der Recensent behauptet. 

Auf Seite 41 aagt Recensent: »Ein franzöeiscber Biarschall 
bildet sich ein, man wolle die anvertraute Armee Ton Metz ab* 
drängen; die deutschen Heere ringen in drei blutigen Schlachten 
die französische Armee nieder, um sie nach Metz hineinzuwerfen, 
und nun sagt uns die Studie eines deutschen Offiziers: in welche 
bedenkliche Situation die deutsche Heeresleitung durch die vor- 
geschobenen Forts von Metz, deren wahre Bedeutung sie wohl 
wieder mifskannt hat, gebracht wurde. Solche Geschichtsverwertung 
bedarf wohl keines Kommentars«. Nun sagt die Studie dies nicht. 
Ks fällt ihr gar nicht ein, der deutschen Heeresleitung Betreffs der 
Einschlief.sung von Metz an irgend einer Stelle einen Vorwurf zu 
machen oder irgend etwas an ihr auszusetzen. Sie stellt nur die 
vom Ilecensenten nicht bestrittene und wohl kaum bestreitbare 
Behauptung auf, dafs die Armee Bazaine's unmittelbar nach dem 
18. August zur Kapitulation geitwuiigen worden wäre und in ihre 
Kapitulation die Festung Metz hineingezogen haben würde, wenn 
die vorgeschobenen Forts von Metz nicht existiert hätten. 

Auf Seite 47 — 48 sagt Recensent: »Was es aber heiisen will, 
wie es zur vollen Ausnutzung der Artillerie-Wirkung durchaus 
erforderlich sei, dafs der Angriff den belagerten Werken näher 
wirke, tlutur fehlt uns deshalb das N'erständuis, weil wir sehr genau 
wissen, dafe der heutige Artillerie -Angriff durch eine Annäherung 
auf weniger als 2000 m eigentlich nichts an wirklicher Leistung 
gewinnt — wir begreifen aber vollkommen, daCs der Autor der 
Landesbefestigung diee nieht wissen kannc. Im weiteren Verlauf 
wird dies wiederholt mt Begtflndang der Behauptung benutzt, dem 
VerÜMSer fehle die Kennims der heutigen GeschütBwirknng. — 
Nun hat Yertmet nirgends ansgesprochen, es sn notwendig, dab 
der Artillerie« Angriff der Festong näher rOoke — nieht »wirke«, 
wie dts Draohfehler-Veneichnis ergiebt — sondern nur hehanptet, 
dab der Angriff nSber rfteken, also das AngrÜbfeld llbenohreiten 
mnÜB. Und diese Notwendigkeit wird wohl jeder zugeben mOssen, 
so thöricht wird wohl niemand sein, sn fordern, dab der Angriff 
nicht isolierte, gat verteidigte Werke von der Einschlielsnng^SteUinig 
ans anf eme Entfernung von 2000 m stQimen soll. Aneh hier 
begrOndet Eecensent also eine seiner Anschnldigongen mit der 
Behauptung, Verfssser habe einen Ausspruch gethan, den Verfsassr 
nicht gethan hat DaJs er hienm vielleioht teilweise duroh daa 
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Übersehen des Druckfehler-Verzeichuisäes verleiiefc wurdeu ü»t, kann 
ihn kaum eutschuldigen. 

Auf Seite 51 sagt Recensent: »Heyda vergleicht hier im 
aUgemeinen das französische mit dem deatscheu Landesbefestigungs- 
Sjstem, ohne gerade deatUcher ausEosprechen, dafs er — > Im Heizen 

— wohl doch dem ersteren den Vorzug geben möchte.« Nnn ist 
einer der Hauptzwecke des Schriftchens nachzuweiBen, dals das 
frausödsohe Befestigungs- System den grolsen Naohteil hat, eine 
erhebliche Schwächung der Oflenaivkraft der Feldarmee von vorn- 
herein za bedingen; und das von ihm nach den Erfahrungen des 
dentsch-franzOfliBchen Krieges anfgestellte Landesbefestigungs-Syston 
einer Grolsmacht ersten Ranges ist das gerade Gegenteil des neuen 
französischen Systems. Dies hindert aber den Becensenten nicht, 
am Sehlnfs seiner Kritik zu wiederholen: »So lange er« — Heyde 

— »nns nach französischen Mustern und Meistern bilden will, haben 
wir für ihn nur das bedeutsame Wort des österreichischen Kultus- 
miniBten: Lernt deutsch«. 

Mit einem Wort: Fftr den Kritiker sind die wirklichen Aus- 
fithrungen der »landesbefestigung« nicht vorhanden. Er tritt mit 
unbewiesenea und unbeweisbaren Behauptungen auf und kSmpft 
gegm selbstgeschaibne Spukgestalten. 

Weitend, den 21. Oktober 1886. 

Heydt, Oberstlieutenant a. D. 

Zu unserem grolsen Bedauern ersehen wir aus den vor^ 
stehenden, uns von der Redaktion der Jahrbücher zur Kenntnis 
gebrachten Erwiderungen des Verfassers der »Landesbefestigung«, 
dais derselbe nach mancher Richtung hin durch die Besprechung 
verletzt worden ist, welche wir im Oktober>Hefte der »JahrbQcber« 
veröffentlichten. Wir t&amexi ihm nnn sehr gerne ein, dafs wir 
nns in der AniOfossung seiner Dar] errunfren dort und da geirrt haben 
können unparteiische Leser werden das ja sehr leicht festzustellen 
vermögen. Absiohtlich ist solcher »Irrtum« nirgends gewesen, 
und kann es uns nur freuen, wenn die vorstehenden Bericht^ngen 
nicht hlos uns, sondern auch der »Landesbefestigung« gelten. 

— n — r. 
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1870/71 Kriegstagebnch eines Truppen •Offiziers von Her- 
mann Vugt, Oberstlieuteuiiüt a. D. — 

Verfasser, der sich in den letzten Jabren als Militär-Schriftsteller 
bekannt gemacht bat, war l>ei Autsbruch des deutäch-franzusiächen Krieges 
Btttmewter iind Escadrossohef im 2. scbleeiflcben Hosaren-R^^iment Nr. 6 
(grüne Hosuren) und hat als aolobttr auch den Krieg mitgemadit Das 
genannte Regiment gehflrte betawntlifh der 2. Kavallerie-DiviiioB an» 
welche anftnglich der III Armee zugeteilt nachher an der Loire Ver- 
wendung &nd und mit der II. Armee bezw. der Armee -Abteilung des 
Grofsherzogs von Mecklenburg-Schwerin über Le Mans bis Laval vordrang. 
Es hatte keine Gele^^'enheit sich durch Scblachtenthätigkeit besonders 
hervorznthun , dagegen in; Aul klürungs- and Sioberheitedienst an und 
jenseits der Loire Hervorragendes geleistet. 

Mit Lebendigkeit und im frischen ansprechenden Tone erzählt der 
Herr Verfaaser seine Erlebnisse, so dals man sieb gerne in das Lseen dse 
Boches verüflft und oft ein recht getreues Bild von den TMben im 
Kriege erhilt. Anefa ist die Dantellnng stets in den richtigen Giemen 
gehalten — anspmchsloe plaudernd und auf Alles, was äch in dem 
Geskhts- nnd Ideenkreise des Ver&ssexs angetragen hat, mit Takt und 
gesundem Urteil eingehend. Im Allgemeine tritt die Pencm des Ver- 
fassers nicht mehr als gebührlich in den Vordergrand; wenn es jedoch 
gelegentlich des Teilnehmens an einer Moltke-Mahlzeit in Versailles, bei 
welcher dem Verfasser die Aussicht eröffnet >vard, „mit der Zeit selbst 
noch ein Mal die „Intelligenzstreifen" tragen zu können" auf Seite 250 
heifst: „Später ist dieser, mein sehnlichster Wunsch, in £rföllung 
gegangen. Aber der Mensch ist nie sufrieden, und so habe idi mich 
denn natttrlicb, als ich wirklich dem Oenenktabe angeharte, mit aller 
Macht wieder in die Truppe aurttckgesehnt" — so flUlt Einem unwillkttxlioh 
die Fabel von dem Fuchs und den Trauben ein. Das Lesen des Buchs, 
welches recht gut ausgestattet und mit niedliehen Zeichnungen durch 
R. Knötel ausgeschmückt ist, bietet eine angenehme Unterhaltung, wird 
aber für Jüngere Offiziere auch belehrend sciUi da ihnen deutlich 
gezeigt wird, wie es im Kriege zugeht. — 
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Die Fahnen des Infanterie-Regiments von Tieckow (Nr. 17) 
im (jlefeclit bei Halle an der Saale am 17. Oktober 
1806. Ein kriegsgL'scliichtl icher Beitrug zur Goschichto des 
Jahres 1806 uud zur Lokalgeschichte von I lalle an der ^aale 
von Otto Täglichsbeck, königlicher Oberbergrat. — Unter 
Benutzung der Akten des königlichen Kriegäarchivä iu 
Berlin. — 

In dem für die preiifs tschon Truppen un<,d Ucklichem Gefechte bei 
Halle, am 17. Oktober 180Ü, fanden auch nenn Corapagnien des 1. und 
2. Muj^ketier-Bataillons des Infanterie-Reginient» von Treskow (Nr. 17) 
rühmlichen Untergang und verloren hierbei ihre vier Fahnen. Mündliche 
Überlieferung, geschichtliche Darstellung, Dichtung und Bild berichten 
sweier dieser lUmen, dab zwei Felineiganker dee Regiments das 
Falmeiitiieli derselben an ihrem L^be geborgen b&tien nnd um dem 
Feinde sa entgehen, in die Beale oder einen Mflhlengmbeii gesprungen 
wftren. Diese ziemlich feststehende Tfaatsache bildet den Ansgangspankt 
für die verschiedensten weiteren Aus.«( hmückungen; bald sollen die Braven 
den Tod in der Saale gefunden, bald den Franzosen in die Hände ge&llen 
sein u. s. w., selbst über die Namen der beiden jungen Helden herrschen 
noch Zweifel, indem ein Fähnrich v. Platen und die beiden Junker v. Kleist 
nnd V. Könitz in Frage stehen. Die bisher bestehenden Widersprüche 
hat der Herr Oberbergrat THglichsbeck durch eingehendes und sorgisiltigea 
Emdmi la beseitigen gesucht; wohl aDes TwAiandene Material hat er in 
Binden gehabt nnd benntst — doeh ist es ihm nicht ▼ollstftndig gelangen, 
gana klares Lloht über diese Angelegenheit zn verbreitett. Auf jeden Fall 
ist dieeelbe aber durch die jetzt vorliegende gründliche üntersnchong zu 
einem endgültigen Abschlob gebracht, und somit durch das kleine Büchlein 
ein schätzenswerter Beitrag zur preufsischen Heeresgeschichte geliefert 
worden, wofür dem Herni Verfasser besonderer Dank gebührt. Die sehr 
umfangreichen Anmerkungen, welche er seinem Buche beigegeben hat, 
zeigen von sehr grofsem FleiTse und sind beachtenswert und belehrend. 

Erwidernng auf eine franzftsisc he Beantwortung des Auf- 
satzes: „Die SchiefHversuclie in Bukarest'* von 
Jul. V. Schütz, Ingenieur. 

Tra letzten Mai-Hefte (S. 239 n. ff.) der „Jahrbücher" war nns 
gestattet worden, die Leser derselben auf „die Sc hiofs versuche in 
Bukaresf von J. v. Schütz aufmerksam zu machen. Dies veranlafst 
uns, auch der „Erwiderung" einige Worte zu widiuen, welche der genannte 
Verfasser an die Adresse des Majore Mougin, Constructeur des franzö- 
iis^en Fuuertnnoies, deshalb riohtet, weil Mongin es noh nicht Tasagen 
konnte, Jonen Sdiflts'schen Bexieht ~ durch .Qnelqnes mots de rdponse" — 
In mehr als «gewöhnlicher* Weise anzugreifen. 
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Die ^Ei vrii^^leruDg" empfiehlt sioll Bchon dadarch, weil sie nichtt 
wenifs^er als eine „trockene'^i sondern gentdeta eine äniseivt belustigende 

i^f ; denn es wirkt doch nur erlieitenid, wenn man einen genauen Einblick 
in die Tiefen 'l»>s Ar^'cr.s f^ewinnt, der dem Spiritus rector von St. Chatnnnd 
aus den Bokarester ächiefsversuchea aufgestoljaen ist. Woher deim all 
der Zorn? 

Sollte man doch memen, dab es gar keiner so grimmigen Wat- 
ausbrOohe bedllifle» weon — m» Hoogin behai^tot — der deutsche 
FkniertiirBi in Bakareet ndi einfMli «immQgliob gemaehi* hilia. Die 
dortigen Sohiebretsaclie eiad ja von gaai Eoropa mit geBpaaBtoitar 

Aufmerksamkeit verfolgt worden. Wenn also nEwcoptt* weils, was ee 
von der deutschen Fanzerkuppel zu halten hat — was braneht'a da aodb 
viel Lärmens? Oder sollte die Sache wirklich anders liegen nnd ins- 
besondere darüber kein Zweifel bestehen, dafs es nicht Schumann und 
Grnson, sondern Mougin und St. Chamond wuen. die in Bukarest 
eine el)enso unerwartete und unerwünschte als — gründliche Niederlage 
erlitten? Die nräponse" Moogin's mufs jeden Unbefangenen für die 
letstere Aoffluauag eutacbeidflii laaieD; deaa aar der „gekrtbdde 
Brfiwder* ksaa n jLolhemBgeB hiageriesea weideny wie ne Moogia sieh 
erlaubt» ond aar nach einer Kiederiage — nach einer eolohea aber auch 
immer! — denkt, spricht nnd schreibt der Franzose wie Mougin* IKe 
Niederlage hat aber noch ein weiterea, darchaus untrOgliobes Erkennuags* 
zeichen und das ist — die Nachahmung des Siegers. Auch dieses 
Zeichen — und das ist eigentlich das Erbeiterndste am ganzen Streit — 
Ififbt sich Mougin nicht entgehen und — stellt seine Geschütze nunmehr 
unter den Schatz der deutschen Kuppel! 

Das Übrige bitten wir einfach in der Schtltz'schen „Erwiderung'* 
aachsalesen, weldie aach die Zeichnung des neaea, den gesdunXlitea 
Schanuoia'seben Master aacfagebildeteii, McfBgia*sohsii BmsitBnBse eat- 
hBlt» sonst aber sieh daroh dieselbe rabige aad gewiaaende Sechliehlteit 
aasseiehaeti die wir schon aa »dea Sebiebveraoflliea ia Bakaxest* so 
rfihmea hattea. —l^r. 

Offenhersi^kelteii am der Amee tob Friadriah Ferdinand* 

Mit einem gewissen Zagen, das der Titel rechtfertigt, nahmen wir 
dieses Buch in die Hand, haben es aber mit grofber Befriedigung aus 
derselben gelegt Besoadem dem jungen, anch dem jung iraifaeliatetBn 
Offlaier werden die aamaiig gescfariebeaen Skissea, wdohe leiehta liobi- 
bOder ans dem Tieiben des QflisienlebeBS geben, ein beiftUiges Lloliela 
ablocken. Der Schreiber ist ein von dem Adel der Oesianang» welche 
den Offizier aaszdehnen soll» ?qU dBiebdroageiier Ehrenmann, und wie 
er selbst sa^ aus „aafirichtiger Überzengnng, gut konservativ", „gut 
kaiserlich'' ond »b^istort ftbr die Armee and das OfiEwerOorps", aas 
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dessen llitte er seine fattbsohen Soenen und Hldtr «rtklmt Bein „gater 
OlMni*, „Major tob Grobleben* wid aHaapinuam Hypodioiider" sind 
nacli dem lieben gsnidm«t| w» sein ^▼•nbelichter'' nnd nletditdnniger 
Lientennni"» die er mit all iliren Sovgeii mid Freuden lebenswarm aar 

Anschauiing bringt. Auch die ernsten Mabnung^en, welche der Verfasser 
— selbst ein Lieutenant a. D. — über den steigenden Luxus, tlber 
manche Offizier-Kasinos u. s. f. ertönen läfst, werden bei den Kameraden, 
welche den gesunden Geist in der Armee über den Glanz und itufseres 
Blendwerk stellen, einen lieilViUigen Widerhall finden. Möfje das an- 
sprechende Buch sich bald einer grofsen Verbreitung crlrcueu! 

— X— 



A. a»A«k te e«tt» mr. 



C. Arnold 

Hollieferant Huer Majeetat der Kaleeiin u. KOxügin 
BERLIN Ws, Taubenstrasse 11, 

Etablirt seit 184k4^, 

empfiehlt ihre anerkannt nnr guten und dauaibaften in dgenen Werkstätten 
gearbeiteten einfachen und reichen 

M6bel, Spiegel und Polsterwaaren 

nach den jederzeit neuesten Modellen and zu billigen Preisen. 

OrftM UnwaU tttti vtrrttUi. 
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Ooldeiio Modaillo. Ooldene M»d«ill& 



in jeder Styl- und Holzart. 

KmiBt-Ocw.-Ansrt. BOrlill N.O. München 

32, Landsberger Strasse 32. 




Ausführung sämmtlicher Decorations- , Taperier- und 
Maler -Arbeiten. 




Carl Gust. Gerold 

Cigarren- Import- u. Fabrik-Gescliäft 

Honieftrant Sr. MaJesUt des Kalserm. 
Sr. Kalierllohen nnd Eönlgllohen Hoheit des Kronprlnsen 

BERLIN W.,64 
No. 24, Unter den Linden No. 24. 

EmpHehlt seine Solbstlmportirt^n 

Havana-, Manila-, Bahia-, Jamaica-, Puerto-Rico-, Calcutta- und 

Reg-West-Cigarren 
sowie die Special-Marken 
a. Das deutsche Beich, b. Mavie Antoinette, c. Bremn, 

d. Vtrona, e. ah Ersatz ßlr CigareUen „Cadetes** 
allein für mich aus den besten Havana-, Amerikanischen und 

Ostindischen Tabaken fabricirt 

in allen Qualitäten und Preislagen. 
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xvn. 

tber die Bedeutung des Sieges. 

Ein Vortrag. 



Kefin zweites Wort giebt es, welches das Herz des Soldaten in 
gleichem Mafse erhebt, als das Wort »Sieg«, das Ziel all seines 
Strebeus, der Inbegriff allen Lohnes für dasselbe. 

Ich übergehe die Mittel zum Siege und unterlasse eine 
Schilderung, wie in hoifsem, mülicvuUein Hingen der Sieg erfochten 
wird. Das Studium der Kriegsgeschichte führt uns Beides vor die 
Augen und senkt den Stachel in uns, den ruhmvollen Thülen 
unserer Altvordereu nachzuahmen, das iius von ihnen überkommene 
Vermächtnis, den mehr als zwei Jahrhunderte alten Ruhm unseres 
Heeres, immerdar unbefleckt zu erhalten, und uns als die würdigen 
Naohkoramen der Sieger von Fehrbellin and Leuihen, von Leipzig 
nnd Sedan zu nigen. leli wende micli m den unmitielbareD 
Wirkungeo, welelie Sieg und Niederlage auf die betheiligten Kxftfte, 
die Feldherren wie die Heere, ans&ben, in ihnen ftnfeert rieh die 
Bedentang des Sieges znnBehst* 

Der Sieg ist erfochten; »Sieg! SiegU schallt es doreh die 
Beihen, und in lantem Jabel bricht rieh die B^geisternng Bahn. 
Freier hebt rieh die Brost, nnd stolzer blickt das Ange; vergessen 
sind alle Anstrengungen, vergessm die grolsen nnd schmerslichen 
Verloste, nor Torwarts drangt der Geist, dorthin, wo die Si^jes- 
aeichen winken. Aber die Natnr tritt in ihre Beohte, man ist su 
Ende mit den eigenen Eriften, nnd gebieterisch drangen rieh die 
Sorgen des Angenblieks, welche vor den gewaltigen ländrficken des 
Kampfes hatten snr&cktreten mtlssen, in den Vordergrand. Noch • 
ist anch die Orölse des Erfolges nicht so übersehen, von den 
Flligeln fehlen die Meldungen, man weils nicht, ob der Feind nicht 
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noch über Reserven verfügt, und neben Waterloo nennt die Kri^s- 
geschichte Marengo, wo ein unvoraichtiges Folgen einen Si^ in 
eine Niederlage verwandelte. Grunde genug, die geringe Zahl der 
V«rfo1gangen erklärlich, wenn auch nicht entschuldbar encheinen 
SU laaeen, die vorhandenen aber auch desto höher an schätsen. 

ünd nun drüben bei dem Besiegten. Je energischer son 
Widerstand gewesen, desto schlimmer wird jetst seine Lage sein. 
Die frohe Zuversicht hat einer tiefen Niedergeschlagenheit weichen 
müssen, teilnahmslos eilt er dorthin, woher er gekommen, oder 
wohin ihn der Wille des Siegers treibt; es bedarf vielleicht nur 
eines Anstolsee, um einen verhSngnisvollen Schrecken zu eraeogen. 
Anch seine Kräfte sind erschöpft, aber hinter ihm lauem Tod und 
Gefangenschaft, und so eilt er xnrfick, bis er niedersinkt. Die 
Kriegsgeschichte berichtet von unglaublichen Marschleistangen ge- 
schhigener Heere, so der Franzosen nach Rofsbach, Leipa^, 
St. Quentin, der F^oleu nach Ostrolenka. Wohl dem Besiegten, 
den die Nacht der Verfulgung entzieht, oder dem es gelingt, seine 
wirren Bataillone in die Marsch-Kolonnen einsuffigen, ehe ihn dw 
Verfolger erreicht! 

So nind die nn mit toi baren Folgen eines jeden bis SUr 
Entscheidung durchgeführten Kanipfe.s vierfacher Art, 

physische l*>8o))ö[>fung und Störung der taktischen Ordnung, 
materielle Verluste und moralische Eindrücke. 
Sie seigen sich beim Sieger wie bei dem Besiegten, bei Letzterem 
nur in höherem Maf!jo, und für ihn kommt hinsu, dab er unter 
dem Gesetze steht, wf iches ihm jener vovscbrsibt. 

Aber auch die kräftigste Verfolgung erreicht .schlieMich ihr 
Ende; der Besiegte Hndet Aufnahme, oder der Verfolger, welcher 
schlielslich selbst der Ruhe um so mehr bedfirfen wird, je mehr er 
dem Ideal, den letzten Hauch von Rofs und R«iter an die Verfolgung 
zu setzen, nachgejagt hat, verliert seine Spur. 

So gewinnt der geschlagene Teil die Freiheit seines Wirkens 
und seiner Bewegun^^en wieder, und auch die anderen vorüber- 
gehenden Folgen seiner Niederlage, die [)hv,si.sche Erschöpfung im 
Verein mit der nuingehulcii \'er})tlegung und die Störuiif; der 
iaktisthfu Ordnung im Vereui mit der Lockerung der Disziplin, 
verwis(;heu .sich um so schneller, je gröfeer der innere Halt der 
Tru])pen ist. Ks hlt ilM H nur die dauernden Folgen, die materiellen 
Verluste und die uiorali.schen Eindrücke. 

Bei den lieutigen Wehr-Einrichtungen können nun zwar die 
materiellen Verluste meist ebenfalls ersetzt und ausgeglichen 
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werden, für die Berechnung der Gesamt- Widerstandsfähigkeit der 
gesclilagenen Macht fallen sie aber aus, und dann hätten auch die 
zu ihrer Ersetsiing nötigen Kräfte «nderenfaUe zu bestimmten 
Zwecken Terwandt werden können. Hierzu kommt nun noch, dab 
natnrgemäls und erfahrungsmäfeig der Nachschub nicht nur von 
Tornhereiu weit hinter der Güte des ursprünglichen Materials 
zurtlckblcibtf sondern sich auch noch nsehends im weiteren 
VerJanfe des Krieges verschlechtert. 

Gewifii, anch der Sieger hat Verlu.ste; die Krieg^eschicht« 
weist sogar Fälle auf, wo ihn die Grofse derselben an der Ans- 
nutzung seiner Vorteile verhindert hat; ein »Pyrrhus-Si^« ist uns 
allen wohl bekannt, und wer dächte dabei nicht an den bekannten 
Ausspruch des Siegers von Kunersdoi F, wer nicht an Borodino! Im 
Alljxenieinen aber bleiben die Verluste des Besiegten gröfser, denn 
für ihn sind die letzten Kampfhandlungen ungleich schwieriger, und 
die Verluste au Gefanfjenon krtuunen bei dem Sieger meist ganz in 
Fortfall. Die Letzteren sehen wir in den Kriegen der Neuzeit oft 
einen aufserordentliobon Umfang annehmen, und im Verein mit 
der 2^hl der Siegeszeichen geben sie einen ersten Mafsstab zur 
Beurteilung der Gröfse und Bedeutung eines Sieges, bis dessen 
weitere Folgen sich bemerkbar machen. Es kommt hinzu, dafs die 
gedrückte Stimmung, welche in dem unterlegenen Heere herrscht, 
sich auch dem Nachschub mitteilt, während der für den Sieger 
bestimmte Ersatz ihm mit den frohsten Hoffnungen aus der Heimat 
zueilt. 

Dies führt zu den moralischen Folgen des Si^es, welche 
ich als den Kernpunkt bezeichnen möchte. 

Der Sieg, wie er sich nach beiden Seiten hin in entgegen- 
gesetztem Sinne geltend macht, hier begeisternd, dort nieder- 
schmetternd, verleiht dem Sieger einen aufserordentlicheu Zuwachs 
an Kraft. Im Kriege l'ürt htet nun einmal jede Partei sich vor der 
anderen, und wer diese Furcht zuerst überwindet, der macht sich 
damit auch zum Herrn der Lage. Ein gewisses Gefühl der Über- 
legenheit ergreift jeden Einzelnen, den Feldherrn wie den gemeinen 
Soldaten, mit gröfserem Selbstvertrauen geht er der nüclisteu Ent- 
scheidung entgegen, jener kann einen höheren Einsatz wagen, und 
um so gröfser wird auch sein Gewinn sein. Ich erinnere an das 
klassische Wort jenes alten preufsischen Generals am Tage von 
Valmy: »Wir werden sehen, wie den Kerlchen da drüben der 
Kamm wächst«, ünd dabei kann man Valmy eigentlich noch 
nicbl einmal als einen Sieg der Franzosen bezeichnen, nnd deren 
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Trappeu hatten noch wenige Tage vorher bei St. Menehould 
ganze damalige Erbärmlich keit bewiesen. 

Und wie steht es nun drüben? Ich brauche nnr an 
preufsischen Rückzug aus der Champagne zu erinnern. Das bittere 
Gefühl, nicht gesiegt zu haben oder sogar besiegt zu sein, die 
uiederscbmetternden Eindrücke der Niederlage and des Rückzuges, 
wie Bchwer lasten sie auf dem Heere! Je grölser die Spannung 
vorh«r geweaeu, je atibrker wird die Wirkung sein, am grölsten 
daher nach dem Verlnsto einer Haaptechlaeht, die des Sieges wegen 
geschlagen ist, und vor welcker, da ne iniiBer eme TOiiiereitete, die 
Spannung also durch das ganze Heer hindordi geht. Unwillkllrlich 
schiebt ein Jeder mehr oder minder die Schuld an der Yergebliehkeit 
seiner Anstrengungen dem Führer an: »Die Federhilte sind Schuld« 
hiels es nach Jena, »noos sommes trahis!« im Jahre 1870. Und 
der Fahrer selbst verliert das Vertnmen an sich ond an seinem 
Heere, nnd damit schwindet ihm auch ein starker Brachteil der 
Aussiebten für einen künftigen IKeg. 

So äubem sieh die moraliBchen Wirkungen bei dem Besiegten 
in ungleich höherem Malse als bei dem Sieger. Diese moralischen 
Wirknngen werden bei dem Besi^en Yeranlassung su grO&eren 
materiellen Verlusten , durch ihre Wechselwirkung steigern sich 
beide. Dnrch die AnsnQtsnng dieser Wechselwirkung, durch die 
dadurch sn einer dauernden gemachte Änderung des S^ke* 
YerhSltntsses au Gunsten des Siegers machen wir die moralischen 
Folgen des Sieges ebenfalls erst an dauernden, denn an sich können 
sie Torubeigehen. 

Bleibt nSmlich ein Sieg Tsreinselt, treten nene finlsere Ver- 
hältnisse ein, nnd gelingt es dem Besiegten, sich au eiholen, und 
anfanglieh vielleicht auch nur kleine Erfolge über einxelne feindliche 
Abteilangen zu ersielen, so werden die moralischen Folgen der 
Niederlage allmSh lieh verblassen, und dieMögliohkeit des ümschwunges 
wird angebahnt. Tritt dieser Umschwung dann ein, so neigt sich 
das moralische Übergewicht sehr bald auf die andere Seite. Die 
Schlachten von Hochkirch und Kunersdorf, von Aspern und Ligny, 
von Trautenau, Coulmiers nnd Plewna sind hier ab BelSge zu 
nennen, sowie namentlich der jähe Wechsel von 3st tieftten 
Niedt rgeschlagenlieit zu der frohsten Siegesstiramung, welchen die 
Schlacht bei Kulm iu dem durch die Dresdener Niederlage ent* 
matigten Hauptheere der Verbündeten hervorrief. 

Ganz versehwinden die moralischen Folgen der ersten Niederlage 
aber doch nicht. Der Tag von Kolin raubte der preulsischen Armee 
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das Gefühl der Unbesieglichkeit, und nur schwer verwaiul sii- seine 
Folgen. Die Siege von Lützen und Bautzen nahmen den Franzosen 
iiicht die Erinnerung au die vorangeganfjene Katastrophe, unter 
deren Eindruck sie wahrend des ganzen Jahres 1813 und auch 
späterhin noch standen. Wenn es auch zweifellos ist, dafs der 
Ausfall der letzten gröfseren taktischen Entscheidung den Geist der 
Truppen überwiegend bestimmt, so bleibt es doch auch ebenso 
zweifellos, dafs ein Felilherr und ein Heer, welche erst besiegt 
wurden, elie sie siegten, einer dritten Entj^cheidung nicht, mit 
derselben Zuversicht entgegengehen, als wenn sie vorher zwei Siege 
oder auch nur einen und dafür keine Niederlage erlitten hätten. 

Überhaupt lehrt ude die Kriegsgeschichte, dafs ein dauernder 
Umschwung Terhaltuiemäisig nur selten, ohne neue äufserc Ver- 
hältni^e ftst niemals eingetreten ist. Einem rastlosen Sieger 
gegenüber beduf es schon eines ansgeidchneten Feldherrn und 
einer Torznglichen Armee, nm den Strom des Sieges einsud&mmen, 
bleibt eines dieser beiden Mittel hinter dieser Anforderung «urfiek, 
so ist die Aufgabe nbet'hsnpt nicht lösbar. An der moralischen, 
spiter allerdings aneh physischen Minderwertigkeit seiner Armee 
scheiterte 1813 auch ein Napoleon. Ein Friedrich löste freilich 
diese Aufgabe selbst dann, als seine besten Soldaten schon auf den 
Schlachtfeldern zn Ghnmde gegangen waren, aber er hatte auch 
keinen BJfioher gegen sieh, und Landon war nicht selbstst&udig. 

Wenn schon in einem Siege der Hauptmacht der Omnd zn 
einer wachsenden Überlegenheit liegt, in wie viel höherem Grade 
mnis dies der Fall lein, wenn durch die schnelle Wiederholung der 
Schläge ihr Gewicht Termebrt wird! Eine Beihe von Siegen kann 
das Gefühl der Überlegenheit bei einem Heere bis zur Begeisterung 
steigern. Nichts mehr erscheint nnansffihrbar, weder dem Führer 
noch seinen Soldaten ; hier ist nicht mehr von Leichtsinn die Rede, 
hier heilst es, die sichtliche BestSrznng des Feindes auszunutzen. 
»Diese Begei8temng€, sagt Gkusewitz, »ist dne Steigerang des Mutes 
und der Qeffthle Überhaupt über die Berechnung. Man fuhrt aber 
den Krieg nicht mit dem Verstände allein, und Handeln im Kriege 
ist kein blolses Bechnen. Der ganze Mensch fuhrt den Krieg, und 
er gehört also auch als solcher in die Theorie und ihre Kritik.« 
In diesem Gefühle waren die Heere der grolsen Feldherren, an 
deren Thaten wir nns heute noch belehren, eines Friedrich und 
eines Napoleon, nm von den früheren zu schweigen, unüberwindlich 
und YoUbrachten Dinge, welche noch heute unsere staunende 
' Bewunderung erregen. Und haben nns die Jahre 1866 und 1870 
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nicht ähnliche Vorkommnisse gezeigt? Ist es zu verwundern, dafii 
M sich mit der Aaflaicht auf £rfolg besser streitet als fOr eine 

• verlorene Sache! 

In den bleibenden Wirkungen, welche der Sieg auf den Sieger 
wie aof den Besiegten hervorbringt, liegt seine Bedeutung für den 
Fortgang des Krieges, aber sie beschränkt sich nicht auf dieselben. 

Zunächst hat fast jeder, auch der Vernichtangskampf, der des 
Sieges wegen da ist, neben dem allgemeinen, auf die Vernichtung 
der feindlichen Streitkräfte hinzielenden Zweck einen durch die 
Lage gebotenen besonderen Zweck, welclier verschiedener Art sein 
kann. In der Hauptschlacht besteht dieser besondere Zweck meistens 
entweder darin, den Geprnor zu zwingen, uns einen mehr oder 
minder ausgedehnten Terrain -Abschnitt mit seinen ilülfsquellen zn 
überlassen, wie dies z. B. auf unserer Seite bei Kuniggriitz der Fall 
war, oder umgekehrt, wie auf österreichischer Seite, die-sen Abschnitt 
gegen den feindlichen Austurm zu behaupten. Indessen giebt es 
auch Fälle, wo der Zweck einer Hauptschlacht ein anderer Ist, wie 
z. B. in der Schlacht von St. Privat der geringste Terrain- Gewinn 
völlig zurücktrat gegen den änderten Zweck, die feindliclie Armee 
nach Metz hineinzuwerfen und sio dort unscliiUllieh zu macheu. 
Die Verhinderung des Ent^satzt's von Metz war der besondere Zweck 
der Schlacht von Sedau, da letztere aber zur völligen Vernichtung 
des Feindes führte, verschwindet dieser besondere Zweck fast als 
etwas Selljhtverständliches vor dem allgemeinen. Die Erreichung 
dieses besonderen Zweckes, das Aufgeben seines Gefechtszweckes von 
Seiten des Besiegten, der überhaupt seine grofsen Interessen in 
zweite Linie stellen mufs, denn liückzug ist Suchen nach Sicherung, 
ist ebenfalls noch eine unmittelbare und sehr wesentliche Folge des 
Sieges, welche sich gauz von selbst ergiebt. So handelte es sich 
für die Österreicher im Herbst 170G überhaupt nur darum, dem 
General Bonaparte einen entscheidenden Schlag beizubriugcu, der 
p]ntsatz von Muntua würde sich dauu gauz von selbst ergeben 
haben. 

Aber die Bedeutung eines Sieges reicht über seine unmittel- 
baren Folgen hinaus, je gröfser aber diese, desto grölser sind auch 
seine unmittelbaren P'olgen. 

Ein in einer Hauptschlacht errungener Sieg entscheidet Über 
alle schwebenden Fragen und Nebenhandlungen innerhalb einer 
gewissen Grenze und macht die klügsten Berechnnngen und 
Manöver, welche erat nach der taktisehen Entseheiduug wirksam 
werden kdnaen, so Schanden. Teilerfolge des Gegners treten einem 
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Behoben Si^ gegenüber in den Hiniergrnnd, alle Nebeu-Gorps, 
welche snr Herbdltthrang eines ümecbwnngee su schwach sind, 
werden in den allgemeinen Rncksog ▼erwickeli. Die SeUaeht bei 
Zfiriob brachte Snwarow am die Frflehte seines Alpen-Überganges, 
nnd während die Schlacht Ton Belle-Alliance jede« Kind kennt, 
geht die Krieg^eschichte Aber die Erfolge Qronchy's bei Wawe 
im Finge fort, und der llarschall selbst mnlste sie im Stiche lassen, 
am sein Corps in retten. 

ESn entscheidender Sieg aaf dem Haaptkriegsschauphts macht 
sogar auf den (Ibrigen Kriegsschauplätsen gegnerische Erfolge 
wertlos. Die Erfolge Ferdinands von Bnnnschweig an der Weser 
würden nach der Schlacht von Eoneisdorf den Untergang des 
grofsen Königs niemals aufgehalten haben. Die Schlacht von 
Caldiero blieb ohne Bedeutung, die Entscheidung fiel bei Austerlits. 
Was würden Siege am Main bedeutet haben gegenüber der Nieder^ 
läge von Koniggrätz. welche Österreich um die FrOchtC von Custozza 
nn<l Lissa brachte! Was ein Sieg Bourbacki's gegenüber den 
Niederlagen Chansy's und der anaosbleiblichen Kapitulation von 
Pari«?! 

Aber noch weiter. Die Wirkungen eines Sieges oder einer 
Niederlage pflauzen sich fort zu den Regierungen und Völkern der 
mit einander im Kriege befindlichen Staaten. Während der Si^ 
Begeisterung vnid Opferfreudigkeit erweckt, labt eine Niederlage 
die gespanntesten Hoffnungen zusammenbrechen, und an die Stelle 
des bisherigen Selbstgefühl» treten die die Thatkraft lähmende 
Furcht und die Sorge. Als bei Valmy die preufsische Offensive 
sum Stehen gekommen war, da jauchzte ganz Frankreich auf, und 
der 20. September 1792 wurde die Quelle des militärischen Über- 
mutes der Franzosen. Eine ähnliche Wirkung rief 21 Jahre später 
der Tag von (Jrof8-Gi»rscliPii in Deutschland hervor, an sich eben- 
falls Aveit entfernt, ein J^ieg m sein, und doch als solcher von der 
Nation aufgefafst. (leim er i}ir das (ieffihl, dafs der Umschwung 
nalie, dafs die gebrachten Upt« r nicht vergebens, neue Opfer eine 
Bürgschaft des endli(hen Erfolges sein. Und wir alle, stehen wir 
alle doch noch unter dem gewaltigen Hinrirucke der aus Uöbmeu 
und Frankreich zu uns herüberschalieiulen Siegesbot^>chaften. 

l ud nun die Kelirseite. Als in den ( )ktn}»crt>igen 1 S0»5 das 
Unglück mit Blitzesschnelle über l'reufseu heieinbrach, da ergriÖ" 
eine tiefe Niedergeschlagenheit unser gesamtes Vo]k, und es wurden 
jene verrufenen beiden Worte ge>jir(uhen »R\ihe ist ilie erste 
Bürgerpflicht« und »der König hat keine Armee mehr, was nützen 
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die Fertangeot« Statt herbeinieilen, um dem Unglfick zq eieaeni, 
fUrchieie Jeder, seine AnttreDgongen könnten Teigebficb sein, und 
hielt zögernd inne, wo er bätte eilen sollen. 

Doch die Wirkungen des Sieges beschranken sich nicht eof 
die nnmittelhar mit einander ringenden Staaten, sie schwingen 
weiter ond wmter und bestimmen auch die Haitang der fibrigen 
Staaten; noch schwankende Freunde gewinnt uns ein Sieg, entr 
fremdet uns eine Niederlage, heimliche Feinde macht letstere sn 
offenen Gegnern. Ein Sieg Wurmser's bei Castiglione wflrde ganz 
Italien auf die Seite Österreichs geführt haben; 1805 und 1809 
lauerte Preufsen, im TVmijahr 1813 Österreich auf eine Niederlage 
Napoleons, 1866 J^rankreich, 1870 Österreich auf die unsrige. 

So ist es schon, um die einfache Thatsache des Erfolges an 
sichi ein anlserordeutliches Ding um einen in einer Hauptschlacht 
errungenen Sieg, und lieber soll man ihn möglichst einfach und 
neher erstreben, als ihn durch groiSse Absichten gef&hrden. In 
dieser Erkenntnis haben auch die immer wieder genannten fpaben 
Feldherren den Sieg zu erzwingen gesucht, so lange sich ihnen auch 
nur noch eine Aussicht bot; darum, um von vielen ihrer Si^e zu 
schweigen, die verzweiflungsvolleu Anstrengungen von Kolin und 
Kunersdorf, darum die Kiitastrophe von Waterloo und darum auch 
die Schlacht von Wachau, durch deren Vermeidung auch die 
Katast ropb«' von l^oipzig vermieden worden wäre. So bloiben dann 
auch alle aiiiii rcii kriegerischen Unternehmungen in ihrer Bedeutung 
weit hinter einer solchen Schlacht zurück. Der Ausfall ilorselbon 
bestimmt die Lar^o bi.s zu einein abermaligen Entscheidungskampf 
in einer Weise, dafs auch der gröfste Feldherr nicht über das erste 
Zusammentit tlt u mit der feindlichen Hauptmacht hinaus zu be- 
stimmen vermag. 

Wenn ich bis jetzt die Bedeutung des Sieges, wie er sie mehr 
oder minder immer in seinen Wirkungen und Folgen offenbart, 
auseinander zusetzen versucht habe, so mnfs nunmehr den Gründen 
für dieser »mehr oder minder« nachgeforscht werden. 

Die Bedeutung eines Sieges hängt in erster Linie selbst- 
verständlich von der Grüfse des erlaugten Erfolges überhaupt 
ab. Welch eine Stufenleiter des Erfolges liegt doch zwischen der 
mühsamen Behauptung der Wahlstatt und der vollen Vernichtung 
des Gegners, zwischen einem Pyrrhus-Siege und den weltstürzenden 
Siegen eines Alexanders. Es sind zwei Gesichtspunkte, welche hier 
zu betrachten sind , der Umfang des Sieges nud die Zahl der 
beteiligten Streitkräfte. 
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Üab die Bedeutoog eines Sieges am so gr&lser, in je hSlierem 
Grade sowolil der allgemeine, dieVemidiiong des Feindes Anstrebende, 
als aneh der besondere Gefeehtsiweck errsieht wurde, ist selbst- 
▼erstSndlieh. loh muls hier anf einen bisher nnerörterfc gebliebenen 
Fall eingehen. Kann fiber die Bedentnng eines Tollen Sieges kein 
Zwdfel sein, so liegen die YerhUtnisse doch wesentlich anders bm 
einem nnToUstindigen Siege, wo es einer Partei gelingt, den Kampf 
anfsog^ben nnd den BBckzog anzatreten, ehe ihre volle Widerstands- 
fähigkeit gebrochen ist. IHe Folgen des Verlnstes einer solchen 
Schlacht bescbribiken sich TornSmlich anf die Anerkennung des 
angenblickliehen feindliohen Übergewichts und anf das Aufgeben des 
besonderen Gefechtssweckes. 

So sind die YorteUe, welche ein derartiger nnr halber Sieg 
dem Angreifer anwendet, Terhiltnism&lsig nnr nnbedentend; er ist 
in seinem Vorgehen anfgdnlten worden, nnd die Opfer an Zeit 
nnd Streitmitteln sind des Fteises nicht wert« der Gegner ist nicht 
bet&nbt, die Haltung der Neniralen bleibt schwankend. Die napo- 
leonisehen Siege Ton Ejlao, Smolensk, Lütsen nnd Baotien sind 
hierftlr charakteristische Beispiele. 

Natflrtich kann die Bedentnng des Sieges im Allgemeinen 
hierdurch nicht abgeschwächt werden, nnr Kegt die Aufforderung 
hierin, den ToUen Sieg mit aller Thatkraft ansoatreben. 

Für den Verteidiger kann ein halber Sieg mehr Nutzen haben, 
indem er den Beginn des Umschwunges beieibhnen kann. Die 
Umkehr Uassena's Tor den Lbien Ton Torres-Vedras bekundet den 
Umschwung im Peninsnla-Kri^, Gettysbuig im Secessioii8-&iege. 
Eine Aosnutsnng der französischen Mifserfolge an der Brenta und 
bei Caldiero dorch die Österreicher h&tte im Noyember 1796 au 
einem fthnlichen Ergebnis f&hren können. 

Der zweite Gesichtspunkt betrifft das Zahlen -Verhältnb. Je 
mehr eine Schlacht auch eine Hauptschlacht ist, je mehr in dieselbe 
alle Streitkräfte verwickelt sind, über welche der Besiegte auf dem 
betreffenden Kriegsschauplatz verfügt, je mehr die besiegte Armee 
die gesamten Streitkräfte eines Staates darstellt, um so gröfSwr 
wird die Bedeutung des Sieges sein. Es genügt hier ein Hinweis 
auf die Schlachten von Jena und Wagram, von Leipiig und Waterloo, 
Ton Königgrata und Sedan. 

Angenommen nun aber auch, es sei in onw Hauptschlacht ein 
voller Sieg errungen, so sind die Bedingungen, welche von einem 
greisen Erfolge nun auch grolse Folgen erwarten lassen, doch 
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noch 80 mannigfocfae, dab uns daa MÜBYerb&ltaw arklarlich wird, 
welehea Ewiachan einem Si^e nnd seinen Folgen bestehen kann. 

ZonSehet kommt es hierbei auf die PeraSnliehkeit des 
Biegreichen Feldherren an, Ton seinem Charakter und seinen 
Talenten hängen die Folgen des Si^s wesentlich ab. Yielleieht 
wie kein anderer Feldiog beweist nns dies der vom Jahre 1796; 
er zeigt nns, dals Kühnheit nnd Unternehmungsgeist auch TerhSltnis- 
mSfeig kleinen Erfolgen dnrch eine kr&ffcige AnsnntKnng eine groCbe 
Bedentung geben kSnnen. Andererseits en&hlt nns die Kriega- 
geschichte Ton groben Erfolgen, welche in Folge mangelhafter 
Aosnnizong sparlos vorübergegangen sind. Die schwierige Lage 
der preolaischen Armee nach Kanersdorf, der französischen nach 
Aspem, der Alliierten nach Dresden, der Preufsen nach Ligny, der 
Russen nach Plewna wurde verbiltnism&foig leicht nberwnnden, 
weil der Gegner es nnterliels, sie anszanutaen, nnd so schwand die 
Bedeutung dieser Siege fast ganz dahin. 

Diese Ausnutzung des Sieges beschränkt sich nicht auf die 
unniittelbare Verfolgung des geschlagenen Feindes, wie sie uns die 
napoleonischen Feldziige nach Jena, der Katsbach und Waterloo 
am glänzendsten zeigen; dieser erwachsen, so sehr sie anch anzu- 
streben, ihre Unterlassung zu tadeln bleibt, mit der immer gröiser 
werdenden Ausdehnung der Schlachtfelder und der immer voll- 
kommener werdenden Waffen-Technik auch immer gröfsere Schwierig- 
keiten; sie niufs vielmehr in der Ausnutzung aller, auch der ent- 
ferntest liegenden Wirkun^jen bestehen, welche der Erfolg bietet. 
In) Kriege darf die Thatkraft keinen Augenblick erlahmen, keine 
Ewigkeit bringt hier den verlorenen Augenblick zurück. Gerade 
unter dem frischen Eindruck des Sieges können neue Erfolge 
erreicht werden, die man nie wieder so billig wird haben können; 
ist der Feind wirklich entscheidend gesehlagen, dann ist es die 
gel)()tene Verwendung für den verfügbar gewordenen Überschufs an 
Kraft, diese entfernteren Früchte des Sietres einzuheimsen. Als 
geradezu mustertjültiL!; mufs in dieser Beziehung das Verhalten des 
General Houapurte iiu Jahre 179G bezeichnet werden. In der 
neuesten Kriegsgescluchte verdient von diesem Gesichtspunkte aus 
namentlich die preufsische Heeresleitung die höchste Anerkennung 
für die kräftige Ausnutzung der Siege von Königgratz und St. Privat, 
in deren VuiIoIl^ im ersteren Falle unsere siegreichen Heere nicht 
nur unaufhaltsam bis zur Donau vordrangen, sondern ihnen auch 
ganz Böhmen zufiel, während im zweiten Falle bereits am Tage 
uach der Schlacht eiu enger Gürtel um den geschlagenen Feind 
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gezogen wurde, und ein Teil noseres Heeres eine durchaos neue 
Bestimmung erhielt. 

Aber kaum minder ab von der Persönlidikeii des siegreichen 
Feldherren hSogl die Bedeutung eines Sieges von den Umsiinden 
ab, aus denen er hervorgeht, in die er uns hin&berfflhrt. 

Was ersteren Punkt anbetrifft, so genfigt ein Hinweis auf die 
Folgen, welche eine mit Terkehrter Front geschlagene Schlacht — 
wie Knnersdoif, Uaiengo, die Saale-Schlachten nnd St. Privat — 
haben kann, fflr den Sieger wie for den Besiegten. 

Weiter spricht hier eine taktische Frage mit, die der OffensiTe 
und Defensive. Letxtere, an sich die stiirkere Kampfesform, ist als 
solche die natürliche Zuflueht des SehwScheren, darum aber auch 
das Gesündnis dieser ünterlegenheit Ein Defensiv- Sieg wird 
daher auch mehr eine die Kräfte ausgleichende, ein Offensiv-Sieg 
dagegen eine das Übergewicht besiegelnde Wirkung nnd mithin auch 
grölsere Folgen haben. Es spricht hierbei sehr wesentlich mit, 
dals der Verteidiger seiuen Sieg sp&ter erkennt; er kann nicht über- 
sehen, ob der abgeschlagene Angriff nicht mit verstärkter Kraft 
I rneaert werden wird, er begnügt sich lieber mit dem errungenen 
Erfolge, statt ihn wie die Sachsen bd Kesselsdorf durch eine gewagte 
Offensive auf das Spiel zu setzen, daher der Erfolg auch seltener 
ein vollständiger sein wird. Anders ist es natürlich da, wo die 
anfängliche Defensive nur dem Zeitgewinn hat dienen sollen, um 
das Eintreffen von Vorstärkiiugen abzuwarten, wie z. B, bei Bivoli, 
Austerlitz, Lützen, Dresden, Deiinewitz und Waterloo. 

Verkehrte Front und Defensive sind beide Beweise einer Zwangs- 
lage, aber es giebt auch noch andere Fälle von Zwangsingen, und 
um sie zu beseitigen, wird ebenfalls ein entscheidender öieg steti» 
das beste Mittel sein; so sehen wir die meisten Siege unseres grcÜBen 
Königs — MoUwitz, Sohr, Lobositz, Rofsbach, Leuthen, Zorndorf, 
IdSgnits — aus solchen Zwangslagen hervorgehen, desgleichen auch 
die napoleonischen Siege von Castigliona, xVrcole, Rivoli und Mont- 
mirail. Die ungünstigste Situation wird meist, nicht immer, durch 
einen greisen taktischen Erfolg sich zu Gunsten des Siegers wenden. 
Nicht immer, denn wohl sind N'crliältnisse denkbar, wo auch ein 
Sieg es nicht vermag, einen Feldherren und sein Heer aus einer 
Rchlimmeu Lage zu befreien; ich erinnere an die Lage Bourbnki's 
im Januar 1871, was würde ihm ein äieg über Werder genützt 
haben? 

Ich komme hiermit zu der Lage, iu welche der Sieg Inniiher- 
fOhrt. Stellen sich neue Verhältnisse dem Sieger groüs und stark 
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entgegen, sei ea, dab er neb gegen einen neuen Pdnd wenden 
mala, sei es, dals sich ihm ein grobes und mit seinen Mitteln nicht 
sn fiberschreitendes strategisches Hindernis entgegenstellt, dann 
schwindet die Bedeutung eines ^eg^ warn grolsen Teil dahin. So 
erklart es sich, dafs die einseinen Siege des grolsen Friedrich im 
siebenjShrigen Kriege — unbeschadet ihrer Bedeutung in der Gesamt* 
heit — sich an sich in ihren Folgen nicht als so bedeutend 
erwiesen, wie sie es unter anderen Umstanden gethan haben würden, 
sondern ihm stets nur eine neue Frist gewährten, und Ähnliches 
gilt auch Ton Napoleons Si^n über die schlesische Armee im 
Februar 1814. Die Erkenntnis tou der ünzalSngliehkeit seiner 
Büttel war es, die den General Bonaparte im Spfttsommer 1796 tou 
einer weiteren Ausnutsong seiner Erfolge und Ton einem nnieit* 
gemftfeen üntemehmen gegen Tyrol abhielt, so dafs die Österreicher 
sich dort in seiner nSchsten N&he erholen und neue Kräfte snm 
Entsats yon Mantua sammeln konntoi. 

Ein anderer Umstand, welcher hier noch mitspricht, ist die 
Art des besiegten Gegners. In Coalitionskriegeu werden ver- 
hältnismarsig geringe Erfolge häufig grofee Folgen haben, so führte 
die Schlacht ba Ztirich zur Auflösung der zweiten Coalition. Ist 
der Gegner dagegen ein einheitlicher, so spielt der Volkscharakter 
noch eine grofse Rolle. Die Kriegsgeschichte, namentlich diejenige 
der antiken Völker, bei denen der Ausfall des Kampfes eine Lebens- 
frage war, weist Fälle auf, wo durch eine Niederlage Kräfte wach- 
gerufen wurden, die sonst nicht in das Leben getreten wären, und 
durch deren Erscheinung der 8ieg dem Sieger verderblich wurde. 
Das Beispiel, welches die Römer immer im Unglück g^eben haben, 
namentlich aber nach den Schlachten von Heraklea und Canoä, 
findet in gewissem Sinne eine Nachahmung in den Revolations- 
kriecfen und in der Wiedergeburt Prenfsens nach Jena. In wieweit 
und mit welchen Aussichten auf Erfolg dies heute noch möglich 
ist, hat uns das Jahr 1870 gezeigt. 

Indessen dieser Fall ist nicht zu häufig, und ebenfalls selten 
ist auch der andere Fall, wo ein Schlag genügt hätte, die Wider- 
standsfiihigkeit eines Volkes zu brechen. Die hierfür am nächsten 
liegenden Beispiele — Jena, Waterloo und auch Koniggrätz — 
beweisen, dafs es zumeist die vorangegangenen Verhältnisse waren, 
welche die Schuld trugen; das Übergewicht lag bereits vor der 
taktischen Entscheidung auf Seiten des Siegers, durch dieselbe wurde 
es nur un\N'iederbringlich besiegelt. So äufserte jener eine Schlag 
dieselbe Wirkung, zu welcher es in anderen, bis zum Äuüaersteu 
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durchgeführten Kriegen noch eines letzten Schlages bedurfte, die 
Nutzlosigkeit weiterer Opfer zu zeigen. Dies ist ja doch der Punkt, 
auf den es im Kriege ankommt, denn iicut zu Tage kann mau 
nicht uiehr das Dasein des feindlichen Volkes, sondern nur dessen 
HojS'nung auf den Sieg vernichten; diese Wirkung; liatten die öster- 
reichischen Mifserfolge im Jahre 1762, die Schlachten von Austerlitz 
und Friedland, von Wagram und Paris und die Niederlagen der 
Gambetta'schen Heere im Monat Januar 1871. 

Wo ein Schlag genügte, die Widerstandsfähigkeit eines Volkes 
sn brechen, da war es zumeist namentlich auch das Plötzliche 
und üner wartete der hereinbrechenden Katastrophe, welches sich 
{^Itend machte. Auf diesen Punkt mochte ich noch ganz besonders 
buiwaten. Je 1lberraaob«iider ein Sieg der Mitwelt kommt, je 
grSCMT wird nmeist «neh süne Bedeoiiuig Rein. Als im dreiisig- 
• jährigen Kriege die Sache der Pkotestanten m anterliegen echien, 
da ersehien Gnstar Adolph mit einem kleinen Heere in Dentsehland, 
and seine anerwarteten Siege über den bis dahin för anbesiegbar 
gehaltenen Tilly riefen einen g&naticben Umschwung hervor. Handert- 
sehn Jahre später wurde der Sieg von MoUwibs die Grandlage der 
prealsischen GroHRnacbtsteUang, er rechtfertigte ein für Wahnwits 
gehaltenes üntemehmen ond schuf eine völlig neue politische Lage. 
So machte der Tag von Valmy aus einem militirischen Spaziergang 
die Qoelle einer langen Beihe von Bfilserfblgen. Im Anfang des 
Jahres 1796 schienen die Berolutionskriege im Erlöschen, als die 
unerwarteten Siege eines bis dahin onbekannten Generals in dem 
inlserrten Winkel eines Nebenkriegsschanplatses sie belebten und 
um fast zwei Jahrzehnte Terlfingerten. Die Katastrophe von 1806 
nahm einen so gewaltigen Anfang an, weil sie der Mehrzahl uner- 
wartet kam. Unsere Siege von 1866 und 1870 erlangten eine nm 
so grölsere Bedeutung, je mehr die Mitwelt unsere Kräfte unter- 
schätzt hatte. 

Wenn auch der Si^ nicht das einzige Büttel ist, dem Feinde 
schwere Verluste beizubringen, ich brauche nur auf die spanischen 
Guerillas und die Terbundeten Partdgftnger der Freiheitskriege hin- 
znwdsen, so ist dne Entscheidung doch nur durch ihn zu 
bewirken. Durch die Entziehung der Snhsistenzmittel kann eine 
Armee in die ernsteste Lage Terwiekelt werden, namentlich bei einer 
mangeUiallen Zosammensetznng, dennoch wird die als Endziel anzu- 
strebende Yemichtnng der feindliehen Streitmaeht, wenn ftberhanpt, 
so doch nur ausnahmsweise ohne Kampf zu erreichen sön. Man 
vergesse nicht, dals dem Rfickznge der SVanzosen aas Rassland 
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schwere Kampfe und der Aufenthalt in Moskau voraii^ngen. Est 
ist keine Fra^e, einem entscheiileudeu Siej?e gegenüber treten alle 
übrigen Mittel zur Schwächung des Fcinsles in den Hintergrand, 
er ist und bleibt das kürzeste und beste Mittel. 

Diese Bedeutung des Sieges, welche wir heute als völlig selbst- 
verständlich ansehen, hat nicht immer dafür gegolten. Unserem 
grofsen Könige war es vorbehalten, dem Siege seine eine Zeit lang 
verdunkelte Bedeutung wiederzugeben. Wie weuig aber dieses 
Verdienst selbst von Wissenden verstanden venrde, beweist das Wort 
des Prinzen Heinrich »Mein Bruder konnte immer nur Batailliren«. 
Damm Bochie auch die Mitwelt die Gr5be des Königs nicht in dem 
Bataillinn seiner ßlans-PeldsSge, sondern in dem Mandrrieten seiner 
späteren Zwangs-Feldzüge, wo ihn die Beeehr&nktheit seiner Mittel 
geiwnngen, von dem Abstand m nehmen, was er fSr richtig erkannt. 
Hierin glaubte man den Kern der strategischen Wdsheit gefanden 
zu haben, nnd hielt ihn nm so fester, je mehr die Rerolntionskri^e 
die Unznlänglichkeit der geworbenen Heore gegenüber den National- 
Heeren erwiesen. Aber die Siege, welche man ohne Kampf erringt, 
sind nnr so lange Ton Wert, als ein zaghafter Feind gegenfibenteht 
Napoleon Bonaparte brachte der Welt in Erinnemng, was ne der 
grolse Ptadsen-KSnig schon gelehrt, was sie aber seitdem wieder 
▼ergessen, dals im Kriege Alles auf die Zerstfimng der feindliehen 
Heeresmacht ankommt, dals die Schlacht das Entscheidende ist 
Dab dem auch heute noch so ist, beweist dw Sommor-Feldzug des 
Jahres 1877, er zeigt, dab der Itücksehlag nicht aasbleibt, wenn 
man nicht Tor Allem die Yeroichtnng des Feindes anstrebt. 

Dies sollen wir wohl im Qedichtnis behalten und das Wort 
Ton ClausewitB beherrigen: »Wir mögen Nichts hören Yon Feld- 
herren, die ohne Mensohenblnt si^en. Wenn das blutige Schlachten 
ein schreckliches Schauspiel ist, so soll das nnr eine Vennlassung 
sein, die Kriege mehr zu wflrdigen, aber nicht die Schwerter, die 
man fahrt, nach nnd nach aus Menschlichkeit stumpfer zu machen, 
bis einmal wieder Einer dazwischen kommt mit einem scharfen, der 
ans die Arme Tom Leibe weghaut.« 

Auch heute sucht eine humane ZeitstrÖmnng, welcher eine 
gewisse Scheu vor Yerantwortong nur zu gerne Rechnung trigt, 
dem Kriege seine Schrecknisse zu rauben. Aber »in so gefahrlichen 
Dingen, wie der Krieg eins ist, sagt Glausewitz, sind die Irrtümer, 
weldie aus Gutmütigkeit entstehen, gerade die schlimmsten.« Will 
ich den Kampf Tenneiden, darf ich auch nicht Krieg ffikrcii. üe 
Opfer werden ^ringer sdn, wenn ich mich ohne Krieg dem Willen 
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des Gegnei's beu^e. (.ierade lieute, wo die (iröfse de.s Aufwandes 
der Dauer des Krieges eine Frist setzt, und ein Umschlag um so 
unwahrschpinliohor wird, als Reserve-Heere deshalb nicht aufgestellt 
werden, sondern von vornherein alle nur möglichen Kräfte in den 
Kampf geführt werden, ist die Bedeutung des Sieges gröfser denn je. 

Und nun gar für uns! Im Osten wie im Westen droht uns 
ein mächtiger Gegner, ein Krieg mit nur einer Front erscheint fast 
ansgesohlofisen. Auf Schonung haben wir nicht zu rechnen. Wenn 
heute aui h Nationen darch Kriege nicht mehr vom Erdboden vertilgt 
werden, das Eine steht doch fest: unterliegen wir, so ist es nicht 
nur um die Errungenschaften ruhmreicher Jahrzehnte und um noch 
mehr gethan, auch der wirtschaftliche Uuin unseres Volkes wflrde 
die Folge sein. Wir müssen siegen, und zwar müssen wir unsere 
Gegner schnell zu lioden schlagen, den einen wo nuiglich, ehe noch 
der andere auf der Wahlstatt erscheinen kann. Unsere Aufgabe 
ist schwer, sehr schwer, erfüllbar nur durch entscheidende Siege; 
sie müssen wir aufsuchen, sie zu erlauben müssen wir unser Alles 
daransetzen, dann können, dann werden sie uns auch nicht fehlen! 

0. s. 



xvm. 



• Bflmliard von Weimar. 

Bin milit&rgeflchichtliohes Charakterbild 

1. T» CSrmai, 



(ScUnik) 

V. Als Generalissimus des Heilbronner Bandes 

(1634 und 1685). 

Die Wirkangen der Terftoderteii Kriegslage entrollten steh 
baldigst Zug um Zug. Franken und Schwaben wurden vom kaiser- 
lichen Kriegsvolke überschwemmt; die protestantische Streitkraft 
konnte nnr im Westen Deutschlands wiederhei^esielli werden. Aber 

sie gewann ilire vorherige Selbstständigkeit nicht zurück und wurde 
durch den Abfall Kursachsena in die Lage gesetzt, sich einen aus- 
wärtigen Partner suchen zu mÜRsen. Als solchen bot sich ihr das 
arglistig spekolierende Frankreich dar, aber dock nur in Unbestimmt- 
heit und Knauserei. Die Bundestruppen wurden von ihm unter* 
sfctttat und noch öfter versäumt; den hauptsächlichsten Kriegs- 
schauplatz bildeten fortan die Ufer des Rheins und der Mosel, und 
der Erfolg schwankte hin und her. Bernhards Ausehen stieg in 
dem Mabe, wie daajmige des Bundes sank; die Kriegsparteiea 
ringsum erkannten seine Bedeutung, nnd jede wollte ihn fQr sich 
gewinnen* Der Heilbronner Bund machte ihn zu seinem General- 
issimus; aber Beide kamen mehr und mehr in die Hände Frank- 
reichs. Durch dergleichen ist im Wesentlichoi der Inhalt dieses 
jetzigen Zeitabschnitts gebildet word«i. 

Bernhard sammelte den Rest seines Heeres und erhielt aus 
Hessen einigen Zuzng; im Ü})rigen liefs man ihn vorerst oline 
Beistand, und selbst die Frankfurter Yersammlong drückte seine 
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Hoffimngen tief heiab. Eunaclueii, Biandenburg und der Nieder- 
dKchsnche Kreis liatten deh von ihr losgeldsfc; der dgentiiclie 
Heilbronner Bund wurde immer ohnmächtiger, und d» er ffir jetzt 
die Sabaistensmittel des Heeres nicht erschwangt so entstand hieraus 
eine neue Zugelloeigkeit der Truppen Bernhards. Endlich legte 
man sein aus etwa 10,000 Mann bestehendes Corps in den Bheingan; 
da es aber auch hier keine genugende Nahrung und Sicherheit gab, 
80 führte es Bernhard in den letzten Septembertagen von 1634 bei 
Mainz auf das linke Rbeinufer. Hier begegnete man einer solchen 
Widerstrebung derSt&dte und Stande, dafs die Ausschreitungen der 
Truppen immer grolser wurden, und es bildete sich die Ainnung, 
dafs der FTerzng jene absichtlich gewähren 1a<:.se. Kann dies nun 
in solcher Weise einem Helden, wie er war, nicht zugetraut werden, 
80 liegt doch die Annahme, dafs er dem Kanzler und den Bundes» 
mitgliedem die natürlichen Folgen ihrer Versäumnisse, in gewisser 
Begrenzung anschaulich machen wollte, kaum allzufem. Auch vertrat 
er wohl die Meinung, dafs nur diejenigen im Bunde, welche das 
Schwert zu führen und das Vertrauen der Truppen zu gewinnen 
wtifsten, bedeutend wären. Sein Streben nach dem Generalate trat 
jetzt auch sehr deutlich hervor, und er glaubte damit im Schutze 
Frankreichs leichter ans Ziel kommen zu können. Der Bund war 
^ ohnmächtig, und für den herabgedrückten schwedischen Einflufs 
begann derjenige Frankreichs einzutreten. Selbiges brauchte den 
Krieg gegen Osterreich, und sein oti'ener Ahsai^ebrief lag schon ganz 
nahe; die deutsche Hülfleistun^, zumal diejenige Bernhards, mufste 
ihm wertvoll sein, und die Aiuiubme, dufs Frankreich dem gegen- 
über auch Zugeständnisse machen müsse, schien ganz be«:^ründet. 
Dennoch näherte sich Bernhard den Franzosen nur vorsieht i^r. und 
da auch diese zurückhaltend waren, so erwuchs die Gegenseitigkeit 
Beider nur langsam. 

Bernhard mufste in solchen Bewandnissen dem üblen Zustande 
seiner Truppen für jetzt so gut, wie es eben ging, selbststäudig 
abhelfen, und hiermit hing es zusammen , dafs er im Oktober das 
linke Rhein uter verliefs und sein Corps in die Wetterau*} legte. 
Dies geschah, als Heidelberg von kaiserlichen Truppen bedroht war. 
Noch ehe ihm beigestanden werden konnte, wurde es am G. November 
von Johann v. Werth genommen; nur das feste Schlofs hielt sich 
noch, und zu dessen Befreiung rief Beruhard die Frauzosen auf. 



*) Landstrieb, welcher, vom FIQIschen Wetter darchströnit, Frankfurt, Nasua 
nd Teile aller drei Uesscu eiDschliebt. 



Digitized by Google 



252 



Aber er stiels hiermit auf Schwiengkeiien, dean der Krieg Frank- 
reichs mit Österreich war noch nicht erklärt, und man wollte jenseits 
aus politischen Rücksichten den offenen Bruch dnrch eine franzö- 
sische Operation am rechten Rheiunfer jetzt noch nicht herbei- 
führen. Indessen wurde Bernhard doch durch französische Trappen 
Tcrstarkt und Ternioehie daiia( h das Heidelberger Scblofs za eni- 
seiaEen; kaum aber war er südwärts gerückt, als die kaiserlichen 
Generale Mannsfeld und Gallas die Wetterau und alle Landstriche 
bis Ascbaffenbarg bin unterwarfen. Bernhard blieb, diesen Be- 
wegangen g^enüber, wohl um sich dem Heilbronner Bande nnd 
den Franzosen kostbar zu machen, zunächst unthätig. 

Der Heilbronner Bund hatte seinerseits schon im September 
eine Abordnung nach Paris gesandt, um dort teils den vollon Bruch 
Frankreichs mit Osterreicli, teils des pr55teren kriiftipere rnterstüti'.nng 
XU erwirken; aber d;us hiermit Erreichte war sehr bedauernswert. 

Frankreich mit seinem alten Hafs gegen die Habsl)urger wollte 
diese scliüdigen und sich selbst bereichern; dabei sollte wenig ein- 
gesetzt und viel gewonnen werden. Ursprünglich wirkte es liir 
diesen Zweck nur mittelbar, nach der Nördlinger Schlacht aber 
kam man der wirklichen Einmischung in diesen Krieg schon viel 
näher. So lagen die Umstände, als durch jenen Autrag des Heil- 
bronner Bundes sich eine Unterhandlung bildete, die das für ersteren 
schmachvolle Pariser Bündnis vom 1. November 1G34 herbei- 
führte. In diesem Traktat blieb die offene Kriegserklärung an 
Osterreich noch unerwähnt; aber Frankreich verpflichtete sich beim 
Bundesheere 12,000 Mann geworbene Truppen zu unterhalten, und 
bezüglich ihrer Verstärkung einmalig 500,000 Livres zu zahlen. Für 
diese karge Zuwendung nahm es für sich die Mitgliedschaft dee 
Buudesrates in Anspruch; sein dem deutscheu Heere beigeordneter 
General .sollte mit dem bündischen Generalissimus gleiche Kechte 
geniefsen u. .s. w. Hierzu kam das französische Besatzungsrecht 
für alle fasten riiitze des rechten Rheinufers von Breisach bis 
Coustanz; und am liuken Rheinufer sollte der ganze Elsafs den 
Franzosen so lange überlassen sein, bis ein endgültiger Friede über 
dieses Land bestimmen würde. 

Die BuDdesglieder wurden durch diesen von Frankreich vor- 
geflcbrielMnen Vergleich sehr verblQfft und unterzeichneten ihn in 
ibrer Holfiosigkeit dennoch. Die Wahl eines Oeneralissimus bHeb 
immer noch schwanhend, — nnd wShrend man so in ZweifeUi nnd 
Sovgen stand, wnrde am 8. Deaember Hddelberg neoerdinga vom 
Feinde gouommen. Des Schlösset Bottong aehoh Fnnkreieh n0ii«p> 
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dings dem Herzoge zu, aber dieser regte sich nicht, weil er als 
deutscher Patriot und strebsamer Feldherr über das Geschehene und 
Versagte tief verstimmt war. 

In diesem Zwiespalt mnfste ihm eine herantretende Versuchung 
doppelt gefahrlich sein. Der König von T^iigarn suchte nämlich 
Bernhard auf seine Seite zu ziehen und bot ihm, samt dem Herzog- 
tume Franken eine Befehlshaberstelle über 25,000 Mann ; — ja 
selbst über diese Zuwendungen wollte er noch hinausgehen.*) Auf 
welchen Seheid ewo^r und in welchen inneren Widersprach kam 
hierdurch Bernhunll Einerseits hätte ihn dieser Ubergang aus 
einem in das andere Heerlager seiner jetzigen Notlage entrückt und 
von franzosischen wieder ani" deutsche \Yegi' geleitet. Aber um 
welchen IVeis?! Er hätte seine Vergangenheit ausstreichen, die 
Religionspartei, für welche seine Ahnherrn geblutet und auch er 
bis zu dieser Stunde sein ganzes Selbst eingesetzt hatte, jetzt aus 
Selbstsucht und Kleinmut verlassen, und fortan dasjenige bekämpfen 
müssen, was ihm bis hierher das Heiligste gewesen war. Das ging 
nicht, das wörde seinen Ruhm vernichtet und diesen treuen Hort 
des Protestantismus in einen Überläufer umgewandelt haben. Er 
hat in seinen jetzigen Umständen viel Drangsal und Hemmnis, aber 
er hofft Besseres und achtet sich selbst; den Franzosen nähert er 
sich nicht freiwillig, sondern vermöge des Bundes, welcher ihm 
übergeordnet ist, und dem keine andere Zuflucht mehr bleibt; 
vielleicht wird der Augenblick kommen, wo man den Gallier 
hiuwegweiseu kann. 

Aus solchen Erwägungen lehnte Bernhard das Erbieten des 
Kaisers ab; aber dals diese Thatsache ihm, sowohl dem Sonde als 
Frankreich gegeuüber, höheren Wert gab, und er diee anemnlltBen 
▼erstand, springt deniKch genug ins Ange. Die Furcht seiner 
terlustig za gehen, drängte de zn Zugeständnissen, und I^krelch 
insbesondere stellte ihm den künftigen Besits des Elsab in Aussicht 
und sagte es in, dals das von jenem unterhaltene Hfllfscorps unter 
Bernhards Oberbefehl gestellt werden sollte. Der Bund seinerseits 
entsehlob nch jetzt dem Herzoge das Generalat zu geben, aber 
Letzterer machte dessen Übernahme von Bedingungen abhängig, 
durch die man &st an jene erinnert wurde, welche Wallenstein 
1682 dem Kaiser gestellt hatte. Die Truppen des Bundes sollten 



•) Vcrgl. Röse's erw. Urkundenbuch II. Urkunde Nr. 3. Memoire 
de «e qae monsienr de Batilly a rapport<<, tottohant les prattieqttes 
qne lei Imperiaai font poar attirer le Dae Blrnard. 
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sämtlich unter seinem Oberbefehle stehen und seine militärisohe 
Gewalt sollte eine unbedingte sein. Uber Quartiere der Truppen, 
Rekruteiipliitze, Besat^ung von Städten, Kriegssteuern u. s. w. 
sollte nur er unverantwortlich bestimmen dürfen u. dergl. m. — 
Das war sehr viel, und er würde in solcher Unbeschrauktbeit, be- 
züglich des deutschen Krieges, eigentlich sowohl Frankreich als 
den Bund bei Seite geschoben und sich selbst zu einer europäischen 
Macht gestaltet haben. So viel wollte mau ihm nun duch nicht 
cinrilunien, und der Bund zog sich vorerst von diesen Unter- 
haudhiugi'U zuriuk; die Franzosen aber gingen im Dezember 1634 
über den Rhein und befreiten das Heidelberger Schlofe. 

Bernhard seinerseits führte seine Truppen in die Bergstralse 
und einigte sicli mit den auf Mannheim zurückgegangenen franzo- 
sischen Marschällen dahin, dafs nur 6000 Franzosen bei seinem 
Heere bleiben, die anderen Truppen Frankreichs aber san&ehat 
«einen ROeken decken aollten. Auch empfing er Ton Paris 
500,000 Lime und beaeerte damit seinen Truppenznttand; bezüglich 
dee Genenktes glaubte er das Kommende ruhig abwarten sa 
kdnnen. 

Als Bernhard sn dieser Zeit von den Fortecbritten des aSelisischen 
Fiiedenagesch&ftes Naehrioht erhielt, widerriet er den fransSaiwhen 
MarachäUen ihre Rückkehr auf das linke Rheinufer und begann, 
eine Rackendecknng daroh jene erhoifond, gegen den Main und die 
Kinsig vonumarBchieren, kam aber, im Januar 1685 nur bis Geln- 
hausen; — dann wurde seine auf die Rettung Frankens und 
Schwabens gerichtete Absicht vermtelt Herzog Wilhelm ?on Weimar 
und der schwedische Feldmarschall Banner hatten sieh nimlich 
- fnichtloe bestrebt den Kurförsten Johann Georg jon^ Sachsen seiner 
Friedensneignng au entfremden, und da hiermit jede Aussicht sn 
einer Unterstfitzung von vom sehwand, und rfickwirts sieh die. 
Gefahr, yon den Franzosen getrennt zu weiden, tiglich mehrte, so 
ging Bernhard in die Bergstralse znrflck und kam dann mit den 
franzöeiscfaen Ffihrern flberein, dab diese auf das linke Rheinufer 
zurückgehen und dort einen FrQhjahrsfelding Torbereiten sollten, 
während er selbst die Sicherang des rechten Rheinnlers auf sieh 
nähme. Inzwischen ging Johann v. Werth (Iber den zn^frorenoi 
Rheiostrom und nahm am 28. Januar das unbeechutzte Speyer; die 
Franzosen aber bewog dies, noch firOher als geplant war, auf das 
linke Rheinufer überzugehen. Sie bezogen dort ein Lager bei 
Landau; an der baldigen ZurAckeroberung Speyeii wurden sie durch 
den jetzigen üblen Zustand ihrer Streitmacht gehindert 
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Bernhftrds Lage an der Bergstralse wurde bi 
unsicher, und da es dort auch an Nahrung zu fehlen begann, so 
verlangte er, auf das linke Rheinnfer zurückgehen zu dürfen. Dies 
setzte den Hof zu St. Oemudn ia Verlegenheit, denn einerseits 
wollte er dem Herzoge, nm ihn an sich zu fesseln, gern willföhrig 
sein, — andererseits erregte die Preisgebung des rechten Rheinufers 
und das Zusammensein der franaösischen und deutschen Truppen 
am linkeu Rheinnfer ein nicht ungerechtes Bedenken. £be hierüber 
entschieden war, überschritt Bernhard am 23. Februar selbstwillig 
den Rhein, hezog ein Lager bei Worms, und begab sich für seine 
Person in diese Stadt, wo die Bundesversammlung wieder tagte. 
Diese kam nun am 2. März 1635 mit ihm wegen des Generalates 
endlich überein. Mau übertrug ihm das Amt eines General- 
issimus des Bandes und er crliiclt in di^er Eigenschaft die freie 
Verfügung über alle Heer- und Kriegssachen zwar zugebilligt, doch 
sollten Dinge von höchster Wichtigkeit nur durch den Bund ent- 
schieden werden, und ihm ein Kriegsrat von zwei Bundesmitgliedern 
beigegeben sein. Die Behandlung feindlicher Plät/e üherlicfs man 
ihm, aber die zu erhebenden Kriogssteuern verhiiiLrte der Bund in 
seine Kasse u. s. w. Da den Forderungen Bernhards hiermit doch 
annähernd gewillfahrt war, so ging er diesen Vertrag ein, und 
vollzog demnächst einen die Zusage seiner diesfalligen Pflicht- 
erfüllung pnthaltenden Revers.*) 

So war also Herzog Bernliard jetzt alleiniger Oberfeldherr der 
vier oberen Reichskreise Deutschlands, und wenn er dieses Ziel 
lange erstrebt hatte, so erscheint es doch überaus bewunderungs- 
wert, dafs ihm, dem jetzt erst einunddreilsigjährigen Manne, schon 
ein so hoher Standpunkt gegeben war, wie ihn nur wenig Sterbliche 
überhaupt, und in so jugendlichem Alter noch Wenigere erschwingen. 
Die Bedingnisse, auf denen er stand, hemmten seine Macht- 
vollküiumenheit nur wenig, und wenn niciit die tiighch wachsende 
Abhängigkeit von Frankreich ihn gelähmt und seinem Niedergange 
mehr und mehr zugetrieben hätte, so würde er zn dieser Zeit die 
bedeutendste Kraft Europas gewesen seiu. 

Bernhard drängte nach diesem Erfolge alsbald zur Zurück- 
eroberung Speyers. Hierzu verlangte und erhielt er Frankreichs 
Beistand, und nachdem man die Belagerung dieses wichtigen Punktes 



•) Erw, Urknndenbach II, Urkunde 8, die Bestallung Herzogs 
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am 2. März begonnen liatte, nahm man ihn scbon am 12.; die 
BeseUung Speyers, sowie die Überwachung von Landau, Weifsen- 
bnrg, Germersheim n. a. überliefs man Bernhard. Da aber die 
Franzosen, in den Elsafs und nach Lothringen zurückgehend, ihn 
hierbei gar nicht nnterstützten, so wnrde seine Lage in der Rhein- 
pfalz bedenklich. Dennoch entsagte er seinen Hoffnungen auf einen 
günstigen Feldzng an beiden Rheinnfern noch nicht. Er selbst 
verfügte hier nur üher 15,000 Kninhattanten, nnd da man ihn ohne 
Unterstützung liefs, so war es nirht zu verhindern, dafs Herzog Carl 
bei Breisach über den Rhein ging und den südlichen Elsafs schnell 
einnahm. Die französischen Streitkräfte hielten dort diesen (Gegner 
nicht auf; Bernhard aber brach, nur kleinere .\hteilungen am linken 
Rheinufer zurücklassend, nach Mainz auf, nnd wollte dem Gegner 
die Wetterau und den Rheingau entreifsen. Er ging nordöstlich 
bis Friedberg in Oberhessen vor, un<l bereitete sich zur Belagerung 
von Höchst; — da erhielt er die Nachricht, dafs Gallas Heidelberg 
genommen habe und dann in die Rheinpfalz eingebrochen sei. Die 
dort zurückgebliebenen Truppen Bernhards waren für die Abwehr 
zu schwach, er ging also sogleich auf das linke Rheinufer zurück, 
und bezog ein Lager zwischen Worms und Frankenthal. Da ihn 
jedoch hier der über den Rhein vorbrechende Feind sehr bedrängte, 
so zog er sich auf Saarbrücken und sandte am 22. Juni, eine 
Kriegshülfc von vier Millionen Livres nebst Truppenuuterstützung 
erbittend, nach Paris, wo er auch eröffnen liefs, dafs anderen 
l'alle.s sein Eingeheu auf die Erbietuugen des Kaisers notwendig 
sein werde. 

Bernhards Lage heischte wirklich dergleichen, zumfd da sich 
Oxenstiema nach Niedersachsen zurückgezogen, der EorfUrsi Johann 
Georg schon am 80. Mai mit dem Eaiser den Frieden Ton Prag 
geschlossen hatte, nnd der Feldherr des Heilbronner Bmidee, dem 
▼ordringenden Feinde gegenüber, Tom Notwendigsten entblSbt war. 

Man beantwortete Ton Paris ans Bernhards Verlangen mit einer 
noch ktthneren Gegenfordemng. Er sollte gans in Frankreichs 
Dienst treten nnd daf&r dnreh die Einkfinfte der LandgraÜKhaft 
Elsafs entschSdigt werden; von einem Unterhalt seines Heeres 
durch FVankreich war dabd nicht die Bede. Solchen YorsohlSgen 
mnlste Bernhard im höchsten Grade abgeneigt sein und strebte 
sonach, die Yermittelnng Fenqni^res in Anspruch nehmend, nach 
einem Abkommen anderer Art Hierbei untersttttaten ihn die 
Umstände. Bicheliea plante eine Ohnmacht nnd Zerstückelung 
Deutschlands, welche ihm dieses ganz ausliefem möchten, — und 
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hierzu sollte ihm Bernhard, ein Deutscher gegen Deutsche, den 
man über Frankreichs Absicliten zu täuschen suchte, als Werkzeug 
dienen. Die Forrlerunj^eu dieses Feldherrn hätten in anderen 
Bewandnissen ihui nur Zorn und liacbe erwii'kt, aber Frankreich 
befand sich jetzt in besonderer Lage. Es hatte an Spanien den 
Krieg erklärt und trat hiermit nun auch gegen Deutschland auf die 
Mensur. Stand es so gleichzeitig gegen zwei Feinde, so blieb doch 
sein Kriegsapparat hinter dem seiner Gegner wesentlich zurück, 
und es kam also darauf an, dafs, zur Erreichung seiner Zwecke, von 
ihm fremde Talente und Kriegsmittei, mit äufeerster Zähigkeit, aber 
schliefslich doch um jeden Preis, erhandelt wfirden. In diesem 
Sinne war es auf Bernhard und sein Heer abgesehen, und man hatte 
deishalb zuerst mit ihm laviert und ihn dann, als er in Not war, 
ganz in seine Gewalt zu bekommen gesucht. Da dies aber nicht 
gelang, so verhiels Richelieu nunmehr, dafe ein französisches Corps 
unter dem Kardinal Lavalette zu Bernhard stofsen, und man diesem 
nebst einem Jahrcsgehalte für sich jährlich eine Million Livres für 
sein Heer zahlen wolle. Solche Erbietungen genügten dem Herzoge 
uiebt, und es trat wiederum eine Uuterhandlungspause ein. Endlich 
liefs Ilichelieu sich zu gröfsereu Versprechungen herbei, und 
Lavalette's Vereinigung mit Beruhard fand am 17. Juli zu Saar- 
brücken statt. 

Lavalette war Erzbiachof von Toalouse; — welche Eigenschaften 
eines Feldherrn nnd wdehe Bootlne in der Kriegskunsk konnte er 
bentien? Welch* eigenartiger Staateorganiamne war das, in dem 
nicht nur die Politik sondem anch das Heer TOn Prieatem gelenkt 
- wnrde! Als spftter Friedrich der Orolae schershaft inberte, »dafe 
man in Frankreich die HeerfShrung atets den Untaug- 
lichsten anTortrane, nnd gewife nächstens der Ersbischof 
von Paris an der Spitze der Truppen Ludwigs XY. stehen 
werde«, konnte die Angabe hinsokommen, dafo dwgleichen Tor 
122 Jahren dort wirklich geschehen sei. 

Während der ünterhandlungen iwischen Saarbrücken nnd Paris 
war KaueEslantem Ton Gallas genommen worden; die Yerbfindeten 
entsetzten also Torerst nur Zweibr&cken nnd erfahren dann, im 
Begriff g^n Landstohl Tovsogehen, dals dieses bereits ubergegangen 
sei. Am 27. Jnli nahm man Krenznach; am 29. ging Bernhard 
nach Haina, konnte aber die Fransosen nur mfihsam dahin bringen, 
am 15. nnd 16. Angoat über den Rhein zu gehen. Man bezog ein 
Lager hei Hochheim, nnd Bernhard nntemahm von dort allerlei 
StreiiiSge, die aber doch nicht dnrchdriogen konnten. In dieser 
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Z«'it kam von Paris die Naeliricht, dafs die französische Regierung 
für den Unterhalt der Trnppou Bernhards nur l,500/i00 Livres 
jährlich suihlcn wollte, und diese neue Kargheit erregte grofsen 
Unmut. Ilier/.u kam, dofs, den Drohungen des Kaisers gegenüber, 
sich mehrere im Reich angesessene Führer von Bernhard trennten, 
und dieser hierdurch in eine Notlage gesetzt war, welche ihm die 
kaiserlichen Erbictungen uiUier legte als je. Aber er Ix tiutzte diese 
Krimis nur, um damit auf Frankreich einen Druck zu üben, und 
die früheren Forderungen wurden also von ihm, unter Darlegung 
aller jetzigen Zustände und Gefahren beharrlich wiederholt. Das 
machte in Paris nan doch Eiodruck, aber mau zögerte gleichwohl 
mit der Bewilligung jeDer vier Millionen immer noch, — obgleich 
dies dn scblimmeB Huudspiel war. Wena Bembard von Frankreich 
abfiel, — und das InHUita in solchen Ümatinden m jeder Stimde 
geschehen — dann fiden Richelien'e Plftne ins Waaser; die fiuia5- 
sisehe Streitmacht würde, den Kaiserheeren gegenüber, bmm eine 
Verteidigung der Grenaen Frankreichs erschwongeo haben. 

Die Unterhindler Frankreichs gaben nun doch endlieh nach, 
nnr die Znstimmnng des groben Kardinals stand noch ans; 
inswischen ging Bernhard, da seine Stellung am rechten Bheinofer 
unhaltbar wnrde, in den ersten Septembertagen mit Lavalette Uber 
diesen Strom sarück. 

Sie wendeten sich wiedemm gegen die Saar; aohon in der 
Gegend Ton Meisenheim aber wnrde dieser Heersng am 11. Sqiiember 
Ton Colloredo mit bedentender Streitkraft angefallen. Bernhard 
Boblng ihn znrüek nnd begegnete dann am 14. September bei 
Birkenfeld einem neuen Vorstols des Feindes. Unter steten Gefechten 
erreichte man am 17. September die Saar nnd üborsehritt sie trots 
aller Angriffe der Kroaten. Am 19. wnrde bei Bonlay Bernhards 
Vor- und Nachhut gleicbaeitig angegriffen, und der Henog erfocht 
wiederum einen rollen Sieg. Der weitere Marscb ging auf Meti, 
und Gallas wagte es nicht mehr, ihn zu stören, so dals man am 
20. September wirklich dort eintraf. 

Dieser sohwierige und doch so glänzend durchgeführte Bftcksug 
von Kreuznach bis Metz wog wohl schwerer als der Sieg in mehreren 
Schlachten. Bernhard kennzeichnete hier den in ihm beruhenden 
Maroell und Fabius desto mehr, je entblöfster er von den not> 
wendigsten Heeresbedürfnissen war, je tiefer die Stimmung seiner 
Truppen darniederlag, und in je höherem Grade der französische 
Partner ihn eigentlich nur beschwerte. Lavalette wurde als General 
nur Terspottet, er aber nnd seine Truppen bewunderten Bernhard 
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uugemein, und hieraus entsprang eine um so höhere Schätzung 
seines Wertes. Kehrten die Franzosen dem deutschen Kriege, in 
welchen ihre Leistung sehr gering war, bereitwillig den Rücken, so 
gab es unter ihnen dennoch Einzelne, die in Bernhards Schule zum 
Helden- und Feldherrntume geleitet wurden. Der Bedeutendste von 
ihnen war Henri de Latour d'Auvergne, Vicomte de Turenne, 
der als marechal de camp unter Lavalette diente, und dann noch 
in fernere Kriegsbeziebungen mit Bernhard kam; vielleicht würde 
er ohne diesen das, was er nachher wurde, gar nicht geworden sein. 

Lavalette rühmte die Deutschen ungemein und auf seine Ver- 
wendung bewilligte Ludwig XHL dem Herzoge eine Verstärkung 
von 11,000 Mann, unter denen sich 6000 Schweizer befanden; doeli 
vereinigten aich, noch ehe diese Hülfsmacht eintraf, am 6. Oktober 
Herzog Carl nnd Gallas, um demnaclizt ein fertes Lager bd Dienze^ 
ra beaieben. Bernhard, welcher zn Nancy stand, zammelte hierauf 
sämtliche Streitkrilfte nnd ging mit diesen, etwa 32,000 Mann stark, 
gegen Dienze vor. Er wollte am 1. November das feindliche Lager 
stSrmen, doch scheiterte dies an der Uneinigkeit der fkanzörisohen 
Heerfithrer nnd der lodiszipUn ihrer Tmppen. Die MarschBlle 
gingen nach Nan<7 znrfick, nnd Bernhard, welcher dem Gegner 
- jetzt nicht mehr gewachsen war, stand nahe daran, in die übelste 
Lage sn kommoi; — da trennten sich auch GaUas und Herzog 
Carl von einander. Biese Zwiespältigkeit in einem nnd dem anderen 
Heerhiger zeigte tan recht tranriges Bild, nnd wo man diesseiti 
oder jenseits Vorteile errang, konnten sie in solchen ümstiüiden 
doch nnr für relativ g^ehalten werden. 

Gallas ging anf Pfalsbnrg, Herzog Carl nach Hochhnrgnnd 
snrilck. Bernhard lagerte, nachdem er Diense genommen, zn Meti, 
nnd der Kardinal Lavalette zn Verdnn. Bernhards Verlangen, in 
franzfisische Winterquartiere gelegt zu werden, ging nicht dnrch, 
seine Troppen worden in dem an^iesogenen Landstriche bei Mets 
unruhig. Doch fiberwand er diese Schwierigkeit nnd ging nach 
kurzer Buhezeit am rechten Moselufer wiederum gegen den Feind. 
Da ihn indessen Lavalette nicht unteratfttzte, so wurde er bis Toni 
Bornckgedrangt. Abermaligen Vorstellungen in Paris gelang es 
jetzt, dab Bernhards Tmppen ans linke Marneufer, in die Gegend 
von Gondrecourt, gelegt wurden, aber auch hier beunruhigte ihn 
der Feind, bis er selbigen endlich im Januar 1636 nordwilrts ins 
Luzem*burgische sorfloktrieb. 



*) Etwa 5 Heilen oetneidlMiiidi von Naney. 
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Während dieser Vorfalle ging Mainz und mit ihm auch Bingen, 
Ehrenfels und Lahnstein verloren. Ein Zug Lavalette's in den 
Elaals, Term^e dessen den dortigen Städten Geld und Lebensmittel 
xngefialirt werden sollten, wurde von Bernhard nnr mälibig unter- 
stutet; nm aber von der franiSeiBcben Begiemng aUes bisher Versagte 
an erhalten, nahm er jetst sein peredntiches SknMsheinen am finuutö- 
siechen Hofe in Anssicht. 

YL BemhudB Abhlngigkeit von Fnuiknidi 

(1636 tiis 1688). 

Herzog Bernhard war schon seit dem Pariser Bfindnisse von 
Frankreich abh&ngig gewesen, absr nor mittelbar und aUgemein; 
jetst trieb ihn die Notwendigkeit zu einem engeren Anschlnb an 
dasselbe. Seitdem der Krieg den firanaösischen Ghrenaen näher kam, 
widmete man ihm an Paris eine speziellere Aufmerksamkeit, nnd 
gldchmälsig wnchs dort aach die Beachtung Bernhards; diesen aber 
hatte der Prager Friede seiner Httlfe ans Deutschland beraubt und 
er sah sieh danach ganz an Frankreich gewiesen. Diese Bewandnia 
nötigte ihn, am 17. Oktober 1685 mit der franiSsisdhen Regierung 
den Vertrag von St. Gorma in en Leye einzugehen, welcher ihm, 
für die Dauer des Krieges zur Unterhaltung von 18,000 Mann ein 
jährliches Hfilftgeld ron 4 Millionen Livres, und nberdiea noch 
geheim die Landgiaischaft Elsals, aber alles nnr in relatiTer Weise, 
und nnter vielen Einsohzinkungen, versprach. DafSr sollte er, aber 
jede frühere Verpflichtung hinweg, nur unter franz8sisch«r Oba<- 
hoheit stehen und seine Truppen nur nach den Vorschriften von 
Pkris aus leiten. 

Dieser Vertrag änderte den Gang des Krieges, denn das Pariser 
Bündnis von 1634 wurde dadurch hinfällig, Bernhards Zusammen- 
gehen mit Schweden löste sich, und neue Interessen uud Übel traten 
dafür herein. Wohl erkannte der Herzog, da& diese Übereinkunft 
nur den Zwecken Frankreichs dienlirli, die Zusage der 4 Millionen 
Livres unverlafsbar, und ihm der Elsals aus bestimmten Ursachen 
nur vorge^i^elt sei, — aber sein jetziger Notstand trieb ihn in 
dieses Garn, und er hoffte sich daraus binnen Kurzem wieder befreien 
zn können. Um indessen ganz klar zu sehen und manche Zn- 
gestäuduisse, zumal auch eine Zahlung der Kriorr.sgelder für das 
laufende Quartal, zu erschwingen, begab sich Bernhard im Mär» 
1636 selbst nach Paris und bliob dort bis zum 15. Mai. Man 
empfing ihn dort zuvorkommend, doch mehr als französischen General 
wie als deatschen Fürsten, und seinen Wünschen trat nidit blos 
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Kargheit, sondern auch Frivolität gegenüber. Man gmte mit den 
seinem fürstlichen Standpunkte gebührenden Fonnen ond flber- 
scbüttete ihn doch mit Prunk und Schwelgerei; man wich seinen 
berechtigten Fordenuigeii am nnd spendete ihm dafür eitle Gaben, 
dnrch die keines Ehrenmannes Ansprüche abzukaafen sind. Da diese 
Beeteehungskünste yon ihm absprailten, so trübte sich hierdurch die 
Stimmnng des franfSsischeu Hofes gegen Bernhard merklich, and 
seine Unterhandlungen nahmen, schon ans dieser Ursache, keinen 
günstigen Verlauf. Man wollte ihm für das Jahr 163G die yer- 
sprochenen 4 Millionen nicht zugestehen, weil seine Streitmacht 
noch unvollzählig sei, und was die weitere Kriegführung betrifft, 
so drang man ihm neuerdings eine Unterstützung dnrch Lavalette 
auf und stelltf seinen weitergreifendeu Vorschlägen die Forderung 
gegenüber, nicht eher über den Rhein m gehen, als bis Lothringen, 
ITochburgnud und Eisafs erobert wären. Im Übrigen gab es nur 
Winkelzüge und Schwierigkeiten jeder Art, in denen die unsichere 
Zusage mit der beflissenen Ablehnung verschwamm, und Bernhard 
erntete von dieser Reise nur eigentlich eine Bereicherung seiner 
Menscheukeuutnis, so wie manchen £inblick in die Frivolität an 
der Seine. 

Zu seinen Truppen zurückgekehrt, fand er diese in übler Ver- 
fassung, — und doch mufste jetzt gehandelt werden. Eine zu 
Epinal stattfindende Zusammenkunft mit Lavalette entschied über 
das nächste Kriegsvorhaben; man brach am 26. Mai gegen Saiirburg 
auf, vertrieb den Feind und eroberte Pfalzburg. Hierauf ging es 
an die Belagerung von Zabern, das sich am 4. Juli, noch ehe ihm 
Galhis zu Hülfe kommen konnte, ergab. Die Verbündeten rückton 
hierauf näher an den Rhein nnd in ein Liiger bei Brumath, wo sie 
den bei Drusenheim*) verschanzten Feind beobachteten. Beruhard 
wollte ihn hier auf beiden Rheiuufeni augreifen und verlangte hierzu, 
und zumal für die Verbindung beider Rheinufer, Strafsburgs Beistand, 
der ihm indessen, ans Grund der durch den Prager Frieden bedingten 
Neutralität dieser Stadt, versagt blieb. Während diese Angelegenheit 
noch schwebte, wurde der Herzog gegen Ende Jnli yon Paria aus, 
som Bebots ftans&sischen Grenze, nach Lothringen genifen. 

Oiteireidi und Spanien wolUen Fninkrdeh gieiehnitig von 
Nordost nnd Sfldoat her angreifen. Heraog Oari nnd Gallas, die 
sfidlichere Partie bildend, verspiteten sieh; ans Holland aber braehen 
der Eardinal-Infant nnd Johann Werth in solcher Weise vor, 



*) Beide Orte aSrdlieb ud aoidlletlieh Sbssw. 3'/, MeUsn Btnlibaig. 
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dafs sie sidi .sclum im Juli der Piciirdie V)t'tnächtigten. Als Werth 
hierauf die Oise übersohritt, schien seihst Paris bedroht za sein, 
und that zu seiner Sicherung das Aufserste, «o dafs ohi schnell 
zusammenf'erHflFtes Heer den Feind bis über die Soumie zurückwerfen 
konnte. Im Süden belagerte Prinz Conde Döle, da ihn aber Herzog 
Carl zurücktrieb und den Grenzen Frankreichs nahe kum, so wurde 
eben Bernhard nach Lothringen gerufen. 

Er and Lavalette gingen demnach Anfang August nach Saar- 
brocken, und aätiberteiit viel einzelne und kleinere Eriegshandlungen 
ToUlHingend, diesen Laodsirich vom Fände; dann galt es dem 
Prinzen Cond^ g^^gcn das österreicbische Südheer beisospringen. 
Ehe sie sich mit jenem vereinigen konnten, fand ein Znsammawchlnb 
der feindlichen Heeres -Abteilangen statt, and Hersog Oarl ging 
dann Aber die Saone, am bei Gbamplitte*) ein festes Lager m 
beliehen. Hier standen ihm Bernhard and Lavalette 5 Wochen 
lang, blos demonstrativ and in einem Anstausch kleiner Feind- 
seligkeiten, gegenaber; als aber der kaiserliche Feldherr Znsng 
erhalten, brach er am 10. Oktober nach der fransSsisehen Greuie 
aof und nahm, trots Cond^*s Anfstellang bei Dijon, sehr gesehieht 
die Stadt and das Sehlofs Mirebean,**) sowie noch andere Pankte. 
Als Bernhard herbeikam, sog sich Gfallas vor ihm surttck, worde 
heftig verfolgt, nnd setste unter grofsen Verlusten auf das linke 
Saoneafer Aber. Sein Corps war hier der AnflSsnng nahe, nnd 
Bernhard hätte es vernichten k&nnen, wenn er mit Lavalette ein^ 
gewesen wSie. Aber dieser Einklang fehlte, and so sog er nach 
Langres sorack, wahrend Lavalette seine Anfiatellang bei Nenf- 
cbateau**^ nahm. Erst im November machte Bernhard wieder 
einen Yorstols gegen die Saone, und es gelang ihm dabei die feste 
Stadt Jonvelle and mit ihr Geld nnd Lebensmittel im gewinnen. 
Seine hieranf wegen guter Winterquartiere gepflogenen Unterband- 
langen waren nicht erfolgreich; die hiermit entstehende Kriegspause 
aber benntste Gallas zur Wiederherstellung seiner Strdtkraft und 
lagerte dann sudlich von Bernhard bei Port sor Saone, wahrend 
Herzog Carl, dicht neben ihm, bei Faverney erschien. Am 8. De- 
zember wurden von ihnen Bernhards Quartiere bei Jonvelle über^ 
fallen, nnd da er ohne Unt^rstätsang blieb, so zog sich der Herzog 
nordwärts auf Neufchateau, um die vorherigen Quartiere Lavalette's, 

•) An der Strafse von Bcsau9on nach Langres. 
**) Nordüstllch von Dijun, etwa 3 Meilen davon entfernt. 
***) Etwa 9 MeOMi nordaetUeh (g«g«ii Nan^ hin) von Lansrea^ aa der 
obefen Maas. 
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welche dieser geräumt hatte, eiii/iiiiehmen. Bernhards Beschwerden 
über Lavalette lieferten keinen bestimmten Erfolg, und da Gallas 
nach Deutschland zurückzog, so hintertrieb jener priesterliche General, 
ohne auf Herzog Carls Stellung an der Saone Rücksicht zu nelnncn, 
den weiteren Winterfeldzug. Da die Quartierfrage keine genügende 
Erledigung fand, und die Uneinigkeit zwischen Bernhard und 
Lavalette stetig wuchs, so eutschlofs sich ersterer jetzt, zur Kegelung 
dieser und anderer Übelstände, nochmals nach Paris zu reisen; 
hiermit aber bildete sich wiederum, ebenso eine neue Kriegspause, 
als auch ein Abschnitt im Lebenslaufe unseres Helden. 



Am 29. Januar 1637 traf Bernhard in Paris ein; er wurde 
aoeh jetzt gut empfangen und wahrend seines dreimonatlichen 
Anfenlbaltes in jener Hauptstadt fehlte keine Höflichkeit und 
Schmeichelei; jedes Eansteiuek das ihn, bei nur einiger Empfäng- 
lichkeit fSr dergleichen, seinem Programm hüte untren machen 
können, wurde uenerdings angewendet Aber das that der Ent- 
schiedenheit, mit welcher er for seine Forderungen eintrat, keinen 
Abbruch; nnr kam Bernhard dabei, der kaltblütigen Berechnnng 
und {n?olen Absieht Riohelien^s gegenüber, in Nachteil. Er yer^ 
laugte eine Teilnahme ffkt die Tertriebenen protestantische Reichs- 
stände Deuteehlanda, aber man wich diesem Begehren aus; er nahm 
die ihm »igesicherte volle Kriegsentschädigung in Anspruch, aber 
der Kaidind stellte das auf schwankende Bedingnngen; der Henog 
wollte, bei alleinigem Oberbefehl, Über den Rhein gehen, aber die 
firanzöflische Regierang zog es vor, ihn in Lothringen und Burgund 
festzuhalten. Das war ein allf&lligee Auseinandergehen; endlich aber 
zahlte man ihm doch eine gmnge Summe, befreite ihn Ton Lavalette, 
und Tcrsprach sein Heer durch 6000 Mann zu Terstftrken. Das 
allee war unzulänglich, und überdies molste sich Bernhard den 
General du Ebllier, als Befehlshaber seines franzteiBchen Kontinentes, 
gefallen lassen. Wenn man ihm auch schlielslich gestattete, bei 
BheinfeMen über den Rhein zu gehen, so geschah dies doch nur 
arglistig und mit der gleich ursprünglichen Absicht, diese Kriegs- 
handlung zu hintertreiben. 

Mit diesem Erfolge, der eigentlich ein MiJserfolg war, verliels 
Bernhard am 2. Mai 1637 Paris wieder; während seines diesmaligen 
Yerweilens an der Seine aber, hatte sich in Deutschland ein für die 
damalige Zeitgeschichte recht belangreiches Ereignis vollzogen: der 
am 15. Februar 1637 erfolgte Tod Kaisers Ferdinand II. Sein Nach- 
folger Ferdinand III. (1637—57) war milderen Wesens, aber es lag 
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nicht iu seiner Macht, die aufgeregten Kräfte und Geister schnell 
zu beruhigen, die verschlungenen Fäden der Politik und des Krieges 
baldigst zu entwirren. So lief dieser bedauernswerte Krieg noch 
11 Jahre; Bernhards irdisches Ziel aber lag nicht mehr fern, obgleich 
es ihm bis dahin nncli viel zu bestehen gab. 

Bernhard traf seine Truppen zwischen Chaumont uud Langres, 
und als dann am 3. Juni du Hallier mit einer nur kleinen Abteilung 
zu ihm gestofsen war, erreichte er die Saone, wo der Gegner den 
Strafsen Übergang bei Gray stark besetzt hielt und tapfer verteidigte. 
Bernhard drang aber hier dorch und trieb den Feind nach Besan^on; 
dann ging er nordostwärts oach St. Loup, wo er sich mit alierlei 
Heeredbedürfbüsen venali, und hierauf wieder nrSck, um, nach 
ÜberecbreitQng des Oignon Beaume lea dames^ in nehmen. Am 
29. Jnni beeeiste er CSerrali auf daa itaHr hefbsligte Beeuifoik aber 
wurde, da rieh Herzog Oarl sn keiner offisnen SeUacht stellte, ver- 
aichtet. Am 17. Jnli stQrmte Bernhard die Stadt Lnre am Oignon 
und lie& aelbige dann, da rie för die Yerbindung ron Hochburgnnd 
mit dem Elaab wichtig war, stark befestigen. Jetst gedachte 
er sanes Bheintlberganges bri Rh einfei den;'"*) aber die Fvauoaen 
hatten sich schon Torber dieses Punktes an bemSchtigen gesucht, 
und dabei wohl absichtlich so Tiel Aufsehen eiregt, dals der Feind 
diese Übergangsstelle unpasrierbar machte. Hierauf operierte Bernhard, 
um des Feindes Anftnerksamkeit Tom Rheine absusiehen, sanichst 
wieder in Hochburgund und bemächtigte rieh dann am 27. Juli der 
Städte Thann und Ensisheim, während du Hallier auf Baad ging. 
Der Übergang über den Rhrin fand fast gleicharitig bri Rheinau***) 
an riner sehr gerigneten Stelle statt. Der Feind hatte hier am 
rechten Rhrinufer Mber awri sritdem Terlassene Sehanaen gebaut, 
deren rieh Bernhard jetst soglrich bemächtigte; kaum war er hier 
gelagert, ala am 29. Johann t. Werth erachien und gagcn ihn 
anstfirnite, aber nach Offenburg zurfickgeworfen wurde. Als sr dort 
verstärkt worden, gab es am 81. bri neuem Anstürme gegen die 
Schanzen einen langwierigen und m&rderischen Kampf, der aber 
wieder mit Werth^s Niederlage endete. Nachdem hierauf du Hallier 
herangezogen, und die Yerschansung gegeofiber Etheinan gerichert 
war, berritete rieh Bernhard, vorwärts gehend, tum Sturme anf 
Eenringen, dessen Berita ihm den Weg nach Württemberg geSffiiet 

*) Am Doobs, 4 Meilen ostnordösUicb von Besan^ou. 
9 HrilMi MUdi Bisd. 
***) Dorf un linken BlwüniflBr, nnweit Benftlden, & Heilen nOidUoh rm 
NeOfBirimclL' 
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hätte, — da kam Werth neuerdings herbei und hinderte diese 
Unternehmung. Ein heftiger Kampf, der am 26. August bei Ktteu- 
heim stattfand, blieb nneniscliiedeu uud Werth l)ezog dann ein 
La^cr zwischen Sehuttern und Lahr, während Bernhard in seine 
Schanzen zurückging. Aber Jener erliielt bedeutende Verstärkungen, 
nnd dieser blieb unverstärkt und entbehrte selbst das Notwendigste; 
80 kam es, dafs er auf diesen Heerzug am rechten Rheinufer ver- 
zichten mufste. Seine Verlangen nach Truppen und Geldunter- 
»tötzang fand in Paris kein Gehör. Richelieu wollte eben nicht, 
dafs Bernhard in Deutschland vordringen and den Schweden die 
Hand reicheu sollte. 

In diesen Umständen blieb unserem Helden nur übrig, mit 
Anfang September über den Rhein zurückzugehen, — worauf Johann 
V. Werth die von den zurückgelassenen Franzosen schmachvoll preis- 
g^ebenen Schanzen baldigst in seine Gewalt bekam. 

Der Sommerfeldzng dieses Jahres war, trotz seines beträchtlichen 
Thatin halte«, trotz vieler Erfolge in Burgund nnd trotz Bernhards 
kühnen und glücklichen Rheinübergauges, nun doch ein verfehlter; 
die Ursachen davon sind aagenföllige. Das Kontingent du Halliflr's 
blieb in Betraff sdner Sttrke Mnter BieheUeo's Zusage weit nirQok; 
im Übrigen leistete die feaniüsisobe Regierang dem Heere Bernhards 
auch nnr Ünanfibigfiehes nnd lieis es, gerade anf Entscheidnngs- 
pnnkten, ganz hülflos. In solchen Bewandnissen konnte anch der 
anfwrordentliehste Feldherr nicht schlagfertig bleiben, nnd der in 
Psris jetzt wiedw knndgegebene Wnnsch, dafs Bernhard den Rhein 
neaerdings überschreiten möge, war unerfüllbar. Dem nach Ben- 
felden am linken Rbeinnfer nirückgegangenen Heere Bernhards trat 
bei Thann Henog Oarl drohend gegenüber, nnd da es von Nahrung 
entblülst nnd in seinem Rücken nicht geschützt war, so beschlofs 
Ersterer» es au seiner Erholung in die reichen ThSler des Bistums 
Basel SU führen. 

Es ging nun, nnter steten Gefechten mit den kaiserlichen 
IWppen, im ElsaCs aufwärts; bei Altkirch im Sundgau aber teilte 
sich dieser Heenng, nnd eine schwüchere Abteilnng unter du Hallier 
sog nach Montbeillard, wfthrend der Hanptteil von Bernhard, der 
sein Hauptquartier zu Dellsberg nahm, in das eigentliche Bistum 
Basel geführt wurde. Er erfrischte dort seine Truppen, nahm 
Kriegssteuem und wehrte die kaiserlichen upd spanischen VorstÖfse 
ab, — Wulste auch den Anfechtungen der katholischen Bchweiser 
dadurch zu begegnen, dab er sie mit dem Aufhören der Nentialitüt 
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FnmkreidiB, gegenüber dnem Bisiomo, denen Biscliof snm Feinde 
hidt, bedrohte. 

In dieser Erfirisehongaieit bot rieb dem Hersoge ein Haltponkt 
wdtorer Untemehmnngen dadorcb, daCs er die Schntsgwecbtigkeit 
Ober die warttembergieebe Bergfettang Hobentwiel*) gewann, 
fiber welche er neb, wthrend der jnnge flenog Eberhard III. im 
Exil weilte, am 11. Ko?ember 1687 mit ihrem bisherigen tapferen 
Verteidiger Widerhold sa Bern einigte. 

Da sich- Bernhard wihrend eeines AnfenthatteB im Biatnme 
Basel von kriegerischen üntemebmnngen zurückhielt, nnd sein Vet' 
baltnis mit Frankreich gans gelockert m sem schien, so ftthrte dies 
seine Gegner dahin, die Rolle dieses Hdden, der ihnen so Tiel sa 
thnn gab, jetzt für ausgespielt sa halten, und sie ergaben sich 
deshalb einer fOr sie sehr nachteiligen Sorglosigkeit. Auch in Wien 
nnd Stockholm glaubte man, dals der Angenblick, wo dem Gallier 
das Sehwert Bernhards wieder abgerungen werden könne, schon 
ganz nahe sei, nnd es wurden für diesen Zweck da und dort 
Anstrengungen gemacht. In Wien wollte man Bernhard so einem 
Vergleiche mit dem Kaiser bewegen**) und setzte hierzu sogar den 
Kurfürsten tod Sachsen, Behufs Vermittelung, in Thätigkeit. Blieb 
nnn diese Aktion vermöge ihrer Langsamkeit und der Gesinnung 
Bernhards auch wirkungslos, so war man doch in Paris gans nahe 
daran, ihn eines Verrates an der Sache Frankreichs anzuklagen, 
während es sich doch eigentlich unigekehrt verhielt, indem bis hier- 
her Bernhard von der fFanzösischen Begiwung in jeder Weise 
getäuscht and hintergangen worden war. 

Dem schwedischen fiumsler schrieb Bernhard von seinen üblen 
Erfahrungen, und das veranlafste ersteren jetzt zu der eifrigen 
Bestrebung, den Herzog wieder ins Schwedische Interesse zu ziehen. 

Wie hatte sich Bernhards Verhältnis zu Schweden in den zwei 
letzten Jahren gestaltet? 

Als Oxen-itierna im Frühjahr des Jahres 1685 die Direktion des 
Heilbronner Bundes in die Hände des Rheiiigrafen Otto gab, schied 
er von Bernhard und dieser von ihm nicht feindlich. Man vergafis 
die vorherigen Zwiespältigkeiten wohl, oder legte sie nur der 
zwingenden Politik zur Last; die geheimen Artikel des Vertrages 
von J^t. Germain lösten Bernhards Bündnis mit Schweden wohl that- 
säcblicb, aber letzteres unterrichtete sich über jene doch nicht genau, 



•) 1'/, Meilen nordwestlich des Zeller See's. 
**) Vergl. Böie's erw. Urkandenbach IV. Anmerkung 132. 
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^ und so blieb, dem offenkundigen Vertrage nachf doch immer zwischen 

Bernharil und seinem vorherigen Partner ein formeller Zusammen- 
hang. Hugo Grotius*) verteidigte, Schweden gegenüber, Bernhards 
Verlrältnifi zu Frankreich mit den Worten: »Die Zeit verlangt, 
dafs er in einen saneren Apfel beifsen mufs.«**) Weiterhin 
versprach Bernhard dem Kanzler, dafs er der schwedischen Kriegs- 
operation in Deutschland die Hand reichen wolle, und man hat 
gesehen, dafs er hierzu einen ernsten Aulauf nahm, der ohne sein 
Verscliulden niifsglüokte. I)if ihm stets verbliebcuo Toilnahme 
Schwedens würdigte er jetzt, wo ihm von Frankreich so übel 
begegnet worden, wieder um so mehr, und der schwedische Gesandte 
in Paris benutzte diese Stimmung, die alte Bundesgenossenschaft 
möglichst wieder herzustellen. Als Oxeustierna sah, dafs Bernhards 
freie Aktion durch Frankreich aufgehalten wurde, sandte er im Sommer 
1637 einen Sendboten nach Paris,***) um eine bessere Unterstfitzung 
des Herzogs von Weimar zu verlangen, aber die frauzüsischu Politik 
wich aus, uufl die Situation blieb unverändert. Der Sendbote 
Schwedens begab sich hierauf nach Üell&.berg zu Beruhard selbst, 
und scheint ihn dort nicht blofs zu erncuetem Vorgehen in Deutsch- 
land, hei W^iederherauziehung der protestantischen Reiclisstiiiule, 
sondern auch zu einer glimpflichen Trennung von Frankreich 
ermuntert zu haben. Der frauzösi.schen Regierung blieben diese 
Verhandlungen niclit ganz fremd und sie beunruhigte sich darüber 
um so mehr, als auch das Gerücht verbreitet war, dafs es Oxen- 
stierna's Absicht sei, Bernhard mit der damals erst elfjährigen 
Königin Christine, der Tochter Gustav Adolphs, zu verheiraten."}") 
Feinen noch ferneren Stein des Anstofses gab Bernhards Freundschaft 
mit dem Her7.oge Heinrich von liuhan, welcher als Haupt der 
Hugenotten, als Genie, uml .seinen politischen Strebungen nach, von 
Richelieu verfolgt war, von Bernhard aber in Schulz genommen 
wurde. 

So standen die Bewandnisse gegen Ende des Jahres 1637, und 
es lief alles darauf hinaus, dafs Bernhard von Groll gegen Frank- 
reich erfüllt, den Schweden wieder naher gerückt und einem ihn 
fast schon überwältigenden Verlangen nach Selbstständigkeit hin- 
gegeben war; — Frankreich aber zwischen zwei heterogenoa 
Gewalten schwankie. Einerseits mochte es seiner an Bernhard 

*) Von 1635 bis ir;4f) scliwedischer GcNUidter in Paris. 
••) Vergl. H. Grotii epiit. S, 489. 
•*•) Keiclurat Müller, 
t) Vergl. die Memoires du Begne da Bot Loais XHL S. 176b 

laMMMt llr «!• 9MlMto AiM» u« MartM. LXL. a. lg 
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geknfipflen Spekalation, die es jetst bedroht sah, nicht entsagen, — 
andrerseits kam «es über seine WiUkflr nnd Knauserei gegen jenen 
Helden nicht hinweg. Das waren Voraeichen eines schon nahe 
liegenden Umschwanges der Dinge. 

Bernhard stand auf einem bedenkliehen Scheidewege Da 
Schwedens Macht ihm jetst keinen genügenden Untergmnd mehr 
gab, so blieb nnr die Wahl: entweder seinem Milsyerhältnisse mit 
Frankreich die AnssShnuug mit dem Kaiser oder dieser den Fort- 
bestand des fransSsisohen Schntsbnndnissfls ▼orsosiehen. Seine 
Rückkehr zu Ferdinand hätte ihn der SelbstTerarteilang preisgegeben 
nnd war unthnnlich; sein Verhältnis mit Frankreich mniste also 
fortbestehen, aber «r wollte es auf neue Bedingungen gestellt wiisen. 
In diesem Sinne liels Bernhard in Paris die ErklSrong abgeben, 
dab er bei künftigem Friedensschlnls seine Sache selbst vertreten 
wolle, ünlserte sich über sein uüchstes KriegsTorhaben nicht und 
verlangte nnr aulMrordentliche Beihülfen zur WiederherateUnng 
seiner Streitmacht; — das waren immer die ersten Sehritte anm 
Besseren, aber sie fmchteten nicht Weh Frankreich schien jene 
Äulsemng des Paters Joseph: »dafs Bernhard mit Frankreich 
stets nnsnfrieden sei, aber doch stets dessen Willen thnn 
werde« angenommen sn haben, nnd blieb bei seinen Zweideutig- 
kdten nnd halben Mabregeln. Man zahlte einige Rfiokstinde, 
versprach Trappennnteistfitznng nnd befürwortete einen neuen 
Bheinübergang Bernhards; die Frage w^gen des Friedensschlnsses 
blieb ohne Erledigung, nnd ein künigliches Schreiben an Bernhard 
suchte dessen Besorgnisse zu zerstreuen nnd ihn wieder fester an 
Frankreich zu binden. 

Koch ehe diese letzte Botschaft dem Herzoge zukam hatte er 
seinen neuen Feldzug erüffnet; er wollte damit vorerst die üblen 
Gerüchte znstrenen, welche sich über ihn im protestantischen 
Deutschland verbreitet hatten; aulserdem galt es, seinem Streben 
nach kriegerischer SelbstthSftigkeit genug zu thnn. 

Bernhard plante einen Rheinübergang im Kanton Äaian und 
hierin unterstützten ihn venchiedene Männer, zumeist der schweize- 
rische Oberst v. Erlach ^ aulserdem begünstigten ihn dabei allerlei 
Umstände. Man glaubte im jenseitigen Heerlager, dals Bernhard' 
einen Feldzng in Hochburgund dem Rheinübergange vorziehen 
werde, nnd die Püsse am Oberrhein, im Breisgan und Schwaizwalde 
waren deshalb unzulänglich besetzt; auch hatten die kaiserlichen 
nnd bayerischen Truppen des rechten Bheinnfera sich in ihren 
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Wiuterquartit ren nur wenig erholt, nnd die Feldherru lebten in 
Zwiespalt; das rrah unvorgleichiiche Haltpimkte. 

Bernhard setzte am 19. Januar 1038 bei Säckingeii über den 
Rhein; am 20. wurden Laiifeiihiir«^ und Waldshut «^'cnoniiuen , und 
am 22. schlofs man auf bt iJcii Lt'eru des Rheines ltheiiif( !<len ein, 
während auch Abteilungen nach Zell und Stühlingen streiften, 
dur( Ii die teils dieser Landstrich besteuerti teils die Füblang mit 
Hohentwiel hewerk-stelligt wurde. 

Kaiser Ferdinand nnd Kurfürst Maximilian, durch das Ge- 
schehene sehr autgeregt, boten jetzt gegen Bernhard alle Kräfte auf. 
Werth und der Herzog von ^aveÜi wurden in Bewegung gesetzt 
und sammelten um Yillingen*) eine auseluilii he Streitmacht, und 
auch Herzog Carl sollte dem Rheine zuziehen und an dessen liiiketn 
Ufer kampfbereit sein; aber das hielt Bernhards Schritte nicht auf. 
Rheinfeldeu wurde beschossen und sollte am 19. Februar bestürmt 
werden, — da erschienen am Werth und Savelli vor dieser 
Stadt, und Bernhard mufste sich ihnen an diesem Tage zur Schlacht 
stellen. Letztere Idieb, da sie von der Nacht unterhroeheu wurde, 
ohne Entscheidung; doch ging Bernhard auf Laufenhurg zurück, und 
seine Gegner konnten sich Rheinfeldens bemächtigen. Sie iiber- 
liefsen sich nun, voll Siegeszuversicht, einer gewissen Sorglosigkeit, 
aber Herzog Bernhard rastete nicht. Er rückte am 2L Februar 
vor die feindlichen Quartiere und griff den Gegner, der sich kaum 
zu sammeln vermochte, sogleich mit Heftigkeit an. Zu den Vorteilen 
der Überraschung hatte Bernhard auch diejenigen seiner über- 
wiegenden Kriegskunst, und so wurde der Feind bald aus allen 
Stellungen verdrängt und zuletzt in die Flucht getrieben. Werth 
und Savelli kamen in dieser zweiten Schlacht von Rheinfelden 
in Gefangenschaft, und ihr Heer, das noch gestern triumphiert 
hatte, war jetzt so gut wie vernichtet. 

Bernhards Erfolg war grofs und sein Verlust nur mäfsig; 
dennoch beging er seinen Sieg bescheiden; nur in Paris prunkte 
mau mit demselben. 

Nach dieser Kri^shandlung wurde Filieinfelden sogleich wieder 
eingeschlossen; die Gefangenen behandelte man rücksichtsvoll, und 
als Savelli, dies mifsbrauchend, aus seiner Haft entfloh, blich dies 
gleichwohl bezüglich der Übrigen ohne schlimme Rückwirkung. 
Dafs Werth im Mai 1038 in die Obhut Frankreichs kam, beruhte 
auf einer unab weislichen Forderung Ludwig XUL 

**) Im badiKhta OtekteoM, am FlfilMdiMi Brigach, 10 Umkn oorcbuwdfiitlioh 
von Bheinfelden. 

18* 
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In Rln'infplden 'io<f Beruliard am 15. März eiu, daun aber 
marsch ii rt" er nordwärts und nalim zuerst das durcli spinen Rhein- 
übergang wiclitiVo Neuenbürg, daun um I.April Freiburg im Breisgau. 
Als dies gesclielun war, zielte der Herzog auf Breisach, dieses 
deutsclie Bollwerk im Westen*) und es kam ihm zunächst darauf 
an, dieser Stadt jede Vrrsorguug mit Lebensmitteln und andrerseits 
jedes Entsatzuuternehineii des Feindes fernzuhalten. Beides war 
recht schwer, aber uiuii that, den jenseitigen Beftrebungeu gegen- 
über, sein Aufserstes. (ileich nach der zweiten Schlacht von Rhein- 
feldcn unterwarfen sich Bernhards Generale Taubadel und Rosen 
Tuttliugen , H;Lli!in;4en und IIechini<^n: dodi niufsteu sie nacliher, 
weil Carl von Lutln iii^n n ^ich nillierte. wieder an den Rhein gehen. 
Da indessen Herzog Carl nur bis Thann kam, so <_ring Taubadel nach 
Württemberg zurück, beset/tc Tübingen und zog ajn 21. Aprii in 
Stuttgart ein. Da ganz Württemberg der Sache Bernhards geneigt 
war, 90 wurde dies zu Werbungen für seine Regimenter benutzt, 
und diese zeigten sich .sehr erfolgreich, — ja man fand dort über- 
haupt 80 viel Haltpunkte, dafs Taubadel den Herzog aufforderte, 
sich selbst dahin zu begeben. Aber Bernhard versagt« das im 
Hinl»Iick auf Herzoc,^ Carl, und hierdurch wurde es niöglich , dafs 
ein in Schwaben gesaniineltes feindliches Heer unter Feldmarschall 
Gütz, mit Lebensmitteln für Breisach versehen, über Bahlingen und 
Rottweil südwestwärts vorrücken konnte. Bernhard schob dem 
gegenüber Abteilungen nach Engen vor und verband sich dann bei 
Tuttlingen mit Taiil»adel; dies aber veranlafste Götz nach Bahlingen 
zurü( k/Uf^a^hen. Da er sich dann gegen Waldkirch, von wo Breisach 
schnell erreicht werden konnte, vor/.nsehieben begann, so suchte 
Bernhard die'^.« Absicht zu durchkreuzen, Götz aber wich bei dessen 
Annäherung nordwärts in den Schluchten von Haslach und Wolfacli 
zurück. Bernhard bezog danach ein Lager bei Brambach,**) das 
Augenmerk beider Parteien aber war, bei entgegengesetzten Absichten, 
auf Breisach geri( htet. Durch Agenten dieser Stadt waren in Basel 
grofse Vorräte von Lebensmitteln angekauft und sollten ihr aul dem 
Rhein zugeführt werden; da jedoch Bernhard durch Sperrung des 
Stromes und Bewachung seiner üfer dieses Vorhaben vereitelte, so 
versuchte mau von Stralsburg aus, also stromauf, die Festung zu 
verproviantieren. Auch das milslaug, aber Breisach erhielt seine 

*) Alt-Bieitteh, am reehten BbeinnliBr» duub freie Beidnitadt vaü eint 
der widitigsten Festungeo DentschlaBdiL 

••) Ganz kleiner Ort :\m Flüfschcn Wiesen, 1'/, Meilen weaflieb VOn Sdwpf- 
heim, alao Khou nah« am Jßheiu, 7 Meilen südlich von Breiaach. 
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Zufuhr durch Götz. Berulianls Heer lag Hl)geiuattet. und einer 
Verstärkung bedürftig hei Briimhach; die katholi.schrn I-]idgenosäen 
schickten sich, auf Antrieb Spaniens, da/u an, Truppen ins Feld zu 
stellen, und Herzog (.'arl rückte näher ans linke Iiheinufer. Das 
uiuchtc Bernhards Lage wiederum schwierig, und in diesen Bewand- 
nissen vermochte eben Götz Vorräte in jene Festung zu bringen. 
Bernhard rückte, als er dies erfuhr, sogleich bis Heitersheiu] vor 
und entsandte von dort Abteilungen nach Freiburg und Waldshut. 

Göi/ hatte sich unterdessen, um zur Verbindung mit Herzog 
Carl eine Brücke über den Rhein zu schlagen, wiederum nordwärts 
gewendet, und das benutzte Bernhard zu Angriffen auf die Werke 
Breisurhs, und erschien um IG. Juni seihst vor dieser Festung. Vou 
hier inufste er, bei Wiederannäherung des kaiserlichen Heeres zwar 
nach Fieiliurg zuriickgelien, und Götz vermochte sogar mittelst der 
Breisacher Brücke aufs linke Klieinufer zu Lifelangen; — aber 
Tauhadel folgte ihm dahin und schlug am Hl', .luni den Feldmarschall 
bei Beufelden so güu/lich, dafs sich dieser mit grofsem Verlust 
nach Druseuheim zurückzog. Von hier ging er auf das rechte 
Rheinufer zurück, lagerte bei Olfeuburg und gab sich dfis Aussehen, 
zur Vereiuiguiig mit Savelli nach Württemberg ziehen zu wollen; 
Rosen aber streifte bis Mahlberg und sch.armützelte luiauthörlich 
mit den kaiserlichen Truppen. Auch Taubadel, vom linken Khein- 
ufer zurückgekehrt, kam zur Fnterstützung Rosens herbei; beide 
Abteilungen konnten jedoch vermöge der Stellung des Feindes über 
die Linie Mahlberg-Schiltach für jetzt nicht hiuauskonmien. 

Kaiser Ferdinand wufste genau, dafs Bern hat üs ganzes Strel)en 
auf Breisach ging, und ciu günstiger Erfolg desselben auch den 
Elsafs und Breisgau in seine Hand legen würde. Dem sollte um 
jeden Preis vorgebeugt werden. Savelli sollte ein neues Heer bilden 
und sich mit Götz vereinigen; Carl vun liothrijigen wurde neuerdings 
aufgefordert, den Herzog von Weimar vom linken Riieinut'er her 
anzugreifen, und man strengte überhaupt alle Kräfte an, um Bern- 
hards Streitmacht zu erdrücken. Aber das scheiterte an allerlei 
Gegenwirkungen. Herzog Carl wurde in Hochburgund durch ein 
französisches Heer unter Longueville zu sehr beschäftigt; Savelli 
brauchte Zeit, um sein Heer schlagfertig zu uunihtn und mit l.lötz 
in Verbindung zu treten. A\i(li verhielten sich, natlidem dies 
geschehen war, Götz und Savflli zwiespältig mit einander, und dies 
wirkte auf ihre Truppen ungünstig zurück. Das alles kam Bernhard 
zu Hülfe, aber seine Kriegslage blieb gleichwohl, weil die franzö- 
sische Lauheit ihn heoHiite, und die Ernährung seiner Truppen 
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durch jenseitige Aufkaufe und Zerstörungen gesthädigt war, recht 
schwierig. Dennoch versammelte er seine Truppen am 26. Juli 
zwischen Freibarg und Waldkircb niid konnte hier, bei EiDrechnoag 
des französischen Kontinentes, 1(3,000 Manu mustern. 

Diese Streitmacht führte Bernhard vorerst nach Mahlberg und 
erschien dann am 29. Juli vor der feindlichen Front, welche sich 
auf den Höhen hinter dem Dorfe Friesenheini*) ausbreitete. Die 
vereinten Streitkräfte von Götz und Savelli beliefen sich hier auf 
18,000 Manu und wareti durch ihre Stellung auf den Höhen sehr 
begünstigt; Bernhard bestürmte sie dort, ohne durchdringen zu 
können, während des ganzen Tages und ging dann geordnet und 
ohne verfolgt zu werden nach Mahlberg zurück. Am 30. Juli 
erneuerte er den Kampf und stiefs jetzt mit den Gegner in der 
zwischen den Dörfern Kappel und Witten weyer**) liegenden 
Ebene zustimmen. Sein Angriff war ein sehr heftiger, die Stellungen 
beider Parteien wechselten mehrfach, und der Kampf wogte hin 
und her; zuletzt als die Munition aut^ging, wurde nur noch mit der 
blanken Waffe gestritten. Nach fünfstündigem Kampfe begann der 
Feind zu weichen, aber den vollen Sieg errang das weimarsche Heer 
erst am Abende. Man verfolgte den fliehenden Feind, und Taubadel 
geriet dabei in Gefangenschaft; — für Bernhard immerhin ein recht 
bitterer Tropfen in diesen Siegeskelch! — Der schwer geschädigte 
Gegner zog sich nach Offenbnrg und dann weiter zurück; Savelli, 
welcher verwundet worden, trennte sich von Götz, und die öffenlüche 
Meinung warf ihnen vor, dafs sie im Kampfe einander nicht 
genügend unterstützt liättcn. Herzog Bernhard eroberte Kenzingen 
am 2. August uud zog dann nach Breisach, um an dessen Ein- 
schliefsung zu gehen. 

Die Festung Breisach besafs doppelte Aufsenwerke uud 
wurde an der Nord- und Südseite durch Höhen beschützt. Bernhard 
umschlofs sie im Halbkreise und widmete der Befestigung seines 
Lagers so viel Sorgfalt, dafs hiermit der August uud September 
zugebracht wurde. In dieser Zeit rüstete sich der Feind neuerdings 
und bedrohte ihn mit Störungen. Götz stand wieder an der Spitze 
von 15,000 Mann und zielte auf Bernhards Lager, Herzog Carl auf 



•) Am Flfi eschen Schntter, Vt Meile nfirdUch von Lahr und l*/. Meito iBd- 

Ueh von OfTeuburg. 

**) Kr^torcs siulustlii Ii und letzteres nordöstlich von Kheijiau, aber dorch 
den lihtiin davoD getrennt. 
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die Neuenburger Brüikc und Savelli auf Iliiuiiigen; — aber Bern- 
hard erfahr alles und traf seine Oegenmafsregeln. 

Herzog Carl verliefs, als er dort nicht mehr voll beschäftigt 
wurde, die Fniuche-CoiDtä und wandte sicii dem Rheine zu, kam 
aber nur bis Thfinn, wo der yon Ensisheim entgegenkommende 
Bernhard ihn am 5. Oktober, nach hartem Kampfe, zuriickschlug. 
Der Verfolgung Carle oiufste entsagt werden, da sicli O.'itz dem 
weiniarscben Lager von Breisach näherte. Durch Lamlmy ver- 
stärkt griff er, als Bernhard kaum zurückgekehrt, am 12. Oktober 
dessen Verschanzungen an und errang solche Vorfoile, dafs der 
krank damiederliegeude Herzog sich zur Abwehr selbst aufraffen 
mufste. Jetzt wurde der Feind zuräckgesehlagen und wich nach 
Waldkirch zurück, wo sich Lamboy von ihm trennte. Dies war 
dieses FeUlherrn letzter Znsammenstofs mit Bernhard; als- von ihm 
etwas später zu Basel ein Angriff auf Huningen und Nenenbuig 
geplant wurde, liels ihn der Kaii^er, unter Anschuldigung seines 
Einfetstandnissee mit Bernhard, verhaften, und der Kommandostab 
dieses Truppencorps ging auf den kaiserlichen General, Grafen 
Philipp V. Mannsfeld, Uber. 

Savelli blieb unschädlich am linken Rheinufer; Herzog Carl 
sammelte s^ne zerstreuten Truppen nochmals und stürmte Ensis- 
heim, wurde aber am 22. Oktober durch Rosen besiegt und fort- 
getrieben. 

Inzwischen waren den in Breisach Belagerten viel wichtige 
Vorwerke entrissen worden, und da sie auch mit einem beginnenden 
Notstande kämpften, so forderte Bernhard sclmn am 19. Oktober 
den Kommandanten der Festung, Feldseugmeister Baron v. Heinach, 
zur Übergabe auf, — aher er verweigerte dieselbe. Am 2^^. fiel 
das letzte bedeutende AufstMiwerk und am 30. erfolgte die zweite, 
schon bedrohlich klingende Aufforderung, aber auch vergeblich. 
Einige letzte Versuche zum Entsatz Breiaachs scheiterten, und 
Bernhard liefs am 15. November den Kommandanten nnd zwar in 
bedrohlichster Weise zum dritten Male auffordern, ohne doch den 
Zweck zu erreichen. Erst als die Explosion eines Pulverturmes 
die Festung geschädigt hatte und die Not in ihr aufs höchste 
gestiegen war, entschlofs sich Reinach zur Kapitulation. Am 
3. Dezembw wurden die Feindseligkeiten eingestellt, am 7. vollzog 
sich eine Kapitulation, naeh welcBer die Festung Breisach zu 
Bernhards alleiniger Verfügung an ihn Hbergeben und die diese . 
Stadt, so wie den Elsafs betreffende Verwaltnng in seine Hand 
gelegt werden, die Besatzung aber frei abziehen sollte. Zum 
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Statthalter der Fe.stung und aller eroberten Plätze wurde der 
Generalmajor v. Erlach eingesetzt. 

Hiermit schlofs eine vierraonntliche Belagerung, welche unsag- 
bares Elend verursacht, aber auch für Beruhard ein so mächtiges 
Resultat errungen hatte, wie es allen Grofsraächten überraschend 
war. Kaiser Ferdinand beklagte den Verlust seiner vorderöster- 
reichischeii Erbstaaten mehr als jeden anderen Mifserfolg; die 
kathulischen Eidgenossen zitterten ; die protestantischen Staaten und 
Stände Süddeutschlauds sahen sich dieses Alj>es, der seit der Nörd- 
linger Schlacht auf ihnen gelastet hatte, entledigt, Ferdinand III. 
strebte jetzt mehr als je den unbesiegbaren Bernhard für sich zu 
gewinnen, aber fruchtlos. Frankreich hatte sicher darauf gerechnet, 
dafs Breisach und der Elsafs ihm zufallen würden, aber in jenem 
Kapitulationsvertrage war seiner gar nicht gedacht worden. Es 
lief scheinbar alles darauf hinaus, dafs hier unter Bernhards 
Henschaft ein selbstständiger protestanti.sc her Staat aufgerichtet 
werden sollte, der, zwischen Deutschland und Frankreich stehend, 
die Gegensätze beider venuitLeln, aber auch beiden trotzen würde. 

yn. Bie letzten Begebnisse. 

Ein Bruch Bernhards mit seinem Beschützer stand, nach dem 
zuletzt Geschehenen, schon auf der Schwelle. Beide Teile hatte 
nur die äufsere Notwendigkeit zusammengefügt; als aber jetzt 
Bernhard über letztere hinweggesetzt war, und Frankreich durch ihn 
mehr bedroht als gefördert zu sein glaubte, — da gingen ihre Wege 
auseinauilcr. Ehe es so weit kam, hat der Politiker in Paris noch 
sehr kunstvoll zu wirken gesucht. 

Bernhard rastete nicht und unterzog sich, schon gegen Ende 
Dezember 1G38, einem Eroberungszuge nach der den Spaniern 
gehörenden Franche-Conite. Am 2. Januar 1G39 überschritt er den 
Doubs und ging dann an selbigem entlaug uaeli den Höhen von 
Pontarlier, währeml Nassau und Kosen die zu beiden Seiten des 
Flusses liegeiuleti Städte und Schlösser nahmen. Am 24. eroberte 
der Herzog Pontarlier und gewann liiermit au Geld und Kriegs- 
bedarf An.sehnliches. Am 4. Felnuar liel das unüberwindlich 
scheinende Schlofs Jou.x in seine lläude, und Rosen schweifte gegen 
Besanron, besiegte den Widerstand des Landvolkes und vermochte 
bei Beaume les dames einem von Herzog Carl versuchten Einfalle 
in den Elsafs zu begegnen. 

Das Alles vollzog sich bis Mitte Fel)ruar und Bernhard hatte 
80, binnen 6 Wochen den schönsten Teil der Franche-Comte erobert; 
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diese Erfolge wirkton aber in Paris selir Ijcunriihigend. Schon als 
nach der Eroberung Hreisachs Bernhards Sendbote sich über deren 
nüchste Folge srhr znrückhalteud geäufsert, und doch dasjenige, was 
hier im Werke war, zu verstehen gegeben hatte, machte dies den 
übelsten Eindruck und man besehlofs hierüber mit Bernhard selbst 
zu unterhandeln. Graf Guebriant, der mit ihm in gutem Ein- 
vernehmen stand und mehrfach an seiner Seite gefochten hatte, 
sollte es beim Herzoge dahin bringen, dafs für Breisach eine fran- 
ssösische Statthalterschaft und Besatzung angenommen würde; zu 
kleinen Zugeständnissen liefs man Sjiielraum, einer entschiedenen 
Weigerung im Hauptpunkte aber wollte man mit der Drohung 
entgegentreten, dafs alsdann Frankreich zum Schutze Breisachs 
nichts mehr boitrageU| und keine weitere Forderung Bernhards be- 
friedigen werde. 

Dieses bereitliegende Schlufswort versehleierte man vorerst noch 
durch allerlei Lockungen und Schmeicheleien, — aber erreicht sollte 
die französische Herrschaft (Iber Breifiach and den ElsaÜB, so oder 
80, um jeden Preis werden. 

Guebriaut traf den Herzog in Pontarlier und suchte zunächst 
ihn auszuforschen, aber Bernhard sprach sich nur allgemein aus, 
und gab die Absicht kund, selbst nach Paris reisen und dort, wegen 
Breisachs und des nächsten Feldziiges, mit der französischen Regierung 
unterhandeln zu wolieu. Diese Absicht Bernhards befriedigte in 
Paris sehr, da mau so einer Überwältigung des Herzogs sicher zu 
sein glaubte; aber seine dortigen Freunde, zumal H. Grotiiis, erkannten 
die ihm au der Seine drohenden Gefahren und warnten ihn ernstlich; 
ja sellist der englische Gesandte am Pariser Hofe, Lord Leicester, 
suchte Joachim Yikvoort, den Sendboten Bernhards auf, um dessen 
Reise nach Paris zu verhindern.*) 

Diese Vorstellungen stimmten den Herzog um, und (Ju«'l>riant 
war erstaunt, denselben plötzlich von seiner Reise nach Paris 
Abstand nehmen zu sehen. Das wirkte in der französischen Haupt- 
stadt sehr niederschlagend. Über das, was dem Herzoge für die 
Überlassang Breisachs und seiner sonstigen Eroboningon zugodadit 
war, giebt es nur Gerüchte, aber es beruht in iliueu zu viel ^Vahr- 
scheiuliches, als dafs sie für ganz erfunden gelten könnten. Mau 
hätte ihm in Paris «geboten und bot ihm jetzt aus der Entfernung, 
für seine betretl'ende Fügsamkeit mehrere Millionen Livros. Der 
Kardinal wollte mit ihm in ein spezielles Freandschaftsverhältnis 



•) H. Qrotii epiet. 1104 und 1110. 
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treten; — ja er «oll iliiu <lie mit IlüUe Frankreichs erschwiugbare 
ileuisclie Kui.-^erkrone gezeigt liaben. Das waren nur Spiegelbilder, 
und es würde damit gegangen sein, wie in Betreff der Kriega- 
unter.stülziing: viel Zusage und wenig Erfüllung. Dafs man Bern- 
hard katholisch machen und durch eine Heirat an das französische 
Köin^'shans oder an lüchelieu binden wollte, ist unzweifelhaft, und 
für t^aiiz verbürgt kann es gelten, dafs ihm liichelieu's Nichte, 
Maria de N'igiierol, Herrin von Comlialct und Erbin eines unge- 
heueren Vermögens, wirklich zur Ehe vorgeschlagen wurde.*) 

Solchen Erbietungeu gegenüber verhielt sich Bernhard durch- 
weg aldehncnd; er wufste sehr genau, dafs zwischen dem, was er 
empfangen, und dem, was er dafür geben sollte, ein grelles Mifs- 
verhältuis sei. 

Das zog ihm Groll und Hafs zu, welche schon den Keim eines 
kein Mittel scheuenden Vergeltungsaktes in sich trugen; zunächst 
aber suchte nuin Bernhards Abgesandten, den Geiuralmajor v. Erlach, 
welcher, den Hof von St. Germaiu zur Geburt des Dauphins,**) 
nachträglich beglückwünschend, auch weitere Kriegsgeldcr forderte, 
in Frankreichs Interesse zu ziehen. Mau bewilligte seine Forderung 
und gewann Ilm gleichzeitig dafür, dafs er Breisach, — zumal 
wnin Beruhard stürbe, für l'rankreich überwachen und über alles 
dort Geschehene, jetzt uud künftig, .stets nach Paris berichten 
sollte.***) Al^u man bestach einen Vertrauensmann Bernhards zu 
dessen Nachieil, und gab sich das Aussehen, als ob ein Ableben 
licinhards schon in Aussicht geuonimen und solch ein Zwischenfall 
von» Kardinal als sicheres Moment mit in Berechnung gezogen sei. 

Herzog Bernhard ging gegen Ende Marz 1639 in den Elsafs 
und steuerte dort allerlei AV'illkürlichkeiteu der französischen Statt- 
haller in Cohnar und Schlettstadt, zog in Breisach feierlich ein, 
und stand, während in der Franche-Comte seine Generale weitere 
Eroberungen machten, in politischer Unterhandlung mit Schweden 
und England. Dabei strebte er selir eifrig, die abgefallenen oder 
schwankenden protestantischen Reichsstände Deutsehhmds wieder 
aufzurichten uud gegen den Kaiser zu wailueu, für sich selbst aber 



*) H. Grotii epiat. 1117 uud 1119, sowie Puffcudorf's Commen- 
tarien 878. 

**) Dm naehhexifeik Ladwigt XIT^ wdcher «m 6. Septemlier 1688 fs- 
bonn war. 

•••) Pios geschah dann gleich nach seiner Rückkehr durch einen Brief an den 
Minister Pfsnoyers, und nach D- rnliariK 'l'iMle durdl seinen d, d. Breisach den 
''il.j'dl. JuL lüüi) au lücbüiicu gcrichttitea Briefe. 
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staufl ihm der Entsohlufs i'est, zwar die Franche-Cumte in bediuj^ter 
Weise, aU-r weder Breisach noch den ?]l.safs an Frankreich zu 
überlassen. Überdies wurde von ihm ein Feldzug nach Deutschland 
geplant, bei welchem er den Schweden die TTand reichen und das 
südliche Deutschland mit Thüringeu in Verbindung setzen wollte. 

Osterreich und Spanien befanden sich, seinem ganzen Thun und 
Streben gegenfiber, jetzt in sehr übler Lage. Ersteres wurde im 
Norden dnrdi Banner, in Holland durch die Oranier, an der Maas 
und Mosel von den Franzosen bedrängt; wenn jetzt Beruhard seinen 
Feldzug unternalira, so konnte Ferdinands Lage verhringnisvoll 
werden. Vor dieser Gefahr stehend machte der Kaiser dem uiiiU)er- 
windlichen Bernhard neue Versöhnungsvorschläge, aber sie wurden 
nicht einmal beantwortet.*) Nach der Nördlinger Schlacht wäre 
dergleichen am Platze gewesen, jetzt, wo Bernhard auf der Sieu'eshöhe 
stand, hatte es keinen Wert. Auch Spanien yersachte ^Üiuliches, 
aber ebenso fruchtlos. 

So lagen die Umstände, als Bernhard am 9. Juni 1639 nach 
Pontarlier zurückkam. Schon am 10. eröffnete ihm Guebriaut, dafs 
König Ludwig dem Herzoge Breisach als Waffenplatz und Ausgangs- 
punkt fernerer Feldzfige überlassen wolle, doch solle er es nur 
unter Frankreichs Oberhoheit innehaben und selbigem freie (iewalt 
über jenen Platz zustehen. Bernhard erklärte dies für eine mit 
st'iner Ehre nicht verträgliche Zumutung. Der Elsafs sei ihm 
vertnigsinäfsig zugesagt,**) und er habe dafür Frankreich gedient, 
dessen Grenzen geschirmt und sein Blut vergossen; das, was ihm 
zugesichert und durch sein Schwert erobert sei, dürfe ihm nicht 
genommen werden. Guebriant übermittelte diese Erklärungen nach 
Paris, und das bedeutete eigentlich schou einen Bruch dieser bis- 
herigen Partner. Richelieu sah seine Absichten durchkrt u/.t und 
plante jetzt Gewaltmafsregehi ; ob er diese kriegerisch vi^Ubringen 
wollte, oder durch ein verwerfliches, aber schnell wirkendes Mittel 
vollbracht hat, — das sind unerledigte Fragen. Der französischen 
Regierung Unwille wurde vorerst nur mittelbar kund gethan; — 
als aber Bernhard am 23. Juni von Pontarlier aufbrach, um seinen 
neuen Feldzug zu rüsten, schwebte das Damoklesschwert schon 
über ihm. 

Er liefs seine Truppen nach Neuenburg ziehen und ging 
selbst nach Eüningen, hier aber befiel ihn scliou am 4. Juli eine 
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UnpifeHchkeit, die sich bald sar Krankbeit steigerte. Alle Heilmittel 
blieben erfolglos und der Herzog gab, jeder Lebensbofinung ent- 
sagend, seinen letaten Willen kond. »Die eroberten L&nder 
sollen beim deatschen Reiche bleiben nnd Ton seinen Bradeni, 
nnter schwedischem Schatze, übernommen werden; die hinter- 
bleib ende Armee bleibt nnter Ffihrnng ihrer Generale n. s. w.< 
Über eine Oberleitung des Heeres war nicht verfagt; die game 
Verordnnng zeigte sidi fiberstürzt nod unToUkommen. 

Bernhard von Weimar starb danach am 8. Juli 1689, 
frfih 7 Uhr, also nach kaum viertägiger Krankheit.*) Hugo Grotius 
sagte, »dals darch diesen Tod Deotsehland seine Zierde nnd letzte 
Hoffnung, und auch die Welt einen Mann verloren habe, wie er 
nur selten znm Vorschein kommt. Er trug das Genie eines Welt- 
bezwingers in sich, nnd würde, wenn ihn die Yorsehnng günstiger 
gestellt, Alexanders Thaten rollbracht und doch dessen Imale 
gemieden haben. Sein Leben war ein stetiger Krieg voll endloser 
Mühen, und s^n Ruhm wuchs zwischen Dornen empor. £r starb 
unvermiUilt nnd in der Blüte seines Lebens; er ist gepriesen und 
▼emnglimpfb, bewundert und verfolgt, verehrt und gehalst worden; 
eine Anerkenntnis seines Heldentnmes veraagten auch die Gegner 
nicht. Nach der Eroberung Breisacbs stand Bernhard auf seinem 
Gipfel und zugleich am Abgrunde. Die Machte Europas warben 
um seine Gunst, aber als Österreichs und Spaniens unversöhnlicher 
Feind, als Frankreichs nicht zu berückender Nebenbuhler, fiel er 
einem dunklen Verhängnis anheim. Wäre Bernhard ein schwicherer 
Charakter, oder auch nur ein schwacher Deutscher und Protestant 
gewesen, so hatten ihn des Lebens Glficksgüter überhäuft; so wie 
er wirklich war, ist sein irdisches Dasein von ihm verkürzt, aber 
auch sein ewiger Nachruhm begründet worden. 

Noch möge zum Schlufo ein Blick auf die mutmalSdiehe Todes- 
ursache Bernhards und ein zweiter auf das Schicksal seiner Hinter- 
lassensehaft geworfen werden. 

Ob der frühe Tod dieses Helden nur durch eine zufällige 
Krankheit und Überanstrengung, oder durch einen Frevel herbei- 
geführt wurde, bleibt ungewits. Behauptete man, dafe Bernhard auf 
seinem Krankenbette Gift erhalten, so trat dem auf anderer Seite 
die Versicherung gegenüber, es sei in seinem Leichname keine 
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Giftspur gefuDden wonleu.*) Wurde wiihreud Berufaards letzter 
Anweseuheit im Elsafs eine auf ihn gemünzte Verschworung entdeckt 
und vereitelt, so ist doch deren Zusammenhang mit seinem nach- 
herigen Tode nicht erwiesen; wurde er von seiner Erkrankung, 
durch Briefe aus Venedig und Mailand vor spanischem Gifte 
gewarnt,**) so können diese Nachrichten irrtümlich odt-r ver- 
läumderisch gewesen sein. Der weimarsche Abgeordnete v. Krofsig 
sagt in seinem Berichte über die von ihm vollbrachte lieise nach 
Breisach, dafs Beruhard an einem hitzigen Fieber gestorben sei, 
Grotius aber schrieb, nachdem er ursprünglich die Vergiftung 
Bernhards bezweifelt hatte, darüber 1649 an Oxenstiema: »Je 
mehr ich dem Tode des Herzogs von Weimar nachforsche, 
desto gewisser wird es mir, dafs in seinem Körper keine 
Merkmale einer gefährlichen Krankheit existierten. Und 
wie sich das Gerücht von seiner Vergiftung erneuerte, so 
wird einer solchen meistens der Genfer Arzt Blandiui, 
welcher ihm Mittel gegen die Kolik gab, verdächtigt.«***) 
Die meisten späteren Schriftsteller klagten den Kardinal Kicheliea 
eines solchen Frevels an; aber es bleibt alles Vermutung, eine 
historisch feststehende Tliatsache solcher Art wurde nicht ermittelt. 

Die Hinterlassenschaft Bernhards fiel Frankreich zu. 
Nach Bernhards Tode eilte Guebriant sogleich nach Breisach, die 
dort versammelten Offiziere des weimarschen Heeres für König 
Ladwig zu gewinnen. Auch setzt« er es durch, eine Abschrift des 
Testamentes Bernhards zu erhalten und sandte dieselbe nach Paris; 
Erlach aber verwahrte die beweglichen Güter Bernhards und verlrat 
das Interesse Frankreichs mit gröfstem Eifer. Bernhards hinter- 
bliebene Brüder, die Herzöge Wilhelm, Ernst und Albrecht 
▼on Weimar, denen nur heimlich ein Testamentsauszug zu- 
gekommen war, machten ihren Anspruch vergeblich geltend; 
Schweden, welches für sich selbst spekulierte, unterstützte sie nicht, 
und sie mufsteu, dem mächtigen Frankreich weichend, nach vielen 
Verhandlungen einem am 19. Oktober 1630 geschlossenen Vertrage 
zustimmen, luich welchen die Eroberungen Bernhards samt dessen 
Heere nnbediugt an Frankreich fielen. 



*) Müller's Annalen S. S60, mit dem visum reperturo der Ärzte 
Blandini und Sohmidi 

**) Weimarsche Korrespondeni ToL III 8. IS A 
***) B5Be*B erw.: «^«rnhard von Weimar**, Anmerkung 178 sam 
V. Bttcb. 
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Aach die hinterlaasenen Gelder und Kleinodien BernliudB 
erhielt Henog Wilhelm nach yielen Bemfihongen nnd Opfern nur 
ieÜweiee. 

Aach Österreich nnd Spanien trachteten nach der Erbschaft 
Bernhards und ersteres suchte dafür Hersog Wilhelm in sein 
lotereese zu ziehen, aber doch ohne Erfolg. Schweden hatte 
gehofft, die Hinterlassenschaft Bernhards mit Frankreich teilen in 
können, nnd da dies fehlschlug, so bildete sieh zwischen diesen 
beiden Staaten eine Verstimmung, die erst 1641 beglichen wurde.*) 

So war Bernhards Testament zerrissen und man beklagt den 
bitteren Iiohn seines Heldenlanfes; aber der Heldenlauf selbst wivd 
als solcher stets bewundert, und das was mit ihm moralisch 
errangen, nnd womit er den deatschen Geist und die deutsche 
Kraft verherrlicht hat, muls in aller Zeit hochgehalten weiden. 



*) Yorgl. Rü8e*8: «Bernhard der Grofse von Sachseo-Weimar* 
II. Teil Y. Buch cap. 7. 
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Der Brückenbau der Kavallerie. 

(Mit iwei filgnnn.) 



Seitdem sich in den letzten Jahnsehnten die Eavallerie-DiTisionen 
mehr nnd mehr aU selbstetäudige Heereskorper entwickelt hahen, 
ist für dieselben anch der Brnckenhan ein Gegenstand von besonderer 
Wichtigkeit geworden. Denn die technische Fert^keit des BrQcken* 
schlagens ist fni jedes selbststindig handelnde Kavallerie -Corps 
deshalb TOn grofeem Wert, weil dasselbe hierdurch befähigt ist, 
unter Umständen weite Umwege an Tcrmeiden, schneller, frischer 
nnd kampfbereit an den Feind an kommen. Wenig Stunden Arbeit 
eines Zuges genagen oft, um dem ganzen Corps ein rechtzeitiges 
Eintreflfen an entscheidender Stelle oder den schleunigen Rficksng 
bei milsluugenen Unternehmungen zu sichern. Man legt an mancher 
Stelle zwar ein gröberes Gewicht auf das Schwimmen der Reiterei 
als auf die Anwendung des BrSckenschlages, aber auch das 
Schwimmen will gelernt nnd nachhaltig geübt sein. Bekanntlich 
schwimmen nicht alle Pferde Ton Natur, sondern müssen systematisch 
dazu angelernt werden, ebenso wie den Rotem allmählich bei- 
gebracht werden mufs, wie sie sich auf oder neben den schwimmenden 
Pferden zu benehmen haben. In dieser Beziehung sei auf die hdchst 
beachtenswerten und praktischen Auslassungen des Oberstlieutenanis 
Spobr in seiner »naturgcmälsen Gesundheitsptiege des Pferdes« hin- 
gewiesen. 

Diese Ausbildung im Schwimmen, welche sicherlich keine 
Qberfldssige Übung ist, befähigt die Kavallerie aber keineswegs, 
reifeende Ströme, Flusse mit sumpflgem Bette oder steilen Ufern 
und dergleichen zu flherschreiten; da hilft nur der Bräckenbau! 

Eine Befürwortung der Ausbildung im Brückenschlägen wurde 
Bedenken erregen, wenn damit die Regimenter in einen Dienstzweig 
gedrängt würden, welcher die Zeit und Kräfte der ganzen Truppe 
wichtigeren Dingen entzöge, oder wenn die Mittel znm Brückenbau 
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das ohneUn unangenehme »impedim^tnm« einer Reiter -DiTidon 
noch erheblich fermehrten. Beides ist aber nicht der Fall! Die 
Änabildung einer Sektion oder eines Halbzuges bei jedem R^iment, 
sowie einiger Offiziere and UnterolBsiere in der Brigade- wnide 
für alle Vorkommnisse Tollstöndig genQgen. Das Brfickennuitenal 
selbst braucht erst zur Zeit der Verwendung — nach dem Ent- 
schlüsse zum Baue — beschafft, geschlagen, geschnitten oder aus 
vorhandenen Baulichkeiten entnommen und an den Ort der Be- 
stimmung gebracht werden. Die Zahl des auszubildenden Personals 
ist also nicht grofe; die Ausbildung selbst wird kein R^ment 
irgendwie belastigen und kein Train im Felde die Beweglichkeit der 
Division behindern. Es liegt somit gewils kein G^und vor, diesem 
Dienstsweige nicht die ihm gebflhrende Aufmerksamkeit voll su- 
zuwenden. 

BrGcken, wie sie die Kavallerie für ihre Zwecke gebraucht, sind 
leicht und schnell herzustellen, namentlich, wenn man einige Übung 
darin hat. 

Es empfiehlt sich in erster Linie die Konstruktion von Pfahle 
brücken, weil sie dauerhaft, stets wagerecht sind und die geringste 
technischen Fertigkeiten zur Herstellung bedürfen. Zu beachten 
bleibt vor allem, dafs die Brflckenjoche nicht nach — oft falschen 
oder oberffi&chlichen — Tiefenmessungen auf dem Lande (Bock- 
brncken) fertig gebunden, sondern im Wasser gebaut werden, daCs 
femer der ganze Bau in sich selbst Stfitze und Festigkeit findet, 
die durch das Einschlagen der Pföhle erhöht wird, und dals die 
eingeschlagenen Pfähle über dem Wasserspiegel gleichmalsig ab- 
geschnitten werden können. Die Brücke entsteht folgendennalsen: 
Je nach der Breite der Brücke oder StSrke der Pfähle werden dort, 
wo die Balken durch Joche unterstützt werden müssen, in der 
Stromrichtnng zwei oder drei unten zugespitzte — bei sumpfigem 
Terrain geg^n zu tiefes Einsinken mit Querlatten versehene — 
Pfithle mittelst eines schweren Hammers oder Holzschlagels in den 
Grund eiugeschlagen. Dieses Einschlagen geschieht bei flachen 
Gewissem durch Leute, welche auf den Schultern von Kameraden 
sitzen, oder von Kähnen — schlechter von Flofeen *~ auSt letztere 
müCsten durch Anker oder Landleinen fest in ihrer Lage gehalten 
werden. Die seitliche Festigkeit in der Richtung des Stromes 
erhalten die Pfahle erst durch Anbringen von zwei Über Kreuz 
befestigten Schwertern (Latten oder Schwarten); diesdtliche Festigkeit 
in der Richtung nach den Üfem aber gewinnen sie durch die 
BrOcken-(Streck-)Balken, welche am Ufer auf einem ~ dort mit 
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knrzen Pfählen am Boden befestigten — BOgenannten üferbalken, 
ond ebenso auf dem Holme, w elcher später anf die oben genannten 

zwei oder drei Pfahle angebracht wird, mit eisernen Klammern — 
im Notfalle mit Bindezeiig — recht fest angeklammert werden. 
Nnn kann die Brücke sieb, selbst wenn die swei bis drei PfUble 
nur lose in den Grund eingeschlagen waren, nicht mehr hin oder 
her bewegen. (Die eben genannten auf dem Grunde eingeschlagenen 
Pfähle werden, um den Holm aufzulegen, in gleicher Höhe über dem 
Wasser abgesägt und der Holm mit Klammern auf demselben 
befestigt, wodurch das Brückenjoch fertig gestellt wurde.) — Sollte 
der Grund sehr fest, oder keiu Kahn oder tiagfähiges Flofs vor^ 
banden sein, so mufs mau eine Bockbrficke bauen, fiber weiche jedes 
Pionier-Handbuch Näheres angiebt. — 

Wie wichtig einesteils solche Brücken sein können und wie 
leicht und belehrend die Herstellung derselben ist, sei durch einige 
Beispiele aus »Kri^ und Kriedenc noch näher belegt. 

In dem namentlich für den strategischen Dienst der Kavallerie 
80 lehrreichen Secessionskriege hatte der rühmlichst bekannte 
Reitergeneral Stuart im Juni 1862 2500 Pferde ausgewählt, um 
mit ihnen die Armee Mac Clellan's zu umgehen und die Depots am 
Torkflussc zu zerstören. Am 12. Juni Abends rückten die Reiter 
unbemerkt durch die feindlichen Reihen, biwakierten in Nacht 
mitten zwischen den Gegnern und brachen am 18. mit Tagesuibmch 
anf. Unter fortwähreuden Kämpfen und Zerstörung aller feindlichen 
Dqpote bei White House u. s. w. wurde den ^uizen Tag hindurch 
marschiert. Über die Vorgänge der nun folgenden Nacht en&hlt 
Hwos V. Borcke in seinem wertvollen Buche »Zwei Jahre im Sattel 
und am Feinde« Folgendes: 

»Gegen 10 Uhr Abends machten wir eine Stunde Rast, um 
die Pferde zu futtern, dann ritten wir die ganze Nacht hindurch 
in der Richtung auf den Chikahoniiny-Flnls, den wir etwa 5 Uhr 
Moiigens erreichten. Den Nachricliten zufolge, welche wir ein- 
gezogen, hofften wir diesen Flufs ohne jede Schwierigkeit durch- 
reiten zu können; um 80 grölser war unsere Überraschung, ihn 
durch die in den loteten 24 Stunden im Cieljirgc gefallenen Regen» 
gSsse so angeschwollen zu linden, dafs das Wasser eine Hdhe Ton 
15 Fufs erreicht hatte. In demselben Augenblicke, als wir diese wenig 
erfreuliche £ntdeckung machten, kam von der Nachhut die Meldung, 
dals eine ganze feindliche Division auf unserer Spur sei. Jeder 
erkannte die Gefahr, die uns drohte, in ihrem ganzen Umfange. 
Jeder sah mit höchster Spannung auf unseren Fohrer, der mit 
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gröf^ter Kaltblütigkeit und Ruhe seine Anordnunü;en traf uud die 
nötigen Befehle erteilte. Zwei Heginicnter und die beiden Geschütze 
r»'itfn(ler Artillerie wurden an(f( wiesen, im Falle eines Angriffes 
unseren Küekzug zu decken, während sämtliche übrigen verfugbaren 
Mannschaften absitzen niuf^^ten, um teils Brücken herzustellen, teils 
mit den Pferden übei- den Flufs zu schwimmen. Bald war eine 
Brücke für Fufsgäüger vo n 00 Fnfs Länge fertig, auf der die 
Sättel uud sonstiges Mateiinl )iinül)er geschafft wurde, während 
sämtliche Schwimmer die un«,,^ sattelten Fferde über den Flufs 
schafften, indem sie auf denselben ritten, oder mit einer Hand in 
der Mähne, mit der andern den Zügel führend, nebenher schwammen. 
Mir schien die letztere Art die bessere und brachte ich selber auf 
<liese Weise (55 Pferde durch den reif^enden Flufs. Nach vier- 
stündiger Arbeit war eine zweite Brücke für die Geschütze 
hergestellt, mehr als die Hälfte der Pferde am jenseitigen Ufer, 
ebenso die 500 Gefangenen und Hunderte von erbeuteten Pferden 
und Maultieren. Das erste Geschütz wurde von Mannschaften 
hinübergezogen, und da die Probe gut anstiel, folgte dns zweite, 
und ihm die beiden in Reserve gebliebenen Uegimcnter. 
Gegen Mittag war Alles auf dem andern Ufer in Sicherheit, 
General Stuart überschritt die Brücke als der Letzte, bevor wir sie 
zerstörten.« — 

Das Bestreben, seine Truppe im Überwinden solcher Wasser- 
läufe unabhängig zu niaclien, die nicht durchritten und durch- 
schwömmen werden können, bewog im Soniiiier 1 t^PS den damaligen 
Conimandeur der 12. Kavallerie - Brigade, Generalmajor Grafen 
V. Haeseler, Übungen im Herstellen von Fluisübergäiigeu anstellen 
zu lassen und folgende Brücken zu bauen. 

L Die Brücke über den Klodnitz-Kanal bei Gleiwitz, 
wurde durch 4 Unteroffiziere und 12 Ulanen unter Leitung eines 
Waelitnieisters hergestellt. Der Kanal war 10 m breit und hatte 
eine Wassertiefe von 2 m bei schlammigem Untergrunde. Au 
Material standen zur Verfügung: Zwei Balken, die von einem 
Ufer l)is zum andern reichten, P^isenbahn.schwellen, Bretter u. s. w. 
Ans zwei vorhandenen Wagenleitern und auf diesen festgebundenen 
Brettern wurde ein Flofs gebaut und ein Teil der Leute übergesetzt, 
und dann der Bau begonnen. In 45 Minuten war die Brücke 
fertig. 

2. Die Brücke über die Oder bei Ratibor. Der Bau wurde 
unter Aufsicht eines Offiziers von 4 Unteroffizieren uud 30 Mann 
nusgefülirt. Hier betrug die Brückeuläuge 55 m; dieselbe war also 
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nicht unbedeutend, dabei war die Oder an der tiefeten Stelle 3 m, 
also bedeutend über Mannstiefe. An Material standen sarVer- 
fOgong: Zehn Rundhölzer als Streckbalken, 70 PfShle Ton je 5 m 
Länge, an den Jochen; 70 Bnhnenpfähle von 2 m LSnge, eine 
Anzahl unbeschuifctener Bohlen, Bretter, Schalen, 40 eieerne 
Klammem, Nagel Terschiedener Art und Fonragier- nnd Eampier- 
Leinen; zum Setzen der Jochpfahle waren ein Kahn, mit Anker und 
Ankerleinen, femer eine Säge« Beile und Holaschlagel zur Stelle. 




Fig. 1. 



Die Absicht war eine Laufbrücke herzustellen, auch muisten die 
Pfahle vom Kahne ans eingeschlagen werden. Damit letzterer einen 
Halt hatte, wurde eine Leine quer über den Flufs gespannt und 
der Kahn aufserdem an der Ankerleine gelenkt. Um mit dem 
Schlägel die Pfahle einschlagen zu können, wurde durch über die 
Borde gelegte Bohlen und eine darauf gestellte Trittleiter eine 
erhöhte Stellung für die Einschlagenden geschaffen. Die Holme 
wurden mittelst Fouragierleinen an die Pfahle gebunden, und erste re 
noch durch Klammem am Rutschen gehindert. In Folge des 
starken Stromes kamen die Joche ins Schwanken nnd wurden, statt 
der Schwerter, Seitenstreben angebracht und befestigt. Der übrige 
Baa ist ans obiger Zeichnung su ersehen. Auch die Holme wurden 
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auf je zwei ^^treckbalk('ll fjebracht, mit Fonragierleinen befestigt, quer 
über (ÜhspUmmi HulnuMiplTihle gelept und flann in der Längenrichtuiig 
der brücke d» r Belag befestigt. In 1^/4 Stunden war die Laufbriicke 
fertig, über welclie Pferde geführt wurden, und wurde dieser Über- 
gang noch tagelang benutzt. 

3. Der IIot/enplotz-M nhlgraben konnte seiner schlammigen 
Ufer wegen nicht übt'isrhwommen werden; daher baute ein Wacht- 
meister mit 1 Untf'rofti/ier und 7 Husaren eine 10 m lange Brücke 
mit ganz un/iirt'ichendom Material. Zur Stelle waren nur acht 
Pfuhle (20 cn\ stark) 12 Bohlen, 3 Düngorbretter, dünne Stangen 
nnd Fonragierleinen. Aus den 3 Düngerbrettern wurde ein Flofs 
gebaut, und die Leute hinübergeschafft. Dann wurde das Flofs 
zwi.schen vier Leinen mitten auf dem Urabeu festgehalten und von 
ihm ans die Pfähle für die beiden Joche eingetrieben, die wegen 
des kurz bemesseutii Materials nötig wurden; denn es waren keine 
Streckbalken vorhanden, sondern der Bretterbelag wurde vom Ufer 
zu Ilolni bis hiinil»fr auf das andere Ufer gelegt, und ein Gt^lauder 
angebracht. Diese aus Fouragi» rlt iuen hergestellten Geländer wurden 
mit VVoylachs behängt, um das Scheuen der Pferde zu ver- 
liiitiMi. In 47 Minutrtl war die Brücke fertig und so stark, dafs 
ein Kriim perwagen mt-hrmals über dieselbe hinweggefahren ist. 
Nach den ersten 29 Minuteu konnten bereits Maunschaften hinüber 
gehen. 

4. J-^int* griifscre Brücke wurde über die Biele unter Leitung 
eines V^scadrons-Chefs mit 1 Untcrotlizier und 30 Husaren hergestellt. 
Die Lüngo der Brück«? betrug 27 '/a m. An Material waren vor- 
handen: Zwei Sägeböcke, etwa 100 Eisenbahnschwellen, 4 Rund- 
hölzer, einige Stangen u. s. f. Spaten und Holzschlägel waren die 
einzigen Instrumente. Der Bau geschah dadurch, dals die Leute 
ins Wasser gingen, die Sägeböcke stellten und stützten, die Streck- 
balken iiinüber/.ogen und mit Unterzügen versahen. Auf die Rund- 
höl/AM- wurden die Kisenbalinscliwellen gelegt und war die Brücke 
so standhaft, dafs eine Escadron hinüberging. In 25 Minuten 
konnten einzelne Leute, in 29 Minuten einzelue Pferde und ui 
37 Minuten Wagen die Brücke passieren. 

5. Noch lehrreicher und ausgedehnter war der Brückenschlag 
über die Neifse bei Kaundorf, weil man beabsichtigte auch die 
Artillerie mit hinüber zu nehmen. Eine Garnison-Übung wurde 
dazu benntzt, um der Kavallerie die Nützli. hk» it eines Brücken- 
schlages augenscheinlich zu beweisen. Beim Bau sollte diesmal kein 
Kahn benatzt, sondern die Böcke streckenweise vorgeschoben 
werden. Die Neifse war 39,5 m breit, kStromgeschwiudigkeit 1,40 m, 
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Wassertiefe bis 2,5 m. An Material war %M)rlianili.'ii : t h»'arl>i"itcte 
Uferbalkeu, 335 Rundliülzer der verschiedensten Längen und Aus- 
dehnungen, 6 längere Rundhölzer, 54 B(»hleu verschiedener Gröfse, 
Klauiraern, Nägel u. s. \\ . Ein schwerer eiserner Hammer und 
Holzschlägel, Infanteiiespateu und Beile bildeten das einfache 
Werkzeug. Mit ermüdeten Leuten wurde unter Leitung eines 
Offiziers mit 0 Unteroffizieren und 40 Reitern in lO'/a Stunden die 
Brücke hergestellt, welche auf 13 ünterstiitzini;^^ ii rulite. Der Belag 
war zum grofscn Teile aus Rundhölzern gebildet worden. Alle 
Kavallerie und zwei (Teschütze gingen über, doch zeigte sich das 
Rundholz als Belag schleclit, weil es die Brücke zu sehr erschütterte, 
und zwar durch die Stöfse, w»dche das Hinüberfahren der Geschütze 
verur.sachtc. Auch die Fuuragierleinen erwiesou sich als unsicheres 
Bindematerial (Eisenwerk ist vorzuziehen, wie z. B. Klammern und 
dergleichen). Wird Rundholz als Belag benutzt, so müssen Geleise- 
bretter gelegt werden, um dnä Stofsen zu vermeiden, welches solche 
schnell gebauten Brücken nicht aushalten können ; eine der 1' ouragier- 
leinen rifs nämlich und brachte die Brückendecke auf einer Seite 
zu Falle. 

Betrachtet Juan die einzelnen Bauten, so ist es bemerkenswert, 
dafs die Anordnungen so getroifeu wurden, dafs die verschiedenstiMi 
Materialien und damit die verschiedensten Konstruktionen ausgeführt 
werden mufsten. Kurzes und langes Material, Schwellen oder Rund- 
hölzer, Sägeböcke oder Stangen, Kähne oder Flöfse wurden in 
buntester Abwechselung zum Bau und stets sachgeniäfs verwandt. 

Gestützt auf die Erfahrungen in Schlesien setzte derselbe Com- 
mandeur im Elsafs im Jahre 1880 den Bau der Brücken fort und 
liefs wieder von dem mannigfaltigsten Material, jetzt aber gründlichere 
Bauten ausführen und zwar: 

1. Brücke über den Kanal bei Strafsburg. Die Brücke 
wurde unter Aufsicht eines Offiziers hergestellt von (3 rnterofti/.ii ren, 
50 Ulanen des Regiments Nr. 15. Die Länge der Brücke war 22 m, 
die Bahn 1,50 m über dem Wasser, die Breite 3 m. Der Untergrund 
war ein schwieriger, teils schlammig, teils mit Mauertrümmern be- 
deckt. In 3 Stunden 10 Minuten war der Bau bereits beendet. 
Die Ulanen waren t'oli^endermafsen eingeteilt worden. 
Es bildeten: 1 Unteroffizier, 11 Ulanen den Elnbautrupp, 



1 » 10 » » Bockbindetrupp, 

1 » 10 » » Balkenträger, 

1 » 10 » » Bretterträger, 

1 » 6 » > Rödcltnipp, 

1 » 3 » > Depottrupp. 
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Das Material war diesmal viel reichlicher vorhanden, als bei 
den früheren Bauten und bereits vorher auf die entsprechenden 
Längen zugeschnitten worden, so dafs zur Stelle waren: 5 Holme 
und 10 Bockbeine (4,50—4,80 m), 5 Sumpf latteu, 11 Diagonal- 
stangen, 20 Leitstangen, 30 Streckbalken (zu 4,50 m), 2 üferbalken, 
2 Stofsbalken, hinreichend Belagbretter, 110 eiserne Klammern und 
150 Fouragierleinen. Der Untergrund verzögerte den Bau, und 
mufsten die linken Beine fortwährend gehoben werden, da sie immer 
tiefer sanken, und schliefslich der Holm sogar erneuert werden. Dies 




Fig. 2. 

kam daher, dafs wahrscheinlich aus Mangel an hinreichenden Kähnen 
die Böcke schon auf dem Lande zusammen gebunden werden mufsten. 
Bei dem Bau einer Pfahlbrücke kann das Nachsinkeu nicht in 
dieser Weise stattfinden; denn, kann man die Beine (Pfähle) vorher 
einschlagen, ehe mau den Holm aufbringt, so hat man die Sicherheit, 
dafs ein noch tieferes Einsinken der Jochpfähle nur in mäfsigster 
Weise stattfinden wird. Die Konstruktion der Brücke ist aus Fig. 2 
zu ersehen. 

2. Eine kleinere Brücke wurde vom 15. Dragoner-Regiment 
über die Zinzel geschlagen. Der Bau war dadurch merkwürdig 
und lehrreich, dafs die Hölzer im Walde geschlagen werden mufsten. 
Nach dem Schlagen der Hölzer war die auf zwei Böcken liegende, 
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18 m lange Brücke in 1% Stonde Zeit fertig hergestellt worden; 
als Verbindongsmaterial waren beim Bau nnr Fonngierleinen 
▼erwendet worden. Die Ufer nnd der Boden des Flnfsbettea 
waren fest. 

3. Eine fast 28 m lange Brücke nber die Blies bauten mit 
5 Unteroffisieren, 27 Reitern die bayerischen CheTanzlegers. Die 
Brficke ruhte auf vier Jochen^ awischen denen 6 m Spannung lagen. 
3 Schwadronen gingen später Über die Brücke. 

4 Eine ebenso lange Brücke hauten 9 Unteroflßnere nnd 
25 Ulanen vom Regiment Nr. 7 über die Saar auf steinigem, 
unebnem Grunde. Zum Bau war ein Flofe zur Stelle. Das Bfoterial 
war ein in jeder Beziehung geeignetes. Daher kam es, dais die 
Brficke bermts nach 1 Stunde 15 Minuten benutzbar war. 

Außerdem wurden noch kleinere Bauten ausgeführt, wie 
Instandsetzen schadhafter Brficken; Sprengen derselben durch die 
Schiefewollpatronen der Kavallerie, Bau einer Maschine zum Ober- 
setzen von Kavallerie oder Artillerie, auf welcher 24 Pferde und 
nachher 90 Mann übeigesetzt wurden. — 

Diese Beispiele zeigen, in wie kurzer Zeit und mit wie wenig 
Mitteln solche Oberginge geschaffen werden können, zu deren Bau 
nur die Auslnldung von einer bis zwei Sektionen eines Regiments, 
einmal im Jahre gehört. Yierzehn Tage genügen vollständig, den 
Leuten die ein&chsten Kunstgriffe zu zeigen, und sie zu lehren, die 
Schwierigkeiten zu überwinden. Im Felde werden ein schwerer 
Hammer oder Schlägel, eine bis zwei Sägen und ein Schock Klammem 
alles sein, was ein Regiment zum Brückenbau mit sich zu führen 
hätte, alles andere ist auf dem Wege der Bequisitton zu beschafien. 

Hoffentlidi whrd durch diese Zeilen nnd namentlich durch die 
angeführten Beispiele auch in weiteren Kreisen eine erhöhte Auf- 
merksamkeit diesem C^egenstande zogewendet, bei welchem mit 
wirklich kleinen Mitteln oft sehr Wichtiges und Entscheidendes 
erreicht werden kann. 
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(ScUiib.) 

n. 

Die im inueren Zusammenhange stehenden Abschnitte:*) 
»Infanterie-Feldwachen«, »Posten« und »Patrouillen« 
bergen eine grohe Gefahr in sich, die als solche überhaupt oder in 
ihrem vollen Umfange nicht ohne Weiteres von Jedem erkannt wird 
und darum hier deutlich gekennzeichnet werden soll: expecto 
crede! 

Wio schon erwähnt, hat der »Entwurf« die Obliegenheiten des 
Feldwachhal)enden — (und der Führer selbstständiger Unteroffizier- 
posten) — nacli Zahl und Wichtigkeit bedeutend erhöht. Daher 
im Frieden zunächst: gründliche Schulung der Subaltern- und Unter- 
Offiziere, so (lafs die wesentlichen Regeln für ihr Verhalten ihnen 
in Fleisch und Blut übergehen. Aber, wie ich früher befürwortete, 
dafs die höheren und die Vorposten-Commandeure den Führern der 
Vorposten-Compagnien, — so bringe ich jetzt in Vorschlag, dafe 
nurh die Compagnie-Führer, schon im Frieden, dem Feldwach- 
habeuden einen gewissen Spielraum belassen für deren Selbstthätigkeit: 
sind die »wesentlichen Regeln« beobachtet, dann sei der Hauptmann 
nicht peinlich und kleinlich; er üuCsere seine abweichende Meinnng, 
belehre, aber bemäkle und ändere nicht alle geringfügigen Einzel- 
heiten, die nicht genau nach seinem Sinne angeordnet sind! Es 
müfsten schon bei den Übungen von zwei gegen zwei Compagnien, 
jedenfalls aber bei den Manövern, die Fcidwachhabenden in dem 
vollen Gonufs der Machtbefugnisse treten, die der Entwurf ihnen 
mit Vorbedacht beigelegt hat: lassen wir die Lieutenants nicht da 



*) Es ist noch die Rede von den .gemisehten Vorposten* im «Fold- 
kriego". 
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bereits ihre Schwingen regen, dann kriechen sie im Ernstfall, 
ungeübt nnd durch die Last der YerantwortuDg niedergebeugt, am 
Boden — nnd die weise Absicht des Entwnifts ist yereitelt, die 
Bew^nngsfreiheit wird den mit derselben Beliehenen som Finch, 
der Yorpostendienst ist geföhrdet. 

Der Entwurf gleicht in dieser Besiehung einer zweischneidigen 
Waffe, lernen wir sie kr&fÜg ftthren, ohne ans selbst su bescbSdigen! 

Die Ziffer 38 lautet: »In der Kegel erfolgt das Anssetien 
der Posten gleichseitig direkt vom Platze dar Infonterie-Feldwaebe 
ans derart, daCs die zu jedem Posten gehörenden 6 Mann durch je 
einen Unteroffizier auf dem nächsten Wege an den vom Feldwach- 
habenden bezeichneten Punkt TorgefOhrt und hier von ihm instruiert 
werden. Hiemach kehrt der Unteroffizier mit der zweiten und 
dritten Nummer der Ablösung, welche auf diese Weise Instruktion 
und Weg kennen gelernt haben, zur Feldwache zurück.c 

Auf Grund des Wortlautes ist diese Ziffer Tersohieden Tsrstanden 
nnd befolgt worden. »Von ihm instruiert werdenc, — ist da der 
Feldwachhabende oder der Unteroffizier gemeint? 

Aus der Sachlage und aus der Gesamtabsicht des Entwurfes 
heraus dfirfte unter »ihm« der Feld wachhabende zu Terstehen 
sein, so dafi — zutreffiBuden Falles — ffir »ihm« vielleicht besser 
gesetzt wSre »letzterem«, nnd danach die Abteilungen — > je 1 Unter- 
offizier, 6 Mann — an dem beaeichneten Punkte so lange zu Ter> 
bleiben haben, bis der die Linie entlang gehende Feldwaehhabende 
einen Posten nach dem andern »instruiert« hat. Je nach erfolgter 
Abfertigung kehren dann die zweiten und dritten Nummern zur 
Feldwache zurück. Diejenigen, wdehe unter »ihm« den Unter- 
offizier TOTstanden haben, übten dagegen so: jeder Unteroffizier 
instruierte an Ort nnd Stelle seinen Posten und kehrte dann mit 
den 4 libnn Ablösung zurück, ohne den Feldwachhabendisn abzu- 
warten. 

Fflr das Kapitel »Posten« wird hier als erste, einleitende 
Ziffer in Vorschlag gebracht: »Bei jedem Doppelposten wird 
ein Mann durch den Feldwachhabenden zum »Posten- 
Fflhrer« bestimmt.« 

Wo nur immer zwei Soldaten dienstlich hei einander sind, wird 
dem Einen das Kommando übertragen — in der »zwdm&nuigen« 
Stube ist der Eine Stubenältester — wenn zwei Mann zum Scheiben- 
stande gehen, so »fuhrt« der Eine und meldet; — wenn zur Neben- 
feldwsche eine Patrouille von 2 Mann geschickt wird, Einer ist 
Führer u. s. w. Beim »Doppclposten« dagegen ist sehr zum Schaden 
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des Dienstes vou diesem Grundsatz nicht die Rede; keine Vorschrift 
erwähnt es und fast kein Vorgesetzter übt es, daüs anch imd dsS» 
erst recht beim Doppelposten der eine — weniger begabte, weniger 
zuverlflssip;e Mann dem andern untergeordnet werde, dafs der 
»Führer« die Hanptverantwortung fiir das Verhalten des Doppel- 
postens tragen müsse. Ohne Zweifel wird der Feld wach habende 
nicht nur die Zu saram ensetznng jeder Patrouille, sondern auch 
die jedes Doppelpostens sich genau überlegen — und die Leute des 
Doppelpostens mischen aus den besseren und den weniger brauch- 
baren Mannschaften. Und zwei so ungleichwertige Soldaten 
werden nun auf einen wichtigen Posten gegen den Feind vorge- 
schoben, einander gleichgestellt in Rechten und Pflichten! 
Das ist keine genügende Ausnutzung der bei einem groCsen Teil 
unserer Leute vorhandenen höheren Befähigung und Zuverlässigkeit, 
durch welche Eigenschaften der Mangel an Tauglichkeit bei einem 
anderen Teile zugedeckt, ausgeglichen werden soll 

Der »Posten-Führer« hat viel m thun: er läkt durch, 
ruft an, weist an den Durchlafsposten; er bestimmt, was gemeldet 
wird und wer von Beiden meldet; er befragt die Patrouillen oder 
giebt ihnen Auskunft über Stellung and Gelände; er überwacht das 
»Patrouillieren« zum Nebenposten, er »führt«, wenn der Feind 
angreift u. s. f. Er weifs, dnfs der Vorgesetzte sich für Alles, was 
der Doppelposten als solcher gethan oder unterlassen hat, zunächst 
an ihn, den »Posten-Führer« hält. Ich habe bei verschiedenen 
Compagnien, unter der Herrschaft des grünen Buches, die günstigsten 
Erfahrungen mit dem »Posten- Führer« gemacht; — die Ernennung 
BU einem solchen wurde von den Mannschaften eben so gut als 
AusKeichnung angesehen, wie die zum »Patrouillen-Führer«. — 

Zur »allgemeinen Instruktion« der Posten empfehle ich die 
Einschaltung eines Satzes von etwa dieser Fassung: »Infanterie- und 
Kavallerie-Patrouillen der eigenen Vorposten befragt er (erg. der 
Posten) bei deren Vor- bezw. Zurückgehen nach Auftrag und 
Wahrnehmung und teilt denselben seine Kenntnis über eigene 
Stellung, Gelände und Feind mit.« — Dafs, wenn dies geschieht, 
eine dem Ganzen zu gut kommende, dringend notwendige Verbindung 
der vordersten Vorpostenglieder erzielt wird, ist ebenso auiser Frage, 
wie et Thatsache ist, dafs leider im Frieden allgemein wenig auf 
diesen Verkehr zwischen Poflten und Patrouillen geachtet wird. 

An Stelle des »Examinier* Trupps«, aber mit beschrankterer 
Auf(,'abe nnd Befugnis, ist nunmehr der »Durchlafsposten« 
getreten, welcher alle zweifellos als Angehörige der eigenen Armee 
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erkannte Personen pasmeren, die Obrigen znr Feldwache beaw. 
Vorpoeten-Compagnie fahren lälst, — also ohne dieselben sa »exa- 
minieren«, woin den in Bede stehenden Unteroffizieren, abgesehen 
▼on allem Andern, wohl meistens schon die erforderlichen Sprach- 
kenntnirae fehlen wfirden. Aber nehmen wir an, dafs wir voraos- 
sichtlich nie wieder dentsohsprechende Gegner haben nnd hoffientlich 
meist im Feindesland Krieg fuhren werden: wie steht es da mit 
der Ansfflhmng der dem Posten erteilten Vorschrift: »Bei Nacht« 
nnd ich halte für durchaas nötig die Hinznfüguug der Worte: 
»sowie bei dichtem Nebel am Tagec, also: »Bei Nacht (so- 
wie bei dichtem Nebel am Tage) wird Jeder, der sich den Posten*) 
nähert, mit lautem »Halt — wer da?« unter Fertigmachung des 
Ctewehrs angernfen. Wer auf ein zweites Halt nicht steht, auf den 
wird geschossen. Wer nach dem Halt zweifellos als Angehöriger 
der eigenen Armee erkannt wird, darf passieren. Alle übrigen 
Personen werden nicht durchgelassen, sondern an den Durchlala- 
poeten gewiesen. Wer sich nicht direkt dorthin begiebt^ sondern 
die Posten dennoch za passieren sucht und wer den Befehlen des 
Postens nicht gehorcht, auf den wird geschossen.« 

Bei dunkler Nacht soll also der aus Pommern gehSrtige Posten, 
dessen »Hinweisen« nach dem Durchlafeposten der fremde Ankömm- 
ling doch nicht sieht, dem der deutschen Sprache nicht Kundigen 
seinen Willen kund thun! Und wie will der Posten, wenn er nidit 
mitgeht, den Anderen bezw. dessen direktes Gehen zum » Durch - 
lafsposten«, der doch nicht immer der Nebenposten ist, in der 
Dunkelheit wohl ttberwachen? 

Dieser ganzen Vorschrift klebt wohl ein wenig »graue Theorie« 
an. Nehmen wir die Sachen, wie sie sind, und greifen hinein ins 
ToUe Leben. Es kommt nachts dn, es kommen auch zwei »Fremde«; 
ein Mann des Postens bleibt, unter Terschärfter Wachsamkeit, auf 
seinem Pktse; der andere nimmt den Ankömmling mit und bringt 
ihn zum Nebenposten, der die etwaige weitere Beförderung besorgt. 
Eine gegenseitige IJnterstfttzung der Nachbarposten in solchen Fällen 
ist sehr erwünscht; ich habe wohlbewShrt gefunden die Ver- 
wendung der »Signal-Pfeifen«, wie solche für Offiziere nnd 
Gruppenführer beim Tiraillieren und im Gefechte ▼orgescbrieben 
sind. Jeder »Posten-Ffihrer« und jeder « Patrouillen-Ftthrer« hatte eine 



♦) Hinter „Poeten" vielleicht einzuschalten: „von irgend einer Seite her". 
Der Trappen- Offizier, der bei diesen Yorschiiften doch zunächst gehört 
wexdvii nraft, irird mstiniiiMDl 
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Pfetfe; tob Fall su Fall waren wenige Erkennnngezeiehen 
▼eveinbart, dnrch die das frShere ISatige Abfragen tob Loenng nnd 
Feldgeacfarei meirt yennieden wurde. Ma besonderer »Lockrufe 
Teranlalste von den beiden Nacbbarpoeten je einen Mann, aneh wobl 
eine in der Nlbe befindficbe Patrouille — sich nach dem Standort 
des Pfeifenden m begeben. Und das genügt ja auch, nm die Frage: 
wie soll der Posten (bei Tage und) beeonders bei Nacht etwaige 
fremde Ankömmlinge Deserteure, Landesbewohner n. dgl. — 
dingfest machen und dem Durcblalsposten sicher sufShren? — piak- 
tisch sn Iteen. 

Worauf kommt es denn sehlielslich an? Man will sich nicht 
fiberbllen lassen, man will keinen Verkehr des Gegnen über die 
Yorpostenliuie hinweg dulden . . . also hält man zunächst alle 
fremden Personen, die dieselbe passieren wollen, an und befördert 
me auf dem »Instansenwege« : Durchlabposten, Feldwache, Vorposten- 
Compagnie u. s. w. Von da mögen sie entlassen werden, sobald sie 
bei weiterem Fortgange unserer Bewegungen unschädlich erscheinen. 

Nach Ziffer 47 hat der Feld wachhabende in der »speziellen 
Instruktion« u* a. dem Posten Yorznschreiben, »ob derselbe Ver- 
bindung mit seinem Nebenposten durch Patrouillieren erhalten soll.« 
Hinter »Patrouillieren« wiren zweckm&lsig die Worte einzuf&gen: 
»und zwar ob nach rechts oder nach links.« Es mufs das fBr 
die Posten einer und derselben Feldwache gleichmäßig bestimmt 
werden, damit nicht ganze Strecken unbeobachtet bleiben. Der 
Entwurf, der Tom »Patrouillieren der Posten« spricht, durfte sich 
nicht darauf verlassen, dals im Heere sich ein »Brauch« in dieser 
Hinsieht herauflgebildet hat oder bilden wird — thatsfichlich wird 
es ▼erschiedenartig ausgeführt*) — sondern hätte wohl mit kurzen 
Worten das Verfahren beim Patroullieren der Posten ebenso gut, 
wie das Verhalten der Schleicbpatrouillen vorschreiben müssen. 

Sind — mit Recht, weil mit Nutzen — die Tauben dem 
Heeres- und Kriegsdienst pflichtig gemacht, warum nicht die 
Hunde, die mit ihren scharfen Sinnen und ihrer Treue schätzens- 
werte Genossen und Wächter besonders derjenigen Abteilnngen 
oder der einzelnen Personen gewesen sind und sein werden, welche 
sich im »Sicherhelt»> und Enndsehaftsdienst« befinden? 

Aber nicht jede Taube ist eine »Brieftaube« ; auch die Brief- 
taube bedarf der »Schulung«; • . . und, nicht jeder Hund ist ein 



*) Yergl. Transfeld t, «DieiMit>üntenielit Ar den lofiMterielen des Dentedieii 
'Heerae". Dreisehote Aailage, Sdte 8 der «Neehtrige*. 
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»Vorpostonhund« ! Wenn al-o der Entwiirl den Abschnitt »Posten« 
in der Ziffer 51 mit dem Satze bcsch liefst: »Sind Hnnde bei der 
Trnppe vorhanden, so können solche namentlich für die Feldwachen 
und yurchlafspo.-iten bei den Leuten, denen sie sicii attachiert haben, 
erwünschte Dienste leisten«, — so ist zu hoft'en, dafs dieser Satz 
drn ern5?tj:fenieinten, sachverständigen Bestrebungen,*) ge- 
eignete Hunde für den Vorpostendienst zu schulen, Anregung, 
Förderung und — Schutz verleihe; nicht aber — gegen Sinn und 
Zweck der Sache und der »Verordnung« — als »Freibrief« aus- 
genut/f werde, um die verschiedensten Arten, unglaubliche Kliiff« r — 
als »Vorpostenhunde« — zu jeglichem Friedens-Felddieust und 
besonders zum Manöver mit hinauszuuehmen, unter dem Vorgeben, 
der Zififer 51 zar Hülfe za kommen: »sind Hunde bei der Truppe 
vorhanden.« 

Statt dieser Fassung könnte daher vielleicht kurz gesagt 
werden: »Geeignete, zumal Im sonders al)gerichtete Hunde können 
namentlich .... tretlliehe Dienste leisten.« — 

In dem Abschnitt »Patrouillen« wird die Ziffer 53 durch den 
Satz beschlossen: >Zweckmäfsig ist es, die Zeit ihrer (nämlich: 
der Schleichpatrouillen) Rückkehr im Allgemeinen festzusetzen 
und sie ohne Gepäck und in Mütze zu entsenden.« 

Die Zurücklassung des Gepäcks ist, jueines Erachtens, nicht nur 
»zweckmälsig«, — sondern geradezu »notwendig.« 

Das grüne Buch siit;t in BetrelT der Schleichpatrouillen: »sie 
sind im allgemeinen nidit weiter als etwa eine Achtelmeile uud, 
wenn zulässig, ohne Gepäck zu entsenden.« 

Wie selten aber geschah letzteres bei iinsf-ren Friedensübungen, 
wenigstens bei d«'uen in der Nähe der Garnison, bei welchen es 
jedenfalls immer »zulässig« war! 

Forscht man nach den Ursachen der Unterlassung, so findet 
man entweder erstens l iibekanntsehaft mit der Bestimmung**), oder 
zweitens Becpe-mliclikeit, da man bald die Übung beenden will und 
nicht erst auf die Rückkehr der Patrouillen nach der Feldwache 
warten mag oder kann, oder drittens durch den Angriff di s Ge^niers 
daran verhindert wird oder zu werden fürchtet; endlich viertens in 
den meisten Fällen die An- und Absicht, die Mannscbafteu an 
Strapazen zu gewöhnen. 

*) Wie aolohe Mbon hie und da Ton Eioidnen — meist Jtgd- «ad Jagd- 

hnndliebhaber — aach wohl von GenoBieiiBcliafteD verlauten. 

**) Die^^elbe fftod neb ia dem gTflnen Boche von 1861 nieht» eiscbiea «st ia 
dem von 1870. 
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Darauf ist zu untworteu: Punkt 1: Mögen wir lernen! — 
Im Frieden sind Punkt 2 und 3 nicht so triftig, dafs sie die 
»Zulässigkeit« des üepiickahlegens in Frage stellen könnten. — Zu 
4 aber ist anzuführen daij grüne Buch selbst, Seite 5 Zitier 12: 
»Schon frühzeitig, aber nur allmählich und nicht in übertriebener 
Au.sdehnnng müssen die Truppen gewöhnt werden, die Übungen 
auch mit voller kriegsmäfsiger Ausrüstung ausziitühren. 

Dm »Allmähliche« schliefet das Trugen des Gepäcks für Pa- 
trouillen wenigstens in den ersten vier Wochen der Felddienst- 
Übungsperiodc ans; spater wäre das Mitnehnieu des vollen Gepäcks 
bei weiteren Putrouillengängen doch wohl eine Übung »in über- 
triebener Ausdehnung« — und enthielte eiue Ungerechtigkeit! Das 
grüne Buch empfiehlt für die Patrouillen — wie auch jetzt der 
Entwurf — »eine sehr sorgfältige Auswahl der Leute« und giebt 
als die »dabei unentbehrlichsten (jetzt: »erwünschten«) Eigenschaften« 
an: » Unermüdlich keit, wie sie nur der Lust zur Sache iuuc- 
wohut . . .« u. s. w. 

Während man also die Ungeschickteren, Beschränkteren, Udzu- 
verlässigen lieber auf oder in der Nahe der Feldwache verwendet, 
auf Posten uud Examinierti npi». jetzt Durchlafsposten, werden die 
Tüchtigeren, Eifrigeren auf Patiouille geschickt; jene stehen oder 
ruhen gar, von letzteren fordert man grofse körprrliclie und auch 
geistige Anstrengiing: da scheint es doch nur in der Billigkeit zu 
liegen, dafs man sie vom G( piiiik entlastet und — der eigene Vorteil 
— ihre »Lust zur Sache« rege erhält! 

Uud demnach könnte der Entwurf diese Mafsnahnie wohl etwas 
dringlicher hinstellen und in Ziffer 53 bestimmen: »sie (die Schleich- 
patrouillen) sind im Kriege, wenn es irgend angängig, im 
Frieden stets ohne Gepäck und in Mütze zu entsenden.« 

Der Abschnitt »Vorposten-Kavallerie«, die Kapitel III: 
»Vorposten 8el])sthtäiul igcr Infanterie;« IV: »Vorposten 
selbstständiger Kavallerie (Kavallerie-Divisionen);« V: 
Vorposten im Festungskriege und VI: Schlufs — sind nach 
ihren grofsen Gesichtspunkten, wie in den geringfügigsten Einzel- 
heiten, mustergültig^) uud verdienen die uneiuge^chräukte 

*) El wird abgesehen von »ahlreiehen, leicht in ersetsenden FremdwSrIeni 
uid von nduMren Teradieii» die dam «Konektor* sor Last n legen tiiid — eher 
wUSh doeh Termeiden lassen. Wiederholt wird gesprochen vom »Fattern" der 

Pferde", anstatt „Füttern*. — Der Posten ruft einmal „heraus", ein anderes Mal 
„Heraus". Seife .32 und 37.) -- Ira Feldkricgo wird angerufen „unter Fertig- 
macbang dua Uewchrs", iui Fc^tungskriege «unter Fcrtigouushen". (Seitti '4i uud 47.) 
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Anerkennung von Allen, nicht am wenigsten von der Kavallerie, 
deren Aufgabe und Verlialten »auf Vorposten« nicht klarer und 
kür/.pr gekennzeichnet werden kann, als dies im »Entwarft ge- 
schehen ist. 

Dagegen sind hei dem nächsten Kapitel: »Marsch« wohl 
einige Einwendungen gestattet, wenngleich dasselbe manche Ver- 
besserungen der eutsprecliendeu Bestimmungen des grünen Buches 
enthält. 

Ziffer 4 erklärt: »Eine an Marschdisziplin gewöhnte Truppe 
wird indessen nur dann dauernd und möglichst voll/ählig niarsch- 
fiihig bleiben, wenn jede durch den Zweck des Marsches 
nicht unbedingt erforderte Anstrengung einsichtsvoll ver- 
mieden winl.« 

Der Entwurf entwickelt hierbei die »allgemeinen Grund- 
sätze« für die Märsche und macht dann die Unterscheidung von 
» ReisemUrschen « — (welche die ausschliefslichen Rücksichten 
auf Schonung der Trupjien gestatten) — und »Kriegsmärschen« 
(»bei welchen alle anderen Rücksichten zurücktreten gegen die 
Gefechtsbereitschaft« und »bei weichen es Sache des Führers ist, 
zu entscheiden, was aus taktischen Gründen geschehen mafs und 
was zur Scliouuug der Kräfte geschehen darf«). 

Unter den »allgemeinen Grundsätzen«, die also für alle 
Märsche gelten sollen, ünden sich nachstehende Vorschriften, die 
zur übersichtlicheren Behandlung hier Buchstaben erhalten mögen: 

a) >Bei nassen oder sau d igen Wegen kann es sich dagegen 
empfehlen, die Marsch-Kolonne geteilt an den beiden Randern des 
Weges marschieren zu lassen und die Mitte frei zu halten.« 

b) »Darch gröfsere Ortschaften'^) wird in der Regel im 

ITiid obenein wild tngenifsii im FaMkii^: «beiNaebt*, im Festnagdri^ 
wbei Dunkelheit". Lettten Bflineluiilog istandiftr den Fddkiieg «npfehlena- 

wert; sie sapt wenifrstens, worauf es ankommt, nRmlich: wenn man .lemuiiden 
nicht mehr erktniun kann, dann ruft man! Das kann z. B bei Tage geschehen, 
wenn es nebliges Wutter ist^ — and bei Nacht uuterbleiben: wenn der Mond 

bsll tcfaebt! fiei dem flate (Seite 40): »Der Fftbter hat «ober aeiiMt 

Hddiiiig an d«D Tezpoeten-Kommsiideiir aneb dto Infantexie voa sdaer Anfstellong 
SQ benachrichtigen'* empfiehlt sieh vielleicht die Ändenuf : «aoeb an die lafiMiterie 
TOD seiner Aufstellung Nachricht zu senden." V. ilpl. m, 

•) Was sind „gröfsere Ortschaften"? Der Zw^if l wird dorn „Führer der 
Marschkolonne" oft entstehen! Es giebt überall ^Städte" Ton verdckwindendem 
Umfange, bei deMO aicb ,der Ttitt* niobt lohnt. Oer im Entwnif gleich fdgeod« 
Ansdmek »Dorf straft* beweist, lab nicht die «Stsdt* nn sieb den Vonrang 
hat vor dem Dorfe, sondern „die Gröfse* entacbeidefc oder die EinwolmeiMbl (f) 
oder Tielmebr die «Lftoge der Stnbe*. 
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Tntt marschiert, da lange Dorfstrafsen an sich die Beweguugs- 
falugkcit der Mancbkolonne einacliiftnken und in ihnen eine Stockong 
im Manche nicht ausgeglichen werden kann, während gerade hier 
dem Freibleiben der Stralse ein gans besonderer Wert beigdegt 
werden mnls« . . . . ^ »Zweckmäfsig wird der Marsch im Tritt 
durch ein knnes Balten ram Rangieren, Ordnen des Ansnges, Ein- 
stecken der Pfeifen n. s* w. eingeleitet (and dabei, soweit irgend 
thnnlich, das Spiel gerührt, auch bei der einseinen Compagnie).« 

Und die folgende Ziffer 7 sagt: d) »Der grölste Feind des 
Marsches ist die Hitze nnd die ttberans groben Anstrengungen, 
welche sie namentlich der Infanterie anferlegt, deren Reihen sie in 
knrserZeit lichten kann, yerlangen wohl TorbsdaditeVorbeugungs- 
malsregeln.« ^ Zn den wirksamsten gehdrt das geordnete Trioken 
während des Marsches, ohne dab es nötig wird, hierza eine 
längere Rast eintreten sn lassen.! f) »Durch Torausgeschickte 
berittene OfMere u. s. w. werden In den Ortschaften die Einwohner 
veranlalst, Wasser in mdglichst vielen Trinkgefaben an beiden 
Seiten der Bfarschstrabe boreit ra halten.« g) »In klelneien Ver- 
hältnissen wird es bei solcher Yorbereitnng möglich, bei einem 
knnEsn Halt Alle trink«! za lassen.« h) »Ist ein solcher, wie 
namentlich in gröberen (!) TruppeuTerbänden, wegen der damit 
▼erbandenen Stockung für die folgenden Truppen, nicht niUss^, so 
kann Zureichen von Wasser, Trinken nnd Auffüllen der eigenen 
TrinkgefSbe während des Marschierens einen Notbehelf abgeben.« 
t) »Die damit Terbundene Lockerung der Kolonne wird nicht zor 
Indissiplin ausarten, so lange sie deh anf Befehl Tolhdeht.« 

Die im Satae a) gegebenen Voraossetanngen über die Be- 
schaffenheit des Weges (naüs, sandig) treffen recht oft für 
Dorfstrafsen sn, so dab sich bei letateren häufig empfiehlt, nach 
<0 Auf beiden Seiten des Weges zu marschieren, wodurch dann 
freilich oft gegen die »Regel« in h) yerstoben werden kann. 

Diese ganze »Regel« in b) und ^ iit nicht immer durchführbar, 
und wo mit Strenge der Versuch ihrer DurcfafElhmng gemacht 
worden ist oder noch werden wird, da geschieht dies Tielfach anf 
Kosten der Marschfähigkeit und Marschleistung der Truppe. 
Das grüne Buch enthält, anstatt der Sätze $ nnd e) nur die 
wenigen, aber TÖllig ausreichenden Worte: »Der Marsch wird 
ohne Tritt und in bequemer Ordnung ausgefabrt. Nnr inner- 
halb der Garnison- oder Cantonnements-Orte (!) ist im Tritt * 
zu marschieren.« Diese Bestimmung hat genügt und wird 
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genügen; vielleicht — könate noch ein »Zasats« angehtingt werden, 

Ton dem später die Rede »ein soll. 

Der Entwurf also führt nun ein die Bestimmungen unter 
h) und c): ohne Backsicbt darauf, ob in Freundes- oder Feindesland, 
im Frieden oder im Kriege, — ob weitab vom Feinde, ob in der 
Nähe desselben, — ob bei Tage oder bü Nacht, — im Sonnenbrand 
oder bei Wolkenbrucb oder bei Glatteis: es wird in der Regel darch 
»gröfeere Ortechaften« im Tritt marschiert. 

Lassen wir die oft meilenlangen Ortschaften in den schlesischen 
und rheinischen Thälern ganz bei Seite, bei welcheu »die Kegelt 
einfach anausführbar ist: Das Marschieren im Tritt, bei welchem 
Spielleute und Chargen auf ihre bestiromuogsmafeigeu Platae treten, 
die Haltung u. s. w. der Mannschaften eine angespannte sein mafo, 
erheischt an sich — besonders wenn es auf häufig schlechten Wegen 
durch »lange Dorfstraüsenc geht, eine beträchtliche Rraft- 
aufwendung; und da vorher noch »der Ansog in Ordnung gebracht, 
die Pfeifen fortgesteckt werden sollen tt. 8. f.«, auch einen erheb- 
lichen Zeitaufwand. 

Demnach steht diese »Rt^f^elj nicht in vollem Einklang mit 
der oben erwähnten Ziffer 4, der zufolge »jede durch den Zweck 
des Marsches nicht nnbedingt erforderte Anstrengung ein- 
sichtsvoll vermieden worden soll.« 

Mithin fallt, meines Erachteus, da die Truppe im Kriege 
niemals*) zu viel Zeit und Kraft hat, die »Eegel« ohne Weiteres 
fUr die Märsche im Kriege weg! 

Gewils macht es sich im Frieden schön, wenn unter den Klängen 
der Musik die Truppe in strammer, reglciuentarischer Haltung durch 
die greisen Ortschaften zieht; das hebt auch das Selbstgefühl der 
Mannschaften — (ein ganz wesentliches Ding!) — aber doch nur, 
wenn die Kräfte und die Stimmung danach sind. Das wird immer 
der Fall sein beim Ausmarsoh ans der Garnison oder dem 
Cantonnements-Quartier, meistens auch beim Einrücken.**) Darum 
die Vorschrift des grünen Buches in Ehren! 

Aber: wenn die Truppe in der Marschkolonne, ohne Tritt und 
in bequemer Haltung, aber nicht ohne Ordnung — bei Musik 
und Trommelklang, rauchend, auch singend, flott durch einen Ort 

*) Der parademärsige Einzug in eine eroberte Stadt, z.B. Motz; — nun, 
fti aiMS Hüls mag die Begel geltanl 

**) bt «8 ja doeh Brsueh, wenn m irgend sagdit, dab der Ftthror leioe 
Trappe ver dem AweinsadeigeheD noeh dmnal au ildi «voibeiiiianehiecen* 

VUstl 
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zieht, iift dies ein iiiimilitariBehM Bild? Sind die Bewegangen obne 
Tritt in der Gomimgnie-Kolonne nnmifitSrisdi? 

Und weiter! Ziffer 1 betont: »Oft ist es schon wn ent- 
scheidender Wichtigkeit, dafs eine Heeresabteilung zur rechten Zeit 
schlagfertig anf dem ihr angewiesenen Punkt eintriflft.« 

Es ist Manöver bei einer Hitae, welche die Mannsehaften an& 
Äofeerste mitnimmt und das Schlimmste befSrchten HUbt. Die 
Truppe hat swet, drei Stunden Marsch zum Rendeivons, oe bat 
nach Sehlnls der aostrengenden Übung noch mehrere Meilen bis 
snm Qnartier; es kommt daianf an, sie bis an den beamehneten 
Punkten an bringen; daan sind die unter Ziffer 7 betonten »Vor- 
bengungsmafsregelnc getroffen: die Kragen geöffiiet, die Bock- 
Srmel am Puls umgeschlagen, die Halsbinden abgenommen: so gebt 
es Torwarts, bergauf, bergab. Soll da yor »gröberen Ortschaften«, 
»in längeren Dorfstraisen« Halt gemacht, dar Anzug geiurdnet, und 
dann im Tritt marschiert werden? Und wie? Der Fthrer, der dies 
thun wollte, wflrde er nicht, die Buchstaben ^ und c) befolgend, 
in Widerspruch sieh setzen an den Yorschriften der Buchstaben 
e), /) und 9? Denn wie ISlst sich der Marsch im Tritt und in 
reglementarischer Haltung mit dem Annehmen, Schöpfen des Wassers 
aus den Trinkgefölsen xur Seite der Marschstrslse und dem Aaf- 
fallen der eigenen TrinkgefaCse ▼ereinbaren? Da mnb doch wohl 
das weichen, was »schön aussieht«, aber Klüfte zehrt, der Marsch 
im Tritt, — und dafttr zu Recht bestehen, was Kritfte erhSlt 
und wiedergiebt, — das Wassertrinken, iriUirend des Marsches 
ohne Tritt! 

So lange wir nodi einem »Entwürfe« gegenfiberstehen, 
welcher auf seine Brauchbarkeit erprobt und beurteilt werden soll, 
glauben wir entschieden und freimütig Verwahrung ein- 
legen zu dfirfen gegen die durch die Ziffer 6 angestrebten 
Neuerungen. 

Gewichtige Bedenken erheben sich auch gegen die Ziffer 8 
in demselben Kapitel des Entwurfes: »Bei der Marschformation 
kommt es darauf an, die zur Schonung der Kräfte nötige Lockerang 
zu vereinbaren mit der Notwendigkeit, die Marschtiefen in den för 
eine schnelle Entwickelung zum Gefecht erforderlichen Grenzen zu 
erhalten.« «0 »Bei der Infanterie entspricht diesen Anfonlerungen 
am besten die zweigliedrige Sektious-Kolonne zu vier Rotten, welche 
durch Abschwenken ohne Aufschlielscn entsteht, wobei der Sektioos- 
Abstand durch yergrö&erten Gliedenbstand ausgefällt, und die 
Ffihlnng erweitert wird (»Infanterie-Marsch-Kolonne«).« b) »Die 
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Compagiiie wird dem t*iitsj)reclieiul stets zweigliedrig und in Sektionen 
zu vier Rotten rangiert,« c) »Für den Marsch sorgt der Compagnie- 
Chef dafür, dafs L berscliiefsende ebenso wie Zugführer (!) nnd rnter- 
offi/iere ebenfalls in Gliedern zu möglichst vier Rotten an der Tete 
odtT t^'it^wc der Züge (I), Spiellente und Luzarettgehülfen u. s. w.*) 
au der Queue der Compagnie ihren Platz tinden.« — d) »Der 
Compagnie-Chef bleibt während des Marsches zu Pferde da, wo die 
Kontrolle seiner Compagnie dies erfordert, vor oder hinter derselben, 
ohne hierdurch den Compagnie -Abstand zu vergröfsern.« — e) »Beim 
Halt und beim Marsch im Tritt werden die Sektionsabstände durch 
Aut'schliLTsen des zweiten Gliedes wieder gewonnen, Zugführer, 
Unteroffiziere und ISpielleute treten an ihre reglementarischen 
Plätze (I); der Compagnie-Chef der Teten-Compagnie reitet dann 
neben dem iiataiilons-Commandeur, die übrigen Compatrnic-Chet.s 
vor ihren Compagnien.« *♦) — f) »Eine dauernde Verkürzung durch 
Formieren breiterer Sektionen zu fünf bis sechs Rotten und 
entsprechendes Aufschliefsen der Sektionen wird nur du dtui 
Zwecke entsprechen, wo ein Abbrechen bei Wege - Veieiigungen, 
Brücken u. s. w. ausgeschlossen ist, da jede Verschmält*ruug der 
Marsch- Kolonne während des Marsches, namentlich bei gröfseren 
Verbünden, die gleichmäfsige Fortbewegung schädigt und durch 
den damit verbundenen Zeitverlust den Vorteil ursprünglicher Ver- 
kürzung der Marschtiefe wieder aufhebt« .... 

Also die Spiclleute sind ein für alle Mal bei ihren Com- 
pagnien und marschieren an der Queue d erseihen, beim Halt 
aber und beim Marsch im Tritt begeben sie sich au ihre »regle- 
mentarischen Plätze.« Nach Absicht des Entwurfs wird bei allen 
Märschen nicht selton »im Tritt <f marschiert; ein »Halt« wird auch 
wiederholt gemaLli! werden: Das ist keine geringe Strapaze für 
die Spielleute, weiui sie üfteis vun der Queue einer Kriegscompaguie 
sich nach deren Tete begeben sollen. Das ist schon sehr hart bei 
einem Reisemarsch, bei der Marschtiefe einer Friedenscompagnie! 
Und nun sind doch meistens die Compagnien nicht vereinzelt, es 
marschieren Butailluue, Regimenter: werden die Spielleute der 
Compagnien zu je vier au deren Teten Musik machen? 
Schwerlich; der Bataillons-Tambour holt sie gewifs alle nach vorne! 

Warum aollen nicht, wenigstens auf Keisemärscben, bei 

*) Dies „n. s. w." dOiften a«bi: «Feldwebel, Unteroffizier da joar, Bonohmi 
berittener Offiziere, Ordonnanzen," deren Platz an der Qaeue ist. 

♦*) Ziehen die Hauptleute dabei den Degen? Konnnaiulieren sie nach — 
oder giebt der BataiUona-Commaudeur das Kommando iür alle vier Coiupaguieu? 

80* 
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Friedensnbiuigeii im Gros der Kolonnen, wo an ein plötzli(beB 
Übexgehen zum Gefecht nicht zu denken ist, im Kriege, weitab 
Tom Feinde, die Spielleute geschlossen au der Tete des Butaiilont 
maracbieren? Wenn das aber nicht sein soll, nan dann liegt eben 
ein weiterer Grund vor gegen die oben schon erwSbnte JEUnf fibrnng 
des »Passierens gröfserer Orteebaften im Tritt.« — 

Wenn der Entwurf ferner bestimmt, daTs der Compagnie-Oief 
»ÜberschieiaeDdo (nämlich Maunschaftea) ebenso wie Zug^übrer and 
Unteroffisnere ebeufalls in Gliedern zu möglichst vier Rotten u. s. w.« 
zaBammeustellt, so mu{s binsicbtlicb der Zagfahrer bemerkt 
werden, daüs dieselben, am den Zog überwache nnd in Ordnung 
halt > II /II können, nicht auf einen ganz bestimmten, genau von ihnen 
eiii/.uhalieudeu Platz verwiesen werden können, mit der Verpflichtung, 
doch nun auch für ihre Person »Vordetmaim« und »Nebenrichtung« 
in der Kolonne zu halten. . . . Das ermüdet die ohnehin Viel- 
geplagten körperlich, zieht ihrer Thätigkeit zn enge Scbianken nnd 
— setzt ihr Ansehen in Etwas herab. 

Das grüne Buch hatte keinerlei Einzelheiten, wie jetzt der 
Entwurf in Ziffer 8, angeordnet. Diese Unterlaswing führte zu 
vielen besonderen Befehlen der Commandeure; aber im Laufe der 
Zeit hat sich ein so ziemlich allenthalben jetzt in Kraft befindlicher 
Gebrauch herausgebildet, welchen Transfeld t in seinem bekannten 
»Dienst-Unterricht für den Infanteristen des deutschen Heeresc 
beschreibt: »Der Ausmarsch geschieht im Tritt. Sobald abge- 
sehlagen, wird ohne Tritt marschiert; . . die Sektionaflügelleute 
bleiben auf, und auf Vordermann; das zweite Glied nimmt etwas 
gröfseren Abstand; die Sektionen nehmen losere Fühlung, jedocb 
verhindern die linken Flügelleute, dafs letztere« übertrieben wird. 
Auf das Kommaudo: »Marschsektionen formiert!» bricht die fünfte 
und sechste Rotte jeder Sektion ab und formiert sich als drittes 
Glied, der ursprüngliche Abstand der Sektionen darf auch hierdurch 
nicht vergröfsert werden. Die Unteroffiziere des ersten und zweiten 
Zuges gehen an die Tete, die des Schützenzuges an die Queue der 
Compagnie; die Flügel-Unteroffiziere treten zwischen die Züge. Bei 
manchen Truppenteilen marschieren alle Unteroffiziere hinter ihren 
Zügen, bei anderen nur die des vordersten Zuges an der Tete.« 

Der »Entwürfe hat vor dem grünen Buche das Verdienst 
voraus, dafs er überhaupt die Form und die Art der Herstellong 
der »lufanterie-Marsch-Kolonne« beschreibt; er hat vor dem »Trana- 
feldt'schen« od^r »Armee-Gebrauch« voraus, dafs er die Plätze der 
Compagnie-Chefb bestimmt und scharf darauf drängt, alle Marsch- 
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g1ie(I«r mSglichst auf vier Rotten m se^n. Im Übrigen hat die 
nnninehr hdheren Orte erfolgte anedrückliche Billignng des Gebr&nchoe 
— etetfl zweigliedrig and in Sektionen zu vier Rotten zn 
manchieren — nnge teilte Freude hervorgerafen. Aber . . . 

Nach dem Ezenier-Reglement dürfen die Sektionen nicbtnnter 
▼ier, nicht über sechs Rotten sohlen. 

Nnn ordnet der Entwurf an: »Die Compagnie wird stete 
(swei£^edrig und) in Sektionen zu vier Rotten rangiert;« »Über- 
sehiebende n. s. w.« siebe Bnehstabe e. — IMe kleine Compagnie- 
Eolonne steht zur Blhrsch- mid Felddienstnbong bereit; die Znge 
haben zehn volle Rotten. — Nach dem Entwürfe smd die Z8ge 
einzuteilen in je zwei Sektionen zu vier Rotten, bleiben je zwei Rotten 
fibrig, die keine »Sektion« bilden kOnnen. Auf dem Blanche — 
ohne Tritt — lassen sie sich ja leicht in ein »Harschglied« bringen; 
aber wenn nnn beim »Marsch im Tritt« durch Ortschaften die 
Charge und Spielleute an ihre »rq^lemoiterischen Plätze« sich 
begeben, — welehe Rolle spielen die übrig bleibenden vier Hann? 
Und wenn nun die Züge nur neun Rotten niblten — oder auch 
dieiiebn — also in jedem Falle eine Rotte zu zwei Mann übrig 
bleibt?*) . . . Sehlielslich ginge das ja noch, insofern es nur das 
Auge beleidigt Aber — wie oft wird wohl eine Compagnie, ein 
Bataillon — im Krieg oder im Frieden — marschieren, ganz aue- 
sebliefiilich zn dem Zwecke, von A. nach B. zu gelangen, ohne darauf 
gefiüat sein zu müssen oder ohne zn beabsichtigen, im Emstfiill oder 
zur Übung zum Gefecht gerüstet und »eingeteilt« zn san. 

Nun, die Züge zu 9 Rotten haben zur Übung, zum Gefecht 
nicht drn Sektionen — zu 4, 4 und 1 — sondern bestimmungs- 
m&lsig nur zwei — zu 5 und 4 Rotten; die Züge zu 
13 Rotten nicht vier Sektionen » zn 4, 4, 4 und 1 — sondern 
drei Sektionen — zu 5, 4 und 4 Rotten. Der Übergang aus der 
Marsch- in die Gefechtsformation ist in hohem Giade ersehwert 
und überhaupt, ohne ernstliche Stockung nur auf Grand vor- 
heriger doppelter Einteilung möglich. Man nehme den Zug zu 
siebenzehn Rotten; nach dem »Entwürfe« hat derselbe für den 
Marsch' ffinf Sektionen, zu 4, 4, 4, 4 und 1 Rotte; nach dem 
»Reglement«, welches doch wohl durch den Entwurf nicht aufser 
Kraft gesetet werden kann und soll, ist für die Übung und für 
das Gefecht die Einteilung geboten in zwei Halbzügen zu zwei 
Sektionen. Man ist im Marsche; es wird nütig, in Halbzüge auf- 



*) Dsoeben dsoa der Unke FlQgeUUnteroffisisrl . . . 
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zumarschiereii ; das Koiiimaiulo erfolgt: welches Durcbeinauderl Die 
zweite Marsch.sektion setzt sich neben die erste; von der dritten 
löst sich die rechte Flüj^felrotte ab und wird linke Flügelrotte des 
vordersten Ualbzuges; die zweite Rotte der dritten Sektion wird 
rechte Flügelrotte des hinteren Ilalb/ntres; die fünfte »Sektion« — 
bestehend aiLS einer Rotte — wird linke Flüj^elrotte des letzteren. 
Und nachdem das vollbracht - es soll wieder in die Marsch formatioii 
übergegangen werden: >in M ar seh- Sektionen*) brecht ab« — 
welchem Durcheinander! l'nd nun ncdime man Kriegsstärke an — 
Unteroffiziere und Reservisten gröDsteutoils nicht sicher ia deu 
Formen — welche Reibunfjren! 

Man komme mir nicht mit ^grofsen Gesichtsjninkten«? ; die sind 
schön und gut. Da, wo sie hingehören, — aber sie gehören nicht 
hin in die Regelung des kleinen, iüncit'u (letriebos der Truppe, 
desfieu Schiidigung ernste Nachteile für das grofse Ganze im Gefolge 
hat. T iifl so wild der dringende Wunsch hier ausgesprochen: 
Der »Entwurf zur F el ddienstord uung « solle befreit werden 
von der, dem Fxerzier-Reglement widersprechenden Be- 
stimmung über die Sektions-Kinteilu ug und solle der Infanterie 
eine Marsch-Knldiiuc geben, aus welcher — ohne dafs eine 
doppelte » Kangierung« erforderlich — der Übergang in die 
üefec b tsformation schnell und einfach von Statten gelii! 

Frommt es. notdi einige Fragen zu thun, welche während der 
letzten HerbstübunLceu über die neue Infanterie-Marsch-Kolonne 
aus der Truppe heraus gethan wurden, ohne dafs Jemand an der 
Hand des Entwurfes eine befriedigende Antwort hätte erteilen 
können. 

Es ist eine grofse Garnison, Festung; — der Weg durch 
die engen Strafsen bis zum Thore erfordert '/j Stunde Marsch. Der 
»kh'ine« Fxerzier]datz liegt V4 Stunde vor der Stadt, der »groftte« 
Exerzierplatz V4 Stunden weiter. 

Das Füsili(!r-Hataillon rückte aus der Kaserne aus — es will 
sein erstes »Bataillons-Exerzieren« abhalten, — Griffe, Wendungen, 
Marschbewegungen u. s. f.. Alles in »drei Gliedern«. Darf es durch 
die Stadt in drei Gliedern inar.>( hicrcn V In welcher Weise hat es 
dabei etwa die Vorschriften des ?]ntwurfe.s anzunehmen über Front- 
breite, Plätzi» der llauptleute u. s. f. Wenn das Thor passiert ist, 
darf die Stunde lang bis zum »grofseu« Exerzierplatz in drei Gliedern 



*) Wird dieses nea erfundene Kommando nicht angewendet, so wissen die 
Leute Bicht, ob in Gefechts- oder in Marsch-Sektionen abgebrochen werden solL 
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marscbiert werden? Und falls »ja«: — • Da die l*]ii<»e des VVcj^'es 
die Annalime der Frontbreite von vier Gliedern gebietet; wie Ist 
das nnu mit der Sektions-Einteilnng? Und falls »nein«: darf 
wenigstens bis zam »kleinenc Exerzierplatz in drei Gliedern marscbiert 
werden? 

Als im Herbst die in verschiedenen Kasernen liegenden 
Bataillone, jedes für sich — zum Brigade-Exerzieren — nach dem 
»grofsen Platz« rückten, da gab es eine wenig erfreuliche Mannig- 
faltigkeit der Marschformationen, welche sämtlich — mvUv oUr 
weniger — den Schein des Rechtens, d. h. den Wortlaut des Kegle- 
ments oder des sEutwurfcs« fiir sich hatten. 

Am glattesten verlief die Sache bei denjenigen Comniandeurcii, 
welche erklärten, pie marschierten, ob in zwei oder in drei Gliedern, 
nach dera oben erwähnten Transfeldt'schen Armee-Gebrauch, da sie 
sich berechtigt glaubten, die Sektions-Einteilnng des Entwurfes in 
Anbetracht der entgegen- und böbersteb enden Yorecbrift des Exerzier- 
jEleglements abzulehnen. — 

Geringfügigere Ausstellungen in die Anmerkung*) verweisend, 
wende ich mich zum Kapitel G. »Unterkunft«. 

Da ist unter b) (»Kantonnenient «), Ziffer 7 gesagt: »Ver- 
bieten es nicht räumliche Ausdehnung oder Stärke, so werden alle 
diese (oft recht bedeutenden) Sicherungen tbunlicbst von einem 
Truppenteil (Uompagnie) gestellt.« 

Dieser Bestimmung liegt ja die sehr richtige Absicht zu Grunde, 
dafs möglichst wenig taktische Einheiten zerrissen und der etwaigen 
Verwendung als geschlossene Körper entzogen werden sollen; aber 
die Durchführung hat grofse Schwierigkeiten und kann die empfind- 
licbate Schädigung einzelner Abteilungen zur Folge haben. Wenn- 



•) In Ziffer 14: «Neben diesen allgemeinen GrnndsStzen sind alle An- 
ordnungen für den Marsch davon abh&ngig, ob . ist das Wort „nebon" wohl 
zu ersetzen durch: .,aufser von". — Das Fremdwort „Rendezvous** ist für den 
Marsch ersetzt durch die Bezeichnungen: „iiult*', „Hast", „Raatplatz"} waram 
ist «i beibehalten in der anderen Bedeatimg Ar: „YenHunmliing^, „Sammel- 
plati", „YenammlimgMrt*' oder dgl.? — Ziffer 19: »Naehtmftrsche können . . . 
MOiahniBweise das Tage-spensum vertreten," Hftrsehe können wohl niemals ein 
wPsm nn i" — „vertret'^ii". aber Naehtraärsche können die Tages a n f;; a b e ..er- 
föllen"! — In Kapikl „Unterkunft", Ziffer 2, wo gesagt ist; „eine gleiche 
Gefechtsbereitschaft wird erzielt durch das Ortschaftslager, d. h. dem 
BivaUeren nnter Btnntivng ron öftUoUeiten" mxJk et natttrlich •da»" 
anstatt Hdem'* helbm. Und ebeDdaselbst, Ziffer 8; dürfte an Stelle des Satie« 
„oder der Mangel aa Ortachaften ein ünterkommen in solchen Ton selbet Tei^ 
bietet" wohl einfaeh in aagen wAm „oder Ortachaften nuuigeln.*' 
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gleieh die Einachaltnng des Wortes »thnnlidistc der Ziffer 7 die 
Eigensehaft einer fnr alle B%Ue bindenden Vorschrift benimmt, so 
ist sie doeb »faste Voracbrift — wie das Han5Ter geaeigt bat Und 
es iSlst sich oft gar nicht Torber nnd schnell erkennen, ob die zam 
Sicherongsdienst bestimmte Gompagnie aosreicben wird — wie viel 
sie an Kräften nach nnd nach TCrwenden mnJs — ob sie das ihr 
Aofgetragene wird »ihnnc können. 

Zonftchst werden im Frieden die Mannschaften der Sicbernngs- 
Compagnie schwer benachteiligt Die ans den Bfagasinen empfangenen 
Lebensmittel sind am Morgen des Übungsiages in die einseinen, oft 
sehr weit anseinander liegenden Qoartiere geschafft nnd von den 
Qoartierwirten snbereitet. Besieht nnn gleich nach dem Einrficken 
eine Gompagnie die Wachen (des im Enegssnstande befindlich 
erklSrten Cantonnements) — wie gelangen die Wachmannschaften eines 
aasgedehnten Ortes in den Besits ihrer ihnen gesetslich sostebenden 
nnd gelieferten Verpflegnng, nnd zwar fQr Mittag, Abend nnd nichsten 
Morgen? Und obenein ist der Hauptmann so mit den Sichemngs- 
Anordnnngen in Ansprach genommen, dab er fiur die inneren 
Angelegenheiten wenig Zeit erObrigt. ' 

Das gleiche Bedenken macht sich, im Frieden wenigstens, 
geltend gegen die Bestimmung des Entwarfes anter 6. d, 9, der 
zufolge »allec (anter Umst&nden also drei, selbst vier) Lager* 
wachen des Biwaks möglichst von einer Gompagnie gestellt 
werden sollen. Der geschlossen bleibende Teil der Gompagnie, 
welcher persönlich jeglicher Rohe entbehrt, wird oft nicht ansreichen, 
die TerteilnDg nnd Zaftlhrang der Biwaksbedorfiiisse n. s. w. an die 
abgezweigten Abtdlnngen sn entsprechender Zeit za leisten. Und 
wenn die Lagerwachen nicht Wasser holen nnd abkochen dttrfen, 
wer soll das Essen für sie kochen nnd hinschafibn? 

Im Kriege wird sich die Sicherang des Gantonnements in 
mancher Beziehung oft fnr die Gompagnie leichter nnd ein^Mher 
gestalten, da hinsichtlich der Verpflegungsbereitung nnd Unterkunft 
andere Verhältnisse vorliegen nnd die Rücksichten aaf die Quartier^ 
wirte wegfallen; andrerseits wird man gerade im Kri^e nicht 

einzelne Abteilungen nberbOrden nnd wenn nun, wie doch 

immerhin nicht selten, auch die Verpfl^nng der Gompagnie nicht 
so bereit ist . . . Die Ähnlichkeit mit der Lege der »Voxposten- 
Gompagnie« ist bedeutend, hinsichtlidi deren der Entwurf sagte: 
»Immer aber ist im Ange zu behalten, dals es wesentlich darauf 
ankommt, die ganze Gompagnie durch baldiges Abkochen für ihre 
Aufgabe frisch zu erhalten.! 
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Sicherlich ist die Mischung einer and derselben Wache 
aas Leuten verschiedener Compagnien ans allen Gründen zn 
f erwerf en; aber oft — es kommt eben auf die Verhältnisse an! — 
ist es TorztizieheD, dafs bei einem Bataillon im Krieg^s-CSaotonnement 
oder -Biwak jede Oompaguie eine Feld- oder Lagerwache giebt, 
also vier etwas geschwaehte Gompagnien zur Verwendung bereit 
bleiben, als wenn eine CompagDie ganz für die vier Wachen sich 
auflöst und der Commandeur nur drei, allerdings etwas stärkere 
taktische Einheiten zur Verfügung hat. Gerade die Rücksicht auf 
den inneren Dienst, die Verpflegang insbesondere, spricht dafür, da£« 
die durch Ziffer 7 neu eingeffihrte Bestimmnng des Entwurfs, wenn 
nicht gans weganlaseen, so doch wesentlich abauschwächen 
wäre! — 

Die Ziffer 21 sagt im letzten Absatz: »Ist der Feind über- 
raschend in den Ort (das Kantonnement) eingedrungen, so bleibt 
Allee« was den Alarmplatz nicht mehr erreichen kann, in den Quar- 
tieren, um diese zn verbarrikadieren und mit der Schnfswaffe zu 
verteidigen. <t — Soll dann die »blanke Waffec, — soweit erforderlich 
nnd angängig, nicht angewendet werden? Ich meine, die Worte 
»mit der Schnfswaffe« sind an streichen! Die Ober£ftUenen können - 
sich auch mit Steinen, Sensen u. dgl. verteidigen . . .. also anstatt: 
^^lit der Schufswaffe« lieber das Wort: »hartnäckig«. 

Bei der Bi waks-£inrichtnng der Infanterie ist vorgeschrieben, 
dafs »Lederzeugi Seitengewehre und Helm bei den Gewehren unter- 
gebracht werden. . . .« »Die Tornister werden bei Tage, glieder- 
weise geordnet, auf den Lagerplätzen niedergelegt. . . .« Es wäre 
tn »Tornister« noch hinzuzufügen: »Mäntel und Schanzzeug«, — 
oder statt des Wortes Tornister zu setzen: »Das Gepäck.« — — 

Wie ich zu Anfang sagte: Der »Entwurf« hat ganz hervor- 
ragende Verdienste nnd ist eine hochbedeutende Leistung; 
an diesem Urteile werde ich selbst dann nichts ändern, wenn meine 
▼erhältnismäfsig wenig zahlreichen Einwendungen und Bemängelungen 
unbeachtet bleiben sollten. Dafs sie beachtet werden nnd den Anstois 
nnd Anhalt an fördernden Auseinandersetzungen geben möchten, 
ist allerdings mein und mancher Kameraden dringender Wunsch, * 
die wir lediglich das Sachliche im Auge haben. 
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Die Bedeutung des Landsturmgesetzes für 
die Welukiaft ÖsteiTeicli-U]igaiii& 



Vor einigen Wochen erschien bei VViegand in Leipzig unter 
dem Titel: »Die Wehrkraft Osterreich- Ungarns in der zwülften 
Stunde« und niit der als Zuguiiit»! bestimmten Anpreisung »von 
einem hochgestellten, aktiven Oftizier des österreiclnöch-ungarischeii 
Heerest eine Broschüre, deren paraphletartiger Charakter das Verbot 
der Verbreitung im Kaisrneiclie hervorrief. Die Unsumme von 
Unrichtigkeiten, welche ihren Inhalt auszeichnen und — wenn, was 
wir nicht glauben können, wirklich von einem höhereu aktiven 
Ofliiier stammend — grade zu einer entscheiilouden Zeit betreffs 
auswärtiger Beziehungen, wo die Wertschätzung der Wehrkraft 
Österreich-Ungarns einen für dsis politische Verhalten äufserst schwer 
wiegenden Zähler bilden mufste, eine seltene Kurzsichtigkeit des 
Verfassers und groben Mangel an Vaterlandsliebe verraten, richtet 
ihre Spit/.e augenscheinlich gegen die zelinjührige Amtsführung des 
gegenwärtigen Reichskriegsmini^ters, (iiafen Bylaudt- Rheydt, der 
das Heer nicht sachgemäfs entwickelt, srmdern desorganisiert haben 
soll. Die grofsen Herbstmanöver dieses Jahres, namentlich diejenigen 
in Galizieu und bei Stuhlweifsenburg, widerlegten dinH;li die Praxis 
allein schon einen Teil der Anschuldigungen des Pamphlets, vor 
Allem auch diejenigen bezüglich der I nliiauLlibarkeit der Reiterei 
für den Aufkläruiigsdienst im Grofsen, die NichtVerwendbarkeit der 
Landwehr für ilen Krieg in freiem Felde und der Ungleichartigkeit 
der Truppen dieses Teiles der Wehrkraft. Wir wollen hier kurz 
der Anklage der Desorganisation (h's Heeres gedenken und unsere 
Ansicht vorweg gleich dahin aussprechen, dafs gerade die letzten 
zehn Jahre der Heeresverwaltung das Bestreben gezeigt haben, für 
einen grofsen Krieg a\ich den letzten Mann in beschleunigter Weise 
verwerten zu küuneu. 
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Nur flüchtig brauchen vir anf die Re(N!gani8ation von 1882 
und ihre Yoitetle hmzaweism: schwache nniDerisc he Steigerung der 
aktiven Ärmeei Erleichterang und Beschleun ignng der Mobilmachung 
durch die, zuerst TOD vielen Politikern als gefährlich bezeichnete 
territoriale Dislocation und bezirksweise Ergänzung bei entsprechender 
Neueinteilung des Landes, Beseitigung der Störungen, die bei der 
früheren Gliederung der Armee durch die Notwendigkeit, Besatzung»- 
truppen nach Bosnien und der Herzegowina abzugeben, entstehen 
konntfu, durch die Umformung der 80 Infanterie-Regimenter mit je 
fünf (drei aktive und zwei ßeserre-) Bataillonen in 102 Regimenter 
zu 4 Bataillonen, von denen drei im Erganzungsbezirke, wo auch 
die Ersatztruppen rerbleiben, das vierte aber fortgeschickt werden 
kann, die Schaffung von dauernd auch im Frieden bestehenden 
höheren Verbänden, 15 Armee-Corps, mit den entsprechenden Ziffern 
von, gleichfalls im (jiegensatze zu früher, bezirksweise untei^ebrachteu 
und ergänzten Spezialtruppen, die Aufstellung eines Eisenbahn- und 
Telegraphoi'R^ments nach deutschem Muster, die Gleichstellung 
der Friedens- und Kriegsstärke der Reiterei, die Sicherstellung der 
Artillerie für die plaumäfsigen Landwehr-Divisionen durch die Zu- 
weisung von sei bsts tandigen schweren Batterie-Dirisions-Cadros — um 
den Vorwurf der Desorganisation vollständig /n entkräften. Dafs 
damals eine bedeutende Vermehrung des Friedensstandes der Armee 
nicht eintrat, kann nicht auf das Schuldbucb des Kriegsrainisters, 
niufs vielmehr auf dasjenige der für das Jahrzehnt 1879 — 1889 
verfassungsniilfsig festgestellten Stärke gesetzt werden. Die folgenden 
Jahre brachten weitere Verbesserungen: Bildung von Kavallerie- 
Divisioneu schon im Frieden, Aufbesserung der Bezüge der Offiziere 
nnd Kadetten, alhnähliehe Aufstellung der Landwehr -Kavallerie- 
Regimenter und Ankauf wie Ausbildung ihrer Pferde in voller 
Stärke während des Friedens, Errichtung einer zweiten Landwehr- 
Kavallerie-Iuspektion, das Landsturmgesetz iu beiden Keichs- 
hälften, Neugliederung der Honveds entsprechend der Kriegs- 
formatiou in Halbbrigaden zur Erhöhung der Schnelligkeit der 
Mobilmachung und der Feldbraiuhbarkeit, Erzielung der Einheitlich- 
keit in dem Geschützsystem der Festungs- Artillerie, endlich der, 
80 weit es die vorhaudenen Mittel erlauben, schon in die Wirklichkeit 
fibergeffihrte Entschlufs, zum Eepetiergewehr Männlicher über- 
zugehen, um mit den übrigen Grofsmächten gleichen Schritt zu 
halten, obwolil ilor nt-richt au die Delegationen offen ausspricht, 
dafs man dies Repetiersystmi, mit 11 nim Kaliber, nur als Übergang 
betrachten werde, bis die HerbtcUung eines, bei gleicher Brisanz, 
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ballistisch leistungsfähigeren Pulvers die Herstellung eines Gewehrs 
mit kleinerem Kaliber und nicht vergröDserter PatroDeuläoge 
erlaube. 

Das Landsturmgesetz vom 6. Juui dieses Jahres wird einen 
Markstein bilden in der Geschichte der Entwickelung der oster- 
reichisch-ungarischen Wehrkraft. Das Zustandekommen desselben 
durfte, unserer Ansicht nach, allein schon genügen, um den Reichs- 
kriegsminister, (Trateu By hin dt- Rheydt, vor Anschuldigungen gegen 
seine Amtsführung zu sichern. Wenn wir uns licjnühen. sein 
Wirken unbegründeten, ja wissentlich falschen Anklagen gegenüber 
in das richtige Licht zu stellen, so liegt es uns natürlich fem, die 
Verdienste der Vorgiiiifier, und namentlich des Felflzeugraeisters 
Baron v. Kuhn, herabzusetzen. Das heutige IleichskriegsministeriuTn 
vermochte da.s Geschaffene n>ir deshalb zu erreichen, weil es auf 
breiten und zweckmäfsigen Grundlagen weiter bauen durfte. Diese 
gelegt zu haben, ist das unleugbar hohe Verdienst des Ministeriums 
Kuhn. Die vollsiändii^e Noni^estaltung des österreichisch-ungarischen 
Heeres auf der »Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht (und zwar 
unter den schwierigsten Verhältuissen, nach einem unglücklichen 
Kriege und bei Ebbe in den Finanzen), die Einführung der Hinter- 
hulerwaffen, Vermehrung der Infanterie um 80 Reserve-Regimenter, 
Erhöhung des Standes an Reiterei, Errichtung der Landwehren, 
Auflösung der Militärgrenze, rmgestivltung der Militärbildungs- 
Anstalten und der Kriegsvicliuh-, sowie eine Reihe anderer höchst 
segensreicher Mafsnahmen fallen in die Zeit der Amtsführung Kuhn's. 
Seine Nachfolger traten in seine Fnfssta|>fen, sie förderten das von 
ihm begonnene Werk zum Teil unter rmänderungen , welche ver- 
änderter politischer, fiuan/ieller Lage, wie wechselnden Ansichten 
gemäfs, Kriegsbereitsi hilft, Schlagfertigkeit, Beschalfenheit wie Zahl 
za heben bestimmt w;iren. — 

Das Lamlsturriigesetz vom 6. Juni 1886 zieht die weitereu 
Folgen aus der »allgemeinen VV'ehrpflicht.« Es holt damit nach, 
Wils das Wehrgesetz vom 5. Dezember 1868, die Wehrgesetznovelle 
und Dnrchfnhrungsvorschrift vom 2. Oktober 1882 versäumt hatten: 
Die Heranziehung des Staatsbürgers zu den hohen und heilij^en 
Zwecken der Landesverteidigung so lange er dienstfähig bleibt, 
dannt: die Ermöglichung eines festen politischen Willen mit allen 
personellen Mitteln eines gesunden selbstbewufsten ^ olkes. Es 
leuchtet ein, dafe die der Regierung durch das genannte Gesetz 
übertragene Macht, auch den älteren Männern und der noch nicht 
zum Dienst Terpflichteten Klasse der neunzehnjährigen das Gewehr 
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in die Hand sa dräcken, snniiclist die politische Verteidigungskraft 
des Staates stärkt, sie hebt aber auch die Stolskraft nach Anisen, 
die AosfalldefensiTe über die eigenen Grensmarken hinaus nnd die 
gegen das Herz des Gegners gerichtete Offen8i?e. Bisher gebundene 
Kritfte werden frei, die Operations- Armee wSebst unmittelbar und 
mittelbar durch Steigerung ihres ümfanges nnd durch grölseren 
ROckhalt in der Heimat. 

Wenn man die angesogenen, auf den Ersats des Heeres und 
die Wehrpflichtsdaaer bezfiglichen Gesetze denen der übrigen GroCs- 
machtstaateu, England ausgenommen, gegenüberstellt, so ergiebt sich 
leicht, dalsösteireich-Ungam bis zu diesem Jahre die Nachhaltigkeit der 
personelloi Streitmittel nicht in dem Maise ausnutzte, wie Deutsch- 
land, Frankreich, Rnssland und Italien. Dies muft nm so mehr 
auffidlen, als die finanzidlen Mittel die Friedensstärke nnd damit, 
sollte die akütre Dienstdauer für ausreichende Schulung genfigen, 
natuigemäls auch den jährlichen Rekmtenbestand, d. h. den Zahler, 
der mit der Dienstpflicht bei den Fahnen und in der Reserve ver- 
▼ielfadit, die Feldarmee erster Linie liefert, TerhSltnismalsig nur 
beschränkt gestalten lieben. Für das Jahrzehnt 1879/89 wurde die 
Kriegsstärke dieser Armee, ohne firsatzreserre und Landwehr, durch 
Gesetz auf 800,000 Mann festgesetzt, Ton denen 470,368 durch die 
ds-, 829,032 durch die transleithanischen Gebiete aufgebfacht 
werden sollten. 

Für die ErsatzreserTisten wurde angeordnet, dab sie im Ganzen 
nicht den Umfang eines jährlichen Rekrutenbestandes übersteigen 
sollten. Wie man zu diesem Prozentsätze gelangte, ist uns nicht 
ganz klar, man hat, wie das Landsturmgesetz und besonders die 
demselben vorausgeschickte B^ündung beweisen, denn auch sehr 
bald erkannt, dafo denelbe zu niedrig bemessen sei und seine 
Ergebnisse weder der Zahl noch der Beschafienheit nach für das 
Bedürfnis der Feldarmee an personellem Nachschub, auch bei nicht 
übotrieben grolsmi Abgängen, nicht ausreichen künnen. 

Führen wir, um die unabweisbare Notwendigkeit des Land- 
sturmgesetzes klar zu legen, die Gegenüberstellung des üsterreichisdi- 
unipirischen Wehrgesetses und derjenigen anderer Hauptstaaten 
etwas weiter aus. österreich-üngam stellt jährlieh, zu dreijähriger 
Dienstzeit, in die aktive Armee 93,704 Mann beider Reichsbälftm 
ein, die nach Ablauf diesw drei Jahre noch sieben Jahre in der 
Reserve, zwei Jahre in der Landwehr verbleiben. Zehn Jahres- 
gestellungen bilden also, nach entsprechenden Abzügen, die auf 
Eriegsfub gesetzte aktive Armee. Die Friedensstarke der letzteren 
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belnnft sicli auf rund 250,000 Köpfe ba einer Gef^arntbcvölkonnig, 
welche hinter deijenv^'f^i Frankreichs mir unbedeutend zurückbleibt. 
Die Ersatzrefierve besteht aus zehn Jahrgängen ea je 9500 Maon, 
die nach Abs&ügen amtlich auf 79,000 Köpfe an^regeben ^werden und 
gleichfalls zwei Jabre der Landwehr anzugehören haben. Unmittelbar 
in die Landwehr werden in den im Reichsrate vertretenen Landern 
10,3ti8, in den Gebieten der Stefauskrone 10,243 Mann und zwar 
anf zwölf Jahre eingereiht. Die WehrpÜicht ulufifiDite also bis 7.um 
Erlasse des Landsturmgesetzes, in allen Klassen nur zwölf Jabre. 
Österreichische amtliche Quellen bieten den Anhalt zu dem Schlüsse, 
dessen Richtigkeit ziemlich sweifellos sein dürfte, dafs bei Zurück- 
lassung nur der Ersatzresierve im Iiilande, die ganze verfügbare Kraft 
Österreich-Ungarns 788,000 (akti ve Armee und Reserve) + 138,700 
(mobilisierbarer Teil der eigentlichen österreichischen Landwehr) 
+ 213,400 (ungarische Jjandwehr), Summa 1,130,000 Mann betragen 
würde. Der Landsturm in Tirol und Vorarlberg, den Ländern, wo 
diese Einrichtung plaumäfsig bestand, konnte nnr für örtliche Ver> 
teidigungszwecke in Rechnung kommoi. Nun leuchtet aber ein, 
dafs nuun das Land, bei seiner geographischen Lage and bei der 
Gestaltung seiner Grenzen, auch in einem Angriffskriege nicht ohne 
starke Resatzungen lassen konnte und man, am diese an erhalten, 
auf die Landwehr zurückgreifen muf«te, von welcher so ein bedeuten- 
der Teil dem Zwecke, dem sie überhaupt ihre Entstehung verdankt, 
der Verstärkung der Feld -Armee, verloren ging. Auf die Unsa- 
länglichkeit der Ersatzreservisten wurde schon oben hingewiesen; 
diese Leute sollen bestimmungsgemäfs acht Wochen üben, dann 
aber im Frieden von Einberufungen befreit sein, sind also auch 
ungenügend geschult. Auch für den ersten Bedarf an personellem 
Nachschub mufste also auf die Landwehr gerechnet werden. Es 
fehlte eben ein Zähler im österreichischen Wehrweseu; er mufste 
baldigst ergänzt werden. Die Heranbildung ausreichend für den 
Felddienst geschulter und hinreichend zahlreicher Ersatsreservisten 
hätte Jahre gewährt und Summen beansprucht, die man nicht auf- 
wenden wollte; man mufste sich daher anders helfen. Das Beispiel 
anderer Staaten gab eine Richtschnur. — Frankreich beansprucht, 
nach dem Rekrutiemngsgesetze von 1872, von einem Teile seiner 
Staatsbürger eine Wehrverpflichtung von nicht weniger als zwanzig 
Jahren. Die jährliche Rekrutenzahl beträgt im Durchschnitt 
147,000 Mann, von denen 103,000 der L, auf fünf Jahre ein- 
aurufenden Portion, 44,000 der IT. Portion, die nur sehn Monate 
anter Waffen bleibt, angehdren. Letzterer Klasse kann man, obwohl 
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heute noch bei einer ftllgemeinen Mobilnuchong ein 'Teil derselben 
zur Ergfinznng der Friedensst&mme anf'die KiiegastSrlce hecangezugen 
werden mols, die Beieichnnng durchaus braachbarer Feldtrappen 
selbst bei sachlichster Benrteilang nicht wohl sokommen lassen, für 
Besatznngs- and Ersatsswecke liefern sie dagegen wertvolle Mittel. 
Der fdnQährigen Zugehörigkeit sor aktiven Armee and der vierjährigen 
za deren Reserve folgen dann filnf Jahre in der Territorial- Armee 
and sechs Jahre in doren Reserve, Summa swanzigjährige Wehr- 
pflicht. Diese wird aach in dem nenen, Bonlaiiger'scben, Armee- 
gesetw beibehalten, in der Zugehörigkeit der Leute au den einselnen 
Klassen allerdings geBndert. Drei Jahre aktiv, Wegfall der II. Portion, 
dadurch Steigerung der fBr den Feldgebrauch gleiehmftfeig aus- 
gebildeten Rekruten, sechs Jahre Reserve, sechs Jahre Tenritorial- 
Armee, fünf Jahre Reserve derselben, das sind die Bauptgrundzfige 
des Entwurfes. Frankreich verlangte also, bd nahesm doppelter 
Friedensstärke und höherer Rekrutenxiffer, im Oansen acht Jahre 
Wehrpflichtdauer mehr als ÖstOTreich und swei (nach Boalanger 
drei) Jahre längere Zugehörigkeit su einer Wehrklasse, die, dem 
Oedanken des Gesetzgebers gemSJs, eigentlich ganz zur Verstärkung 
der Feldarmee verwendet, daher aus allen Waffen znsammengesetst 
und organisch gegliedert werden soll, der Territorial*Armee, deren 
Reserve, der Landsturm, dann den Besatzuugs dienst zu flbemehmen 
hätte. 

Rassland hat die Wehrpflichtdauer auf zwanzig Jahre, darunter 
f&r die Eingestellten ffin&ehn Jahre Zugehörigkeit zur Feldarmee^ 
fänf zar Opoltschenie, festgesetzt. Bezfiglich der 2aSm dieses 
Riesenreichee unterlassen wir einen Yergleich mit den österrdchischen; 
besondere Verhältnisse schliefen ja aus, dals ein schneller Einsatz 
der vollen Kraft auf dnem Kriegsschauplätze eintreten kann. 

Italien ging mit den Anspröchen des Staates an die Verpflichtung 
seiner männlichen Bewohner zur Landesverteidigang gleichfalls 
sieben Jahre weiter als österreich-üngam vor ErlaJs des Land-- 
Sturmgesetzes. Bei einer Bevölkerung von rund 29 Millionen reihte 
es in den letzten Jahren durchschnittlich jährlich 82,000 Mann 
(darunter bis 1884 rund 27,000, dann 17,000 zu zweijähriger Dienst^ 
zeit) zu dreijährigem aktivem Dienste ein. Diese gehören dann 
wdtere fünf Jahre der Reserve, vier Jahre der Mobilmiliz (Landwehr)« 
neben Jahre der Territorial-Miliz (Landsturm) an. Gleichzeitig 
werden für Ersatzzwecke jährlich 34,000 Manu etwa acht Wochen 
geschult, wiederholt einberufen, für acht Jahre ^em aktiven Heere, 
auf vier der Mobil- und auf sieben der Tmitorialmiliz zngesohriehen. 
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Endlich überweist man in jedem Jahre etwa 80,000 Mann numittel- 

bar der Territoriulmiliz zu nennzehnjährigem Dienste. Hält man 
fest, dafe die Mobilmiliz planinäXsig in zwölf Dirinonen aller Waffen, 
ohne Kavallerie, aufgestellt, die aktiven Armee -Corps auf drei 
Divisionen bringen BoU, so hat man filr Italien acht Klassen 
I. Kategorie Feldarmee, acht Klassen II. Kategorie (etwa 240,000) 
als Enatztruppen für diese, vier Klassen I. Kat^orie als Feldreserve- 
irnppen (Mobilmiliz), vier Klassen II. Kategorie als Ersatztrnppen 
für diese zn verzeichnen. Sieben Klassen geschalter Leute der 
Territorialmilis (Landsturm) werden, wenn der Turnna des Wehf^ 
gesetzes erst einmal abgelaufen, neben nennsehn mangelhaft vor- 
gebildeten Jahresklfttaen zu Besatsnngflswecken übrigbleiben, deren 
organische Gliederung gleichfalls vorgesehen ist. Bei einem an 
Zahl schwächeren Feldheere sieht das italienische Wehrsyatem .daher 
eine weit bedeutendere Zahl an Ersatz- und Besatzungstmppen vor, 
als das österreichische vor Inkrafttreten des Laudsturmgesetses. 

Anf deutsche Verhältnisse gehen wir, sie als bekannt voraus- 
seisend, nicht näher ein. Das bezüglich der anderen Grofsmächte 
Gesagte d&rfte aiu h genügen, nm darzuthon, dals Österreich-Ungarn 
ohne Härte die Wehrpflicbtdauer erhöhen konnte, dafs sich diese 
Ausdehnung nach oben, da sich eine Steigerung der Friedensstärke, 
damit der Rekrutenzahl und auch der Landwehr aus gesetalieheD 
nud finanziellen Gründen einstweilen verbot and auch nicht rasch 
genug wirkte, einesteils zur Sicherstellung des nötigen Nachschubs 
an Personal für Feldarmee und mobilisierte Landwehr, andemteils 
sur Freimachuog dieser beiden Glieder der Wehrkraft in ihrem 
ganzen Uni fange für Feldzwecke, d. h. zur Hebung der Angrifb- 
kraft (indem auch der Besatzungs- und möglichst auch der Etappen- 
dienst auf andere Formationen übertragen wurde) gebieterisch auf- 
drängte. — Eine kurze Betrachtnng der Grenzverhältnisse und 
einiger strategischen Rücksichten gegen Bassland soll zeigen, dab 
auch die Sicherstellnng der Mobilmachung und des strategischen 
Aufmarsches aaf die Ansnutzung der in den nach zwölf Jahren 
aus dem HeeresTerbande aasgeschiedenen lebenden Kraft hinwies. 

Dafs gegen Italien, auch abgesehen von Tirol, ein Landsturm 
in den karuischen und julischen Alpen zum Nachrichtendienst, wie 
zur Sicherung der Alpenpässe und namentlich auch zum Abscblie&en 
des Verkehrs, in den ersten Tagen der Mdbilnuicliung ein gro&es 
Feld der Thätigkeit fände, liegt auf der Hand. Wir haben hier 
jedoch besonders die Verhältnisse hei einem Kriege gegen Norden 
in Ualizien im Auge. So g&nstig Galizien für eine Oifensive gegen 
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Russlaud liegt, so denkbar ungünstig ist seine Greuze. Weichael 
und San sind keine strategischeu Sperren, keine unübersteiglicheu 
Hindernisj^e für eine unternehmende Kavallerie; im Grofsher/.ogtum 
Krakau und Ostgalizieu liegen die Verhältnisse noch ungünstiger. 
Den strategischen Aufmarsch der Österreicher darf man als in dem 
liHume zwischen Krakau und Lemberg stattfindend, mit einem 
kleineren Teile östlich Lemberg gegen Russisch-Podolien, ansehen. 
Von den vier durchgehenden Linien, die durch die Carl -Ludwig- 
Bahn und im Süden durch die galizische Querbahn verbunden 
werden und in diesen Raum führen, hat die Kaiser Ferdinand- 
Nordbahu bei Oswieczim eine nur 22,5 km von der Greuze entfernte 
Weicbselbrücke und nähert sich der Grenze bei Trzebinia auf 
8 km, später sogar noch mehr. Von den 25 gröfseren Brücken und 
etwa 400 kleineren Übergängen der Carl-Ludwig-liahn liegen in 
AVestgalizien die Baba-Rrücke bei ßochuia 14 km, die Brücke von 
Tarnow 27 km von der Greuze. Auf den ungestörten Betrieb der 
Strecke Oswieczim-Jaroslaw stützt sich naturgemäCs die Aufmarsch- 
berechuung; wird er gehemmt, so verzögert sich der Aufmarsch um 
lange Zeit. Es bedarf keines Hinweises darauf, dafs die öster- 
reichischen Befestigungen in der galizischeu Zone noch nicht die 
nötige Dichtigkeit erlaugt haben. Tarnow und Leinberg, Kopf- 
stationen für den Aufmarsch, sind völlig oflFeu. Russlaud hat in 
Puli'Ti S Infanterie- und B'/j Kavallerie -Divisionen mit erhöhtem 
Friedensstand, der nurnentlich bei der Infanterie ins Gewicht fallt, 
da bei der österreichischen Kavallerie, wie schon oben bemerkt, 
die Friedens- und Kriegsstärke gleich ist. Die drei russischen 
Kavallerie-Divisionen stehen schun im Frieden n\ir 15 bis 35 km 
von der Grenze entfernt, die !V. aus Bialystok kann ebenso wie 
die VIL Infanterie -Division aus Raduin, Kielce u. s. w. leicht 
herangezogen werden. Nach einem bekannten Aufsatze sollen 
russischerseitij schon in den ersten Tagen nach der Kriegserklärung 
3 Kavallerie- Divisionen, 2 Schützen -Brigaden und 2 Corps dem 
Abschnitt Krakau -Jaroslaw gegenüber erscheinen können. Wenn 
man nun festhält, daüs man für einen so hohen Zweck wie Störung 
der gegnerischen Mobilmachung und des strategischen Aufmarsches 
in Russland unbeanstandet die grölsten Opfer bringen wird, dafs 
ferner die Brücken von Oswieczim, Bochnia und Jaroslaw in 
scharfem Ritte an einem Tage bequem zu erreichen sind, dafs 
endlich die Zerstörung von Kunstbauten den Verkehr auf lange 
Zeit unterbricht, so erscheint die oben genannte Bahnstrecke schon 
ernstlich gefährdet. Diesen Schutz durch offensives Vorgehen mit 
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3 — 4 Infanterie- uinl 1—2 Kavallerie-Divisionon an die obere Pilica 
zu erzielen, erlauben in den allerersten Tagen der Mobilmachung, 
besonders wenn die Kriegserklärung plötzlich erfolgt, die Mittel 
nicht. Mail iiiuf-; sieh vielmehr auf die strengste Verteidigung 
beschranken. An «i.sterreichischeu Truppen stehen in Ostgalizieu 
das XI. Corps und 5 Kavallerie-Regimenter, die mit der Beobachtung 
der langen Grenzstrecke, Xarol bis zur Bukowina, ausreichend be- 
schäftigt und aus dem llinterlande schwer schnell zu verstärken 
sind, in Westgalizien das I. Corps und eine Kavallerie-Division (mit 
einer Infanterie-Division, zwei Kavallerie-Regimentern um Krakau, 
mit dem Rest um Przcraysl). Wollte man bei plötzlichem Kriege 
aus dem Hinterlande auch 2 — 8 Corps und einige Kavallerie- 
Divisionen noch (talizien werfen, so dürften diese vor dem dritten 
und vierten Mobilmachuugstage, selbst auf Friedensstand, nicht 
wohl eintreffen. Für die ersten Tage bleibt also die Deckung der 
Bahn und des strategischen Aufmarsches dem I. Corps und der 
einen Kavallerie-Division überlassen; sie haben auch Krakau und 
Przemysl die Zeit zur Durchführung der Armierung zu verschaflFen. 
Der unmittelbare Scliutz von etwa 275 km Bahnlinie und die 
Beobachtung von 400 km Grenzstrecke ist in vollem Mafse von dieser 
Truppe nicht zu leisten. Ohne weitere Ausführung leuchtet der 
ungemeine Nutzen ein, den man zur Unterstützung der Kavallerie, 
als Rückhalt für dieselbe, zu Besetzung wichtiger Punkte und 
Schutz derselben gegen russische Reiterei aus einem Landsturmsj^stem 
ziehen kann. Dasselbe erschien unbedingt notwendig, wenn man 
nicht, von der wirkungsvollen territorialen Dislokation und Ergänzung 
abweichend, (ializien in höherem Prozentsatze mit Linientruppen 
belegen wollte. Zum Glück für Österreich ist denn auch kaum 
irgendwo im Reiche der Geist der Bevölkerung für die Aufnahme 
des Lamlst ur)iigi >laukens so vorbereitet, als gerade in Galizien. Mau 
denke an die moralisihen Folgen der Notwendigkeit einer Ver- 
sammlung hinter den Karpathen und des Verharrens in der Defensive 
dort oder an eine Offensive mit dem Fufse dieser Gebirge dicht im 
Rücken, und man wird die hoheBedeutung jeder Vorkehrung begreifen, 
welche die ungestörte Ausführung der Mobilmachung und des 
planmäfsigen strategischen Aufmarsches der österreichisch-ungarischen 
Armee zu fördern im Stande ist. 

Wenden wir uns nun dem Lamlsturmgesetze und seinen 
einzelnen Bestimmungen zu, so brachte es die verfassungsinäfsige 
Einrichtung, nach welcher das stehende Heer zwar für Österreich- 
Uugaru gemeinsam, das übrige Wehrsystem aber dem Bereiche des 
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Laiulesverteidiguiigsmiuisters in jeder der beiden ReicUshälften 
anheiiiifullt, mit sich, dafs der Entwurf von der eis- und 
translt'ithanisciien Volksvertretung besondere Erörterungen erfuhr. 
Zwiilingskiuder eines Gedankens wanderten die beiden Entwürfe in 
die Säle der Parlamente, um sie nicht als Zwillingskinder zu ver- 
lassen. Sollen wir otien sein, so müssen wir gestehen, dafs uns der * 
Wortlaut des ungarischen Landsturmgesetzes sympathischer berührt, 
da ein frischerer Zug und festere, strafi'ere Bestimmungen ihn aus- 
zeichnen. Er sieht wfiter voraus, während der österreichische auf 
die Dauer Umänderungen unterzogen werden dürfte, um den Land- 
sturm schon im Frieden auf seine Aufgabe vorzubereiten. Die 
Aufnahme des Gesetzeut wnrfi s war in den Parlamenten heider 
Reichshälften übrigens eine gleich wohlwollende; sie sprach dafür, 
dafs die Worte des Ministers den Willen des Landes ausdrückten, 
Österreich-Ungarn eine seiner Bedeutung würdige Ueeresmacht zu 
sichern. 

Artikel 1 bezeichnet den Landsturm als festen Bestandteil der 
Armee und als den völkerrechtlichen Schutz geniefsend. 

Artikel 2. Den Landsturm gehören alle waffenfähigen Staats- 
bürger, die nicht beim stehenden Heere, der Landwehr, der Ersatz- 
Reserve oder der Marine eingeteilt sind, vom Beginn des 19. bis 
zum vollendeten 42. Lebensjahre au. Diejenigen, welche in das 
Heer freiwillig eintraten, ehe sie die untere Grenze der Landsturm- 
pflichtigkeit erreichten, werden dem Landstürme zehn Jahre nach 
beendeter zwölfjähriger Dienstpflicht zugerechnet. 

Für die Sicherstelluug der nötigen Chargen zur Bildung von 
Landsturmfornmtionen (von den aufzustellenden Einheiten spricht 
das Gesetz zwar selbst nicht, wohl aber die Verordnung des 
Landesverteidiguugsministers vom 17. August für die im Heichsrate 
vertretenen Länder ohne Tirol und Vorarlberg »betreffend die 
Verzeichnung und Evidenthaltung der Landsturm Pflichtigen«, in 
welcher § 2 von mehreren in Städten über 20,000 Einwohnern zu 
formierenden Landsturmbataillonen handelt) sorgt die Bestimmung 
dieses Artikels, wonach die Offiziere im Verhältnis aufser Dienst, 
sowie andere Personen, die aus der aktiven Armee beziehungsweise 
Landwehr in den Ruhestand übertreten, bei hinreichender physischer 
Leistungsfähigkeit bis zum CO. Lebensjaliro dem Landsturm zu- 
geschrieben werden. Körperschaften mit militärischem Charakter, 
Gendarmerie, Steuerbeamte und Föi-ster werden, wenn es die Not 
erfordert, gleichfalls dem Landsturm zugeteilt. 

Artikel 3 scheidet die dem Landsturm Angehörenden in zwei 
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Aufgebote von deueu das erste die Leute vom 19. — 37., das zweite 
diejenigen vom 38. — 42. I/cbensjahre umfafst. 

Artikel 4. Der Landsturm wird nur im Kriege berufen. Die 
Einberufuii«:: und Entlassung des Landsturmes geschieht auf Befehl 
des Kaisers durch den Minister für Landesverteidigung in der von 
ihm bestimmten Orj^auisatiou und in dem Umfange, wie ihn die 
Verhältnisse erfordern. »Bezüglich der Waffeuübungen und Kontroll- 
Veraammluugen ist im Frieden an die Landsturmmänner keinerlei 
Anforderung; zu stellen« heilst es im österreicliischen Texte, der 
untjarisehe lüfst diesen Satz ganz fort. Dies i.-^t entschieden vor- 
sichtig, da mau, bei der sich aufdrängenden Erkenntnis der Not- 
wendigkeit von Friedensiibungeu auch für diejenigen Landsturmleute, 
die einige Einberutungen in der Landwehr durchgemacht, in die 
Gefahr kommen kann, das Gesetz ändern zu müssen. Wir mochten, 
um die ungarische Auffassung von dem Begriff der neu geschaffenen 
Wehrkategorif näher zu beleuchten, gleich hier noch einen andern 
Satz »les ungarischen Wortlautes anführen, der lautet: >Der Land- 
stniiii ist militärisch auszubilden und zu bekleiden.« Dieser Satz 
zusaniniengt'lialten mit einem anderen des gleichen Gesetzes: >Die 
Cadres des Landsturms werden selion im Frieden designiert« spricht 
ziemlich deutlich für die Absicht, schon im Frieden, wenn auch in 
schwachen Verhältnissen, Cadres für den Landsturm aufzustellen, 
denn, wie eine gut unterrichtete österreichische Zeitschrift jüngst 
schrieb »vom Designieren bis zum Evideuthalteu ist kein gar za 
weiter Schritt.« 

Artikel 5 setzt fest, dafs der Landsturm nur ausnahmsweise 
aufserhalb der Grenze des Reiches verwendet werden darf und es 
dazu eines Heichsgesetzea bedarf, bei Gefahr im Verzuge allerdings 
auch auf Verantwortung der Regierung ohne ein solches sofort 
durch den Kaiser befohlen werden kann. Reicht die Ersatzreserve 
nicht aus, so darf, immer mit den jüngsten Klassen beginnend, auf 
das erste Landsturmaufgebot zur Füllung der Lücken im akÜTeu 
Heere und der Landwehr zurückgegriffen werden. 

Nach Artikel 6 unterstehen die Leute des Landsturms, so lange 
sie einberufen sind, den Militärgesetzen. 

Um des vidkerrechtlichen Schutzes teilhaft zu werden und als 
Soldaten kenntlich zu sein, erhalten, nach dem österreichischen 
Gesetze die Offiziere und Leute des Landsturms gemeinsame, aus der 
Ferne wahrnehmbare Abzeichen. Die ungarische Fassung verlangt, 
wie schon oben bemerkt, militärisjche Bekleidung. Auch dies ist 
zweckmäJsig, da die Uniformierung eutschiedea eine Hülfe zur 
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Disziplinierung bildet. Bezüglich der Besoldung, Eiitschritlignnircn, 
Invaliden -Ansprüche und Pensionen wird der Landsturm bei Ein- 
bernfangen dem stehenden Heere gleichgestellt. Die > Sturmrollen t 
werden von den Gemeinden geführt, durch die politischen Bezirks- 
ämter geprüft, dann den Landwehrbezirks - Kommandanten , die 
gleichzeitig auch meist als Landsturm- Kommandanten verwendet 
werden, übergeben. Die erste »Sturmrolle« soll mit Beginn 1887 
angelegt werden. Den Gemeinden erwächst damit eine ganz 
ungeheure Arbeit, sie werden nmfangreicbe Kräfte in Anspruch 
nehmen müssen, um sie zo bewältigen. Die daraas sich ergebenden 
Kosten würden vielleicht zweckmäßiger verwendet, wenn man eine 
militärische Behörde mit der Evidenthaitang und Aufstellung dieser 
Sturmrollen betraut«. Auf diese Weise könnte man, indem man 
TOD den Gemeinden die Deckaog der Au^ben beanspruchte, Bop^r 
ein Skelet für die Landstarmfonnationen schaffen. Die Erfahrung 
all beste Lebmeisterin dtirfle auch woU biem führen. Die 
BSrnennnng der OlBiiere nnd üntorofifiziere ist im nngaiisehen 
Oesetie in festere Grenien gefafst. (Für üngani bestand anf Gnind 
eines Spezialgesetze« Ton 1868 der Oedanke eines Landsturms, der 
sich ans IVeiwilligen, Flnanswaohe nnd Poliaei sosammensetien 
sollte, ein Zwang bestand also anch hier niebi, in den cisleithanischen 
(jebieten wurde auch sdion tot 1886 ein dem angarischen von 
1868 analoges Landstormgeseta eingebracht, aber nicht bewilligt) 
Kommandoaprache im Landstnim ist die des in Betracht kommenden 
Landes. 

IWmwii wir nnn die mnianafißdie numerische Wirkung des 
Gesetces ins Auge, so ergiebt sich, dals die Wehrkraft Österreich- 
Ungarns durch das Landstnrmgesetz gewinnt: 

1. Zehn Klassen von Leuten, die drei Jahre aktiv, sieben Jahre 
in der Reserve, swei Jahre in der Landwehr dienten oder 
Bwölf Jahre der Landwehr angehörten. 

2. Die seitlich Zur&ckgestellten. 

8. Zehn Klassen von Ersatsreserristen. 

4. Dreiundiwanxig JahresUassen von Zurfickgestellten besw. 
aus den Listen Gelöschten. 

Bezüglich der Zurfickgestellten ist eine auch nur annähernde 
Schätsung ihres gansen ümfanges nach Österreichischen Quellen 
nicht gut möglich, die aus den Listen Gelöschten kommen nicht in 
Betracht; die an dritter Stelle genannten, die Ersatsreservisten, 
dfirften, nach dem, was eben gesagt, für sofortige Verwendung in 
den Reihen der Feldarmee nicht hinreichend vorgebildet sein, wohl 
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aber, nach einiger Schnlniig, nachgeacboben werden kSnneo. Noch 
weniger sind natftrlicb die zeitlich Znrückgeetellten beAbigt, den 
Feidiruppen eingereiht za werden; de bilden den Behttter, wob dem 
die Enatsformationen Bch5pfen. 

Sofort in Frage kommen dagegen die Leate, welche die aktive 
Armee nnd die Landwehr dnrchlanfen und iwar mm ihnen lehn 
Jahrgänge, ffinf im ersten, fönf im zweiten Aufgebote. Bei dem 
festen Charakter des Rekmtenbedarfs anf Grand gesetalieher Be- 
stimmnngen dflrfen wir unserer Berechnung wohl die Klasse Ton 
1884, über welche £inselhei1j^ znr Hand sind, an Grande legen, 
fflr die Jahresklassen von 1875-^1869 mnCi allerdings ein kleiner 
Abzug eintreten, der aber genügend zom Aosdrack kommt, wenn 
wir im Darehsehnitt die Abgänge anf lOVo berechnen. 1884 wurden 
47,900 Bfann seitlich befreit, 93,000 für das aktive Heer, 9,300 
for die Ersatzreserre, 21,500 für die Landwehr eingeschrieben, 
589,000 zurSckgestellt, 72,000 ans den Listen gelBeoht Da die 
Dienstpflicht in Idnie nnd Landwehr zwölf Jahre wihrt, so würden 
die jflngsten Landstnnnjahrgänge, welche stehende Armee nnd Land- , 
wehr dnxchlanfen, heute 1886, diejenigen tod 1875, 1874, 1873, 
1872 und 1871 sein, alles Jahresklasson, auf welche schon das 
Wehlgesetz von 1868 volle Anwendung gefanden hat. .Das zweite 
Aufgebot umfalst dagegen die JahresUassen von 1870, 1869, 1868, 
1867 nnd 1866 an geschulten Leuten. Nur bei zwei Klassen der- 
selben konnte das Wehrgeseta von 1868, zuerst 1869 ausgeführt, 
noch Anwendung finden. Zur vollen Wirksamkeit des Landsturm- 
geeetzes im Sinne des den £rsatz der Armee auf die allgemeine 
Wehrpflicht stutzenden Wehrgesetses von 1868 fehlen also, ' 
wenn wir die Rekratcm der Klasse 1886 wshim mitrechnen, vier, 
sonst fünf JahxgSnge. An geschulten Leuten des eisten Aufgebotes 
. wüchsen dem Heere su Ersatzzwecken und zur sofortigen fiinreihung 
in die Feldarmee, Linie oder Landwehr, oder aber zur Übernahme 
von Besatzungsaufgaben 5 X 93,000(Linien-Jahre8khsBe) + 5X21,500 
(Landwehr-Jahresklasse), nach Abzug von 10*/tt i^und 480,000 Köpfe 
su, die im Notfalle nicht allein vollwertig in die entstehenden Lfloken 
eintreten, sondera auch als besondere Körper formiert, die Feldarmee 
ohne Weiteres verstarken können, in jedem Falle ihre Offensivkraft 
heben, mittel- oder unmittelbar. Der Spielraum für die Verwendung 
des ersten Landstormaufgebotes au&erhalb der Retobsgrenzen ist ja 
auch ein hinreichend weiter. Fünf Klassen Ersatzreservisten, also 
5 X 9,300 oder nach 10% Abcug 40,000 Mann bildeten die Ver» 
Stärkung des Ersatzbebftlters durch das erste Landsturmau^bot. 
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Eraatifonnatkniaii sind ja aniber bei te Linie aach bei der Land- 
wehr Tc w r go i oh en (für jedes Bataillon eine Compagnie), sie dflrften 
leicht m erweiternde Rahmen bilden. Ähnliches läfet sich für die 
etwaige Einstellung von gescholten. Leuten des eisten Aufgebotes in 
die Beserrefonnationen der Landwehr sagen. Was die Verwendung 
des Landstormes anbetrifft, so dürfte das erste Aufgebot desselben, 
soweit nicht der Nachschub für die Operations-Armee an dasselbe 
Anspruch eihebt, im nächsten Kriege zuerst wohl die Besatsung^- 
Tmppen in Anlehnung an die Reseryeformationen der Landwehr 
liefern, Örtlichen Schuti der Grenie, Toa Bahnen u. s. w. in einzelnen 
Grensstrichen schon von den ersten Mobilmaohuugstagen lu ilber^ 
nehmen haben, dann nötigenfalls mit dem Etappendienste betraut 
werden und wenn erforderlich auch die Operations-Armee unmittelbar 
unterst&tzen. Wie schwer ein im Frieden nahezu kostenloser Zu- 
wachs von 480,000 Mann zur Kriegsstärke für diese Zwecke wiegt, 
bedarf nicht erst einer idttieren Erörterung. 'Sind erst fönf Jahre 
Tcrhiufen, so steht für Besaizangs- und Landesfcrteidigaugszwecke, 
wenn es gilt. Alles an Alles zu setzen, auch das zweite Aufgebot 
des Landsturmes in seinem ganzen Umfange, d. h. mit den 480,000 
geschulten Leuten zur Yerfogung, and dies um so mehr nat&rlich, 
je fester man die Bildung von Einheiten im Frieden vorbereitete, 
flfit den Chargen darf man den Zuwachs, den die östenreichisch- 
ungarische Wefa^acnft' durch das Landsturmgesetz erfuhr, bezw. 
noch er&hren wird, auf rund eine Million geschulter Leute Tcr- 
anschlagen, von den ungeheuren ZifiBam, welche die Klassen der 
zeitlich Befreiten und Zurftckgestellten liefern wflr^ und. denen 
der Eisatzresenisten gar nicht zu reden. Der in dem Gesetze sich 
aussprechende feste Wille, wenn die Not es erheischt, die ganze 
Kraft des Volkes in Waflfen in die Wagschale der Entscheidung zu 
weifen, hat fOr die politische Stellung Österreichs eine ganz hervor^ 
ragende Bedeutung, und darf von seinen Verbündeten als ein Beweis 
&x die Bereitwilligkeit des Kaiserstaatos angesehen werden« durch 
Steigerung der OflfonsiTkraft einen G^nwert zu bieten für das, 
was sie an Schlagfertigkeit, StoJsfShigkeit und Kri^bereitscbaft 
zu seinen Gunsten einzusetzen haben. 

Mit derSchalftmg einer bis dahin fehlenden Stelle von genügenden 
geschulten Ersatsmannschaften für das stehende Heer und die Land- 
wehr, einer Reser?e über die Landwehr hinaus, eines Rückhaltes, 
der im Falle der Not den Charakter einer unmittelbaren Verstärkung 
annehmen dar^ konnte einesteils, mniste anderenteils die Kriege- 
bereitschaft von Landwehr und HouTeds, wo dies noch nötig, auf 
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civra höheren Grad gehraehi, die Höglichkdt fester yorhereitet 
werden, den garnen Bestand dieser sweiten Wehrkategorie anf den 
Kriegsschanplats sa werfen. Wfinsehenswerte Änderangen nach 
diesor Biehtnng treten hei den HoBTeds herror. Nachdem daa 
Landstnrmgeseti am 6. Jani in Kraft getreten, sehen wir daher 
unter dem 26. Jnni eine Neuordnung der Honvedtruppen angeordnet, 
die eine Torllufig wenigstens ahscbUelsende Gliederung brachte, 
nachdem sehen 1874 Änderungen heantragt aher nicht genehmigt 
worden waren. Die Neuordnung holte nach, was aus finansidlen 
Rflcksichten 1874 unterblieben war. Die Änderungen beziehen sich 
in der Hauptsache auf die Infuterie. Die HonTed-KaTallerie dürfte 
man seit lange schon organisatorisch wie technisch a]s das Huster 
dessen ansehen, was man von einer Landwehr^Beiterei Terlangen 
kann, und die Manöver bei Stuhlweilsenhurg haben in diesem Jahre 
den Ruf wieder hestitigt. Möglich, dab über kurs oder lang sich 
auch der Wunsch erfüllt, die ungarischen Husaren-B^gimenter, wie 
diejenigen der Linien-Reiterei, anf 6 Schwadronen gebracht sa 
sehen* Vorläufig s&hlen die 10 Regimenter je 4 Feld- und l Ersats- 
schwadron, entere je 80 Offiziere, 743 Mann, 75fi Pferde sahlend, 
letatere 5 Offisiere, 166 Mann, 161 Pferde. Im FVieden bestehen, 
aulser einer ungarischen Generalinspektion der Kavallerie und swei 
Brigadest&ben, die Stftheder Regimenter und Divisionen (2ächwadronen) 
und ein Stamm, im Ganzen aktiver Stand 176 Offiziere, 1941 Mann, 
1601 Pferde, Zu Übungen werden jBhrltch zu f&nfnnddreilidgtagigen 
Übungen, abgesehen von den Herbstmanövern, 120Ollfiziere, 5290 Mann 
und 5885 Pferde herangezogen. Da die Ludovica-Akademie jahx^' 
Uch eine Anzahl von Offizieren des aktiven Standes (jShrlich 60) 
und des nicht aktiven vorbildet (jfthrlich 100 Offizieraspiranten des 
nicht aktiven Standes), eine Gentral-Schule die Vervollkommnung 
der Offiziere als Reiter übernimmt, die bei jedem Regiment vor- 
handene Schule Unteroffiziere heranbildet, in Ungarn an Reitpferden 
so wenig Mangel ist, wie an bei der Kavallerie eingeschulter Honveds, 
so dürfte die planmiUäige Aufstellung von 8 Reserve-Regimentern 
zu 4 Schwadronen, 1 Reserve-Division (2 Schwadronen) und 14 selbst- 
ständigen Schwadronen Hindermsse nicht im Wege stehen, auch 
die 8 Pelotons Stabswache leicht beschafft werden können. Bei der 
Mobilmachung denkt man aus der Honveds-Kavallerie eine Kavallerie- 
Division zu zwei Brigaden zu bilden und sind daftlr ein Divisions- 
und zwei Brigadestäbe vorgesehen. Nach Abzug der 4 Regimenter 
dieser Division ständen 6 Regimenter zur Beigabe an die 7 Honved- 
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Diviaioneu noch zur Verfügung. Zehn Ersatzscbwadronen über- 
nehmen die Lieferung des Nachschubes. 

Artillerie wird von den Honveds nicht aufgestellt; wir machten 
oben schon darauf aufmerksam, dafs für diese durch die schweren 
Batterie-Divisionscadres Vorkehrungen getroffen sind. — 

Die Territorial-Einteilung der Länder der Stefanskrone wird im 
Grotsen durch die Neuerungen nicht berührt. Das Landwehr- 
Oberkommando in den transleithanischen Ländern bleibt, wie es ist, 
auch die sieben Laudwehnlistrikte bestehen fort, ebenso wie der von 
den bei den (3 österreichischen Regionen geltenden einschlägigen Mafs- 
nabmeu abweichende (Innulsatz, dafs der Distrikts-Oommandeur im 
Kriege auch die Führung der aus seinem Bezirke gebildeten Landwehr- 
Division übernimmt. Diese Generale überwachen auch die Aus- 
bildung der Hon ved- Reiterei. Jeder der sieben Distrikte enthält 
2 llouved-Infunterie-Brigadcn, an deren Spitze 7 Brigade-Generale 
und 7 Obersten mit einem schwachen Stabe stehen. Jeder Brigade 
sind 2 Halbbrigaden zu 3—4 Bataillonen unterstellt. Die Halb- 
brigade (Reginient) wird taktisch und administrativ zum Truppeu- 
körper, die Gliederung für Krieg und Frieden übereinstimmend. 
Stab und Abteilungen der 28 Halbbrigadeu (in mobilem Zustande 
zu 3—4 Feltlluitail Ionen , 1 Ersatzbataillon, welch letzteres neu- 
gebildet wird) sind in Ergiin/.ungsbezirke untergebracht. Für jedes 
der 92 Feldbataillone der 23 Halbbrigaden bestehen im Frieden 
ein Stab und eine Stammeompagnie, die sich im Kriege auf Stab 
und 4 Compagnien ergänzen und die giinze für die Mobilmachung 
nötige Ausrüstung verwalten. Die Verantwortung für Ergänzung, 
Ausbildung und Ausrüstung der Halbbrigaden trägt deren Commandeur 
(9 Obersten, 19 Oberstlieutenants), dem dafür aber auch in personeller 
wie admini.strativer Hinsicht eine grofse Gewalt anvertraut ist; 
Einberufung und Entlassung der Mannschaften zu Übungen ist 
z. B. völlig in seine Hand gelegt. Auch die Führer der Bataillone 
und Compagnien siiul im Frieden schon vorhanden bezw. doch 
bestimmt. Zum festen Stande der Stammcompagnien gehören 
628 Offiziere, 6827 Mann, 8'» Pferde, während die Stäbe vom 
Bataillon aufwärts 500 Offiziere, 1088 Mann, 138 Pferde yÄhleu. 
In den füufunddreifsi<4tii<rigen Übungsperioden schwellen diese Ziffern 
natürlich bedeutend an. In diesem Jahre wurden allein 915 Offiziere, 
37,368 Mann einberufen, die schon ihre erstjährige Schulung durch- 
gemacht hatten. Übungen dieser Art .sind für die unmittolliar der 
Landwehr Zugeschriebenen fünf zu je 35 Tagen gesetzlich augeordnet. 
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Die 28 Halblnrigaden, wek^e bei der Mobilnuebiiiig den Bftbmeii 
der in der Ordre de bateüle dee fieterreichiecli-iiiigerudieii Heeres 
offm gelaewnen DivinoiieB 23, 37, 38, 39, 40, 41 und 42 tu 
fällen bftben (Dinnoiien, welehe besw. dem YIIL, Y., XII., VI., 
IV. (2) und XUt Corps iDgewieeeii werden) dfirften in ihren 
92 Feldbeteinonen nnd dm Stiben nind 2574 Ofünere, 112,000 Mann 
nni£u8en. Die FriedenastSrnme liefern anlserdem noch 1 Bataillon 
Stabewaehe für 1 Armee-Oberkommando, 7 Compagnien Stabewachen 
f&r 7 Dorpe nnd 8 ecbwSchere fOr die 7 Infanterie- nnd die Kavallerie- 
Divieionen, 28 fireatsbataillone mit 92. Compagnien ftbemehmen die 
Sehnlung dee Enateee. 

Eme lehr ein&die Berechnung dürfte ergeben, daCs, da swei grOnd* 
lieh geschnlte Elaisen Ton Leuten, die im aktiTen Heere nnd in deeeen 
Beserre gedient, der Landwehr angehören , d. h. f3r Ungarn 
2 X 40,800, nach 5% Abgang etwa 76,000, anleerdem 12 unmittelbar 
eingeetellte Jahrgänge, d. h. für Ungarn rund 120,000 Blann, die 
TOn den HouTede anfsnbringende Geeamtkraft mit den obengenannten 
Formationen nieht erechi^ft ist. Sind Offiiiere genug vorhanden — 
und ungariiche Berichte lassen daran keinen Zweifel — so würden 
anschwer noch 42 sogenannte Beserre-Bataillone in 14 Halbbrigaden 
aar Aufitellnng gelangen nnd ndtigenfidb auch der Operationsarmee 
nachgeschoben werden kSnnen, erst recht wenn der Landsturm ersten 
Au%ebotee den Besatsungsdienst und den Naehsdrab fibemimmt. 

Ebenso Iftlst sich nachweisen, dab die 82 Landwehr-Bataillone 
Cisleithaniens (welche, in 12 Brigaden gegliedert, die in der Ordre de 
batsille offen gelassenen Dirisionen 21, 22, 26, 43, 45, 46 bei 
der Mobilmachung zu füllen haben und über deren Zerlegung in 
24 Regimenter sn je 3—4 Bataülone das Budget für 1886 eine 
Andeutung enthält, die auch wohl bald im Frieden schon in die 
Wirklichkeit fibergefHbrt werden wird) nicht die ganze Summe der 
2 X 58,700 (swei Klassen, die im stehendoi Heere und in dessen 
Beserve gedient) + 12 X 10,000 (unmittelbar der Landwehr Zuge- 
wieeene) beanspruchen werden, anch dann nicht, wenn man die 
6 Regimenter Landwehr>EaTallerie, Ton denen Yorllniig drei bestehen, 
als gebildet annimmt* Nach Bildung Ton 82 Iirsatfr<3ompagnien 
und 6 Ersati-Schwadronen dürften sich yiehnehr noch 41 Reaerre- 
Bataillone bilden lassen, natürlich Torausgesetat, dab man über die 
nütigen Offiaere rerfügt Die FeUverwendbarkeit auch dieser 
Bataillone wSre dann nicht in Zweifel sn liehen. Dank der Land- 
stnrmgesetie stiege die für Feldawecke rerfügbare Landwehrkraft 
Osterreicli-Ungams dann auf 18 Divisionen mit 64 Schwadronen in 
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erster und 28 Infanterie- Regimenter bezw. Halbbrlgaden (83 Ba- 
taillone), 28 Schwadronen in zweiter Linie. Zweifellos an und für 
sich schon eine ganz bedeutende Steigerung der Offensivkraft, die 
noch mehr einleuchtet, wenn man in Rechnung zieht, dais die 
Streitmacht des Kaiserreiches in den nächsten vier Jahren immer 
noch mehr in ihre Vollkraft hineinwächst und das in taktische 
Einheiten gegliederte erste Laudsturmaufgebot auch in der Offensive 
in jiie Wagscbale der JEintscheidung geworfen werden kann. 
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Sie Torsdirifteii tiber das 
Turnen der Infanterie, vom 27. Hai 1886. 

Yor B^nn des neuen AosbildnogijalireB, lo leitig, dalli das 
Lebrerpenonal noeh tot Einstellnng der Rekroten entsprechend 
nnterwiesen werden konnte, sind die neuen »Vorecbxiften über das 
Turnen der Infanterie« der Armee fibergeben worden, and jedenfiUk 
ist diese Wahl für den Moment der Etnföhmng nur sn billigen. 

Nicht ohne Spannung wird der Front-OIBrier die nenen Voi^ 
Schriften in die Hand genommen haben; denn es wurde nun end- 
gfiltig entschieden, ob der Sprungkasten, dies von Vielen so 
geffirchtete und gdialste Gerlt, beseitigt oder wieder eingefllhrt 
werden sollte. — Er ist nun beseitigt und die schenhaften 
Grabreden, die ihm gehalten wurden, sind keinem Scheintoten 
gesprochen. 

Nicht ohne Wehmut wird die kleine Sehaar der lebhaften 
Anhinger dieses Turngeräts seine Todes -Anteig^ im Armee- 
Verordnungsblatt gelesen haben. Einer in weitem Umfange Ablieben, 
aber nicht vemunftgem&lsen und den Bestimmungen suwider- 
laufenden Anwendung dieses an sich Tortreffüchen Turngeritts ist 
wohl seine Abschaflbng suznschreiben, denn die durch die Übungen 
am Sprungkasten herrorgerufene Zahl der Verletsungen soll eine 
nicht unerhebliche gewesen sein und den InTslidenfonds gana 
wesentlich belastet haben. Da kann es denn in unserer tou dem 
' lebhaften Drange nach Bttcksicht auf Schwächlinge und weichlicher 
AuffiMsnng beseelten Zeit den Gegnern des Esstens nicht schwer 
geworden sein, ihre Ansicht cur Geltung su bringen. Und doch 
gab es kein Gerftt, welches so unmittelbar die Entschlossenheit des 
Mannes herausforderte und dieselbe darum weckte, ah gerade der 
Kasten, und dafs nicht durch denselben an sich, sondern durch 
ÜnTorsichtigkeit, und vor Allem durch Übereilung in dem Fort- 
schreiten der Übung, die Verletsungen Teranl&lst sind, ist stets von 
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deu Anhängern des Kasten-Tarnens betont worden. — Allerdings 
sind ja in den letzten Jahren die Anforderungen im SchieCaen, der 
Umfang der gröfsereu Gefechts- und Felddieustübuiigeu erheblich 
gesteigert worden, uiul aas diesem Grunde kann das Streben, alle 
nicht durchaus notwendigen Hfilfsdisziplinen nach Mi)glichkeit 
eiu'/uschränken, nicht ohne Weiteres von der Hand gewiesen werden. 
Immerhin aber ist es zweifelhaft, ob durch Verminderuntr der 
Anforderungen in einer Richtung die Leistungen der Truppe iu 
einer anderen nennenswert gefördert werden. 

Ein wirklicher Ersatz für die Übungen am Sprungkasten ist 
nicht eingetreten, der Voltigierbock der Kavallerie hätt« auch als 
wünschenswerte Ergänzung nicht bezeichnet werden können. Das 
Gerät ist teuer, sehr schwerfällig, und der Übende bei unrichtigem 
Gang der Ausbildung oder mangelhafter Vorsicht Verletzungen nicht 
minder ausgesetzt wie beim Sprungkasten. 

Die Übungen im angewandten Turnen stellen an die Entschlufs- 
fähigkeit des Mannes auch einige Anforderungen. Dieselben haben 
denn auch in der Form, wie sie schon seit einigen Jahren im 
Gebrauch sind, in den neuen »Vorschriften« Aufnahme gefunden. 
Nur ist auch hier insofern eine Erleichterung eingetreten, als die 
Ausführung der Übungen nicht mehr schliefslich im feldmarsch- 
maiisigen Gepäck gefordert werden soll, sondern ohne Tornister 
und im übrigen marschmäfsig, also mit derjenigen Ausrüstung, wie 
sie wohl im Kriege zu erwarten ist, wenn Expeditionen vorzunehmen 
sind, bei denen die Überwindung von Hindernissen ähnlicher Art 
iu Aussicht steht. Übrigens verursacht nach unserer Ansicht auch 
der feldmarschmäfsige Anzug mit umgehängtem Gewehr wenigstens 
für die in deu Turnübungen etwas geförderten Leute (also etwa 
zwei Drittel einer Compagnie) bei Überwindung des grofsen Escaiadir- 
gerüstes gar keine Schwierigkeiten. Überhaupt darf man sich 
darüber nicht täuschen, dafs zum Freisprung über vier Kastensätze 
ein wesentlich gröfserer »Schneid« gehört, als zum Sprung von dem 
4 m hohen Escaladirgerüst. Das Letztere lernt in einer gut aus- 
gebildeten Compagnie jeder Mann ohne die geringste Schwierig- 
keit, Ersteres höchstens die Hälfte mit Sicherheit. Von einem 
wirklichen Ersatz des Sprungkastens kann also nicht wohl die 
ilede sein. 

Allgemein legen die neuen »Vorschriften« auf die Übungen 
Ün angewandten Turnen einen besonderen Wert; denn es wird 
schon von der III. Turnkla&se die Überwindung sämtlicher Hinder- 
nisse gefordert, allerdings von dieser nur mit Gewehr und Seiten- 
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Gewehr. Ftlr die anderen Klaaeen tritt dann noch die ganie 
Anarfiatnug, ohne Tomiater, hinan« Es ist jedoch verhoten, der 
Ühnng den Charakter dea Wettlauft an gehen, oder eine Eraehwemng 
der einaelnen Übungen über die in den »Yorechriften« gegebenen 
Gienaen hinane eintreten an lassen, oder irgend welche nene 
Übnngen dnanföhren. Diesen GeaichtapnuJcten kann nnr unbedingt 
aogeatinimt werden; denn bei der ja llberall hervortretenden Kon- 
knrrens wSrde andem^iUa doch ein leidenachaftUcher Turner gern 
etwas Besonderes nach dieser Richtung hin au leisten versuchen, 
und damit wSren Unglücksfälle oder mindestens Yerletaungen gsna 
unvermeidlich. 

Die endgültige Beseitigung dea Sprungkastens und die Aufoahme 
der Übungen im angewandten Turnen sind die beiden einzigen 
wesentlichen Neuerungen. Die »Yorschriften« charakterisieren aidi 
also in der Hauptsache nur als ein Neuabdruck. Es wSre vieUeicht 
vorteilhaft geweeen, wenn wenigstens die Übungen am Querhaum 
eine reglement arische Erweiterung er&hren h&tten, die that- 
sScUich schon in der ganzen Armee ISngst besteht, und die durch 
den Neuabdruek der >YorBchriften« auch wieder gebilligt wird, 
indem es auf Seite 2 heifti: »In wie weit einzelne besonders 
beanlagte Leute nach gründlich erlerntem Pensum darüber hinaus- 
gehen dürfen, um sich noch grölsere Gewandtheit anzueignen, iat 
Sache des Compagnie - Chefe, der für den richtigen Betrieb des 
Turnens in erster Rdhe verantwortlich ist; ein Übereilen auf 
Kosten einer gründlichen Yorbildung mu(s jedenfalls ausgeschlossen 
bleiben.€ In diesem Sinne h&tten vielleicht in den »Yorschriftenc 
n. A. Aufnahme finden kdnnen: Die Forte*Yolte, auch LSwengang 
genannt, die Schraube, die Fahne, die Waage rückwIrts, Kreus- 
• aufsng, Hangen im Kurzhang in einem Arm mit Doppelbeinheben 
vorwIrts, der halbe Biesenschwung u. s. w., u. s. w. Es sind dies 
Alles Übnngen bei denen nicht im geringsten Gefahr besteht und 
die dem. Manne erst dne wirkliche Freude am Turnen beibringen. 
— Diese Übungen sind bereits in der ganzen Armee üblich, .und 
jede gut durchgebildete Compagnie hat eine I. Klasse, mehr oder 
weniger stark, welche dieselben ausführt Je nach der Zahl deijenigen 
Mannschaften, welche nicht allein die vorgeschriebenen Übungen 
am Querbaum gut ausführen, sondern in diesen freiwilligen 
Übungen noch etwas leisten, ist man gewohnt die Durchbildung 
«ner Truppe ganz wesentlich mit zu beurteilen. Durch diese 
Gewohnheit vrird die notwendige Frische auf dem Tumplata 
hervorgebracht und unter den Mannschaften ein gesunder Wetteifer, 
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ein guter Ehrgeiz geweckt. Wenn die I. Turnklasse etwas 
Besonderes üben und leisten darf, dann hat sie auch den übrigen 
Mauuschaften gegenfibi r ein gewisses moralisches Ubergewicht. — 
Die Vorschriften legen nach wie vor den Hauptwert auf die 
unbedingteste Richtigkeit bei Ausführung der Übungen; der Grund- 
satz ist durchaus zu billigen, nur bat er eine Grenze, die nicht 
überschritten werden darf, soll es nicht zu einem Geist tötenden 
Formen we^eu führen. — Die Hauptausbildungszeit der Infanterie in 
der Gymnastik wird nicht im Somni.er zu suchen sein, wo durch 
Felddienst, gröfsere t^bungen, Schiefsen und Schwimmen, andauernde 
Übungen in der Gymnastik überhaupt nicht durchführbar sind. 
Diese Ausbildung liegt vielmehr im Winter und Frühjahr, in 
derjenigen Zeit, wo die Truppe auf den Detailübungsplätzeu, im 
Exerzierschuppen, in dem Casernement (man erinnere sich der 
»Grifte auf den Stuben«) thütig ist, und wo in der Compagnie 
exerziert wird. Hier niufs eine die Strammheit in der Truppe ganz 
wesentlich unterstützende Muskelkraft in dem Soldaten durch täg- 
liche Übungen am Querbaum entwickelt werden. Hierdurch wird 
dauu ein doppelter Vorteil gewonnen, erstens Fijrderung im Turnen, 
d. h. in der Gesamthaltung des Mannes, und zweitens eine kurze 
Unterbrechung in der «onst unvermeidlichen Einförmigkeit des 
Exerzierens. Wenn aber bei diesen Turnübungen auch noch der 
Wert ganz allein in der üufsersten Formstrenge liegen soll, so 
kommen Lehrer wie Schüler vom Regen in die Traufe. Also: 
Erweiterung der Übungen durch Vermehrung derselben für die 
I. Turnklasse, ein bestimmter Hinweis darauf, dafs selbst die Mann- 
schaften des jüngsten Jahrganges wenigstens in der Mehrzahl die 
Übungen der II. Klasse und einige sogar die Übungen der 1. Klasse 
ausführen müssen: das wäre eine wünschenswerte Erweiterung des 
ganzen Übungsgebietes gewesen, und dadurch übertriebener Form- 
strenge ohne Weiteres ein Riegel vorgeschoben worden. \\ ird der 
Wert des Turnens aber fast ausschliefslich in der tadellosen 
Genauigkeit der einfachsten Übungen gesucht, so hat dies noch eine 
fernere Unzuträglichkeit im Gefolge. Denn ist es schon sehr 
schwierig, sich im Laufe einer längeren Dienstzeit einen scharfen 
IJlick für das Detail des Exerzierens und des Anschlags an- 
zugewöhnen, um ohne Weiteres die Fehler zu erkennen und ihre 
Abhülfe anzuordnen, so ist die genaue Kenntnis des Details bei 
den Freiübungen, den Gewehr- und Rüstübungen im Sinne der 
»Vorschriften« ja noch unendlich viel schwerer, da bei der 
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Ojmnasbik der Körperbau des Übenden noch viel mehr in Fng» 
tritt, und sor riebtigen Würdigung deeselben eine annSbernde 
Kenntnis der anatomiscbeii Vorgänge im Körper des Tarnenden 
gehört. Diese Kenntnis aber wird niemals Gemeingut dee gansen 
Lehrerpersonals werden, and wenn auch noch 25 Jahre nach 
den tVorschriften» in ihrer heutigen Flsssung getarnt werden 
sollte. Die Gymnastik ist mne HfilfsdiszipUn, allerdings eine sehr 
wichtige, deren Bedentnng man niemals anterseh&tcen darf, aber 
sie ist nicht Selbstaweck; dämm wird die Zahl derjeuigen, welche 
das Detail eingehend kennen, d. h. so kennen, wie die Vorschrüten 
es fordern and als AasbilduDgsgrundsats hinstellen, nnr eine geringe 
sein. — Wie wenig Lehrer können s. B. einen wirklich TOisehrifk»- 
maCngen Klimmzug beurteilen und sind im Stande su erkennen, ob 
der Körper völlig gestreckt bleibt, und der KlimnuEUg auch wirklich 
nur dnreh die Beugung der Arme, nicht aber durch alle mög- 
lichen anderen Moskelu ausgefShrt wird. Diese genaueste Kenntnis 
dee Details aber ist geboten, wenn die Übungen nach den Vor- 
schriften ansgefOhrt werden soll. Das aber wird nur dem Spesialisten 
gelingen. 

Die redaktionellen AbSnderungeu kennieichnen sich im wesent- 
lichen durch genauere Fassung bei der Beschreibang der ver- 
schiedenen Übungen, wodnrdi das leichtere Verständnis entschieden 
begfinstigt wird. Pflr nicht geboten erscheint aber die auf Seite 5 
stehende Bemerkung: »Leute, welche zur Kunatmigkeit oder au 
Kongestionen neigen, oder welche Anlage zu LeistenbrQchen, Knie- 
gelenksaffoktionen oder Schwindel haben, müssen entweder mit der 
gröfsten Vorsicht b«schftftigt, oder TomTurnen ausgeschlossen werden.« 
Mannschafken dieser Beschaffenheit dflrften überhaupt dienstunbraudi.'- 
bar und als solche schleunigst auf Grund der Bekrutterungs^rdnung 
BU behandeln sein; denn, wer so zu Kongestionen neigt, dab er 
nicht im Stunehang hängen darf, dürfte den Anstrengungen des Milit&r- 
. dienstes überhaupt nicht gewachsen sein; also fort mit ihm, che 
er an Hitzschlag umfallt! 

Die früher recht Übel verseichneten Figuren sind in dem 
Keuabdruck wesentlich verbessert besw. beseitigt, s. B. das Bild 
»Schlnlssprung«, welches den Niedersprung nicht mehr darstellt. 

Ganz ist aber hierbei noch nicht aufgeräumt worden, sondern 
immer noch manches ungenau, z. B. Figur^5, die eine nur von 
einem Kautschuckmanne ausführbare Stellung veranschaulicht und ■ 
Figur 25, wo der Kopf entschieden zu hoch gehalten wird. 
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IH« frOber cam Sohliils angeführten Tafeln, wdche die 
Attfordeningen an die dnielnen KUmen ttbereiclitlioli inaammeii- 
stellien, fehlen, dafür sind die Übnngen im Text tumklaflsenweise 
geordnet. 

Anf Seite 8 der Vorachriffcen heiiit es: »Eb ist geboten, den 
MaJntab der Leiatangen an die Gleichartigkeit der anagebildeten 
Maan der Mannachaften an legen«. HSchte dieaer Gedanke reeht 
eingehend flberall beheraigt werden. 

Faaeen wir nnaer Urteil anaammen, ao kSnnen wir den Neu- 
abdrack der yoiaehriften ab einen erheblichen Fortachritt nicht 
beaeicluien; denn aie aind, wie anandenten Tcraacht wurde, von einer 
TotaoMetaang ana anfjg^bant, die nnr ganz auanahniaweiae antrifft, 
da de eine Kenntnia dee Details fordert, welche in der Masse nicht 
an verbreiten ist — Aber aelbat wenn dieae Kenntnia bestünde, 
würe die Ananntrong schon deshalb kein Vorteil» weil dadurch nnr 
dem ermüdenden Formwesen Yorachnb geleistet würde. 



n 



xxrn. 

Umsohau in der Militär-Litteiatui. 



Die natnrgemftflM Gesundheitspflege der Pferde ah Vor- 
beugung gegen Krankheiten mit besonderer Berüekrichtigaug 
militärischer Verh&ltniase, nach sechsunddreilsigjähnger eigen«r 
Erfahrung bearbeitet yon Spohr, Ob^rstlientenant z, D.*) 

Oberstlientenant Spohr besMichnet das yorliegende Werk selbst als 
den zweiten Teil seiner „Allgemeinen Lebte von der Gesundheit des 
Pferdes", dessen erätenTeil die 1883 bei R. Wilhelmi erschienene Abbandlaug 
über „Die Hein- und Hufleiden" bildet, welcbe in drei Jahren drM Auflagen 
erlebte. Dafs der erste Teil den Kameraden willkommen war, beweist 
der Absatz deutlicb penuj,'; wir liotlVn vom zweiten, der uns vorliejrt, das- 
selbe. Nicht als ob wir unbedingt und ohne jedes Schwanken alle in 
diesem Werke au-^'e>pruLlienen Auüicbten teilten. Hin und wieder haben 
wir Erfahrungen andcicr Art gemacht, aber die Grundgedanken hat auch 
unsere Praxis als richtig bestutigt. Als unentbehrliches „Vademecum" für 
den Pferdebesitser ersdieint uns namentlich der I, Abschnitt, der die 
Unterkunft behandelt Beiohliche, reine und gesunde Luft ist die erste 
Bedingung ffkr das Pferd, wie fitr den Menschen; Athmungs-, Augsn-, 
Hirn« und andm EranUieiten haben ihre Ursaohm fast inunsr in dsr 
Unterkunft de?; Pferdes. Dafs man in Biwaks bei Regenwetter die Pferde 
nicht eindeckt, Woylachs vielmehr erst nach dem AufhOren des Regens 
auflegt, ist übrigens ein in der Armee siemlicb lange schon befolgter 
Grundf-atz. 

Abschnitt II. behandelt die Hautjifiege. Auch hier sind wir mit dem 
Verfa-sser meist einverstanden. Gewifs i^,t. das Deckbaar der natürliche 
Pelz des Tieres — aber nicht überall un l jimuer stellt er mit der Jahres- 
zeit bezw. ihrer Temperatur im Einklangs bei Pferden, die zu früh 
abhaaren besw. an spftt die Winterbaare erhalten, mOchten wir daher in 
den Übergangsperioden leichte Eindeeknng dringend empfehlen und ebenso 
fUlr den Winter in Stallen, bei denen man nur durch Zog den Zutritt 
einer genügenden Menge von reiner Luft eraiden kann, gans abgesehen 
natflrlich von den Fftllen, wo «n Tier duidinHÜit m den Stall kommt und 



*) 0er Redaktion ging vor Eursein bereits die zweite Attflsge das Baches sn. 
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das Eindecken selbstverständlich ist. Scheeren und Sengen der Deckhaare 
widerraten auch wir entschieden. Das Kapitel über Putzen sei besonders 
dem Pferdebeaitzer empfohlen, der für da.s Wohl und Wehe sei m s Tieres 
Teilnahme hat, ebenso der Abschnitt über Baden und Schwimmeii und vor 
Allem Abreiben. 

Von twfloodwer Wichtigkeit ist der HL Aliecbnitt, der Uber die 
Enihniag hudelt. Sauen eiaiehien Betraehtongen vermögen wir hier 
nicht za folgen, möchten aber wenigstens anf die Kapitel »Wert nnd 
Sigenscfaaften der Nihrmittel*, n^om Tränken der Pferde** und nPntterung»> 
methoden* anfinerksam machen nnd vor Allem auch Kapitel II „Be- 
obachtungen ans der Praxis über besonderen Wert und Ei^'enschaften 
einzelner Nfthrmitter hervorbeben. Letzteres enthSlt lUr den Pferde- 
besitzer eine Reihe höchst wichtiger Fingerzeige. Zu^;ltz von Salz 
empfehlen auch wir al-: aj>petitreizend , so lang«^ das Tinr <io-spn bedarf. 
Aus dem Kapitel „TrUnken" raten wir die „ Vorsichtbmafsregeln" besonders 
zu beachten, können aber mit dem Tränken schwitzender Pferde .sofort 
nach dem Einrücken in den Stall nicht einverstanden sein, da wir 
stets, wo dies gegen den Befehl dnrch die F&rdepfleger geschah, Kolik, 
einmal sogar einen LnngenscfalAg eintreten sahen. In der Beschaffenheit 
des Wassors waren die GrOnde fttr dieses Erscheinen nicht sn snchen. 

Zum IV. Ahechnitt, »Von der Behandlung nnd der Bewegung (Arbeit) 
des Pferdes" haben wir, wenn wir im Allgemeinen auch die Ansichten 
desselben dnrcbaos teilen, gerade bezüglich des Soldatenpferdes einige 
Bemerkungen zn machen. Dafs man die physische und psychische Indi- 
vidualität des Pferdes studieren und l>ea( liten muTs, ist nicht allein Jedem, 
der junge Tit»ro ausgelnldet , sondern auch jedem lieiter bekannt. Der 
Mann sollte auch stets das Pferd reiten, das er pflegt — ein Grandsatz, 
der auch bei den meisten berittenen Truppen beachtet wird. Die Ver- 
trautheit, wir möchten sagen, die Freundschaft des Tieres fUr den Pfleger 
erleichtert die Sdiulnng ganx sweifelkM bedeutend. Einsicht nnd von 
Natur meist gutmütige Gharakteranlage des Pferdes bringen es, bei 
sweokmibiger Behandlung, dem Beiter und Pfleger immer naher und 
ftbren dam, dafb es alle seine Eigenschaften gutwillig in seine Dienste 
stellt und freiwillige Leistungen liefert, die man durch Gewalt nicht 
enswingen könnte. Das Kapitel Uber Behandlung in besonderen Füllen 
unterschreiben wir mit gutem Gewissen vollstündig. Kapitel II. „Von der 
Bewegung (Arbeit) der Pferde" ist es, was uns für Dienstpferde /.u der 
Bemerkung veranlafst, dafs manche der dort gegeheueu Fingerzeige nicht 
durchführbar sind. Die Dauerversuche durch stets gesteigert« Arbeit 
müssen unserer Ansicht nach deshalb unterbleiben, weil man dem Tiere 
in der heutigen Bation nicht das grOÜMrer Arbeit entsprechende Fntter- 
quantum bieten kann. Im ManSver helfen die Zulage, die der Staat, und 
das Zufiiiter, das der Qnartierwirt vielfach gutwillig gewahrt, weiter, und 
dennoch hat der Chef am Schlüsse der Herbstflbungen meist sehr viel 
Mflhe anfknwenden, um den hemntergekomroenen Futtenustand zu heben. 

82* 
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Bei der Artillerie tritt dies noch mehr hervor, als bei der Kavallerie und 
hat — eine nierkwllrdige Erscheinung — bei dem diesjllhrigen Manöver 
im Elsafü sogar den freisinnigen Korrespondenten des Berliner Tageblattes 
von der Notwendigkeit der von seiner Partei verworfenen Rationt-erhöbung 
übei-zeugt. Das Kapitel „Hygyeinisch-diil tetische Bedeutung der Gang- 
arten und des Springens" möge jeder Reiter sorgfilltigst lesen und aus 
der Schlufsbemerkung mit dem Verfasser des durchaus empfehlens weiten 
Werkes die Überzeugung gewinnen, dafs die Gesundheitspflege KraftfUlle 
und Leistungsfähigkeit neben hinreichender AbhUrtung erzielen mufs, um 
Pferde zu erziehen, die auch unter schwierigen Verhältnissen nicht versagen. 

B. 

Geschichte Rnsslands von den ältesten Zeiten bis zum 
Jahre 1884 von Alfred Rambaud, Professor an der 
Universität in Paris u. 8. w. — Von der französischen 
Akademie pnis^gekröntes Werk. — Autorisierte deutsche 
Ausgabe von E. Stein eck. — 

In der Heimat nnd im Kriege. Erinnerungen und Skizzen 
eines russischen Edelmanns aus der Zeit vor und nach der 
Aufhebung der Leibeigenschaft 1853 — 1881 von A. W. We- 
reschtschagin. — Deutsch von A. v. Drygalski, Prem.- 
Lieut. a. D. — 

Es bedarf wohl kaum einer besonderen Auseinandersetzung, um die 
Bedeutung klar zu legen, welche Schriftwerke über russische Verhältnisse 
namentlich in deutschen militürischen Krei^'U zur Zeit verdienen. So viel 
uns bi'kanut, besteht ein /usammenhiingendos Geschichtswerk tiber Russland 
aus der Feder eines deutschen Gelehrten noch nicht ; es wird daher das 
Erscheinen einer Übersetzung der bekannten Rambaud'schen Geschichte 
Russlands gewifs von vielen Seiten mit Freuden begrüfst woi-den sein. 
Der Verfasser verleugnet in seinem Werke zwar niemals den Franzosen 
— besonders .sobald deutsche Verhiiltnisse in Betracht kommen, — aber 
im Allgemeinen zeigt der Mann der Wissenschaft doch die Ruhe, den 
Cl»er- und Weitblick, wie sie besonders einem Geschichtsschreiber eigen 
sein müssen. Das Bucli lielehrt uns auf 832 Seiten und in 38 Kapiteln 
sowohl Uber die geographischen Verhältnisse Russlands als auch über 
desi^en Geschichte von der Zeit der griechischen Ansiedlungen an. Zwei 
Karten über die Bevölkei-ung und zwei über das Anwachsen des mlichtigen 
Zarenreiches sind schützenswerte Beilagen. Die Darstellung selbst ist 
eine gewandte und spannende, und wenn der gebildete deutsche Leser 
auch bei der Schilderung der Befreiungskriege und der neuesten Zeit hier 
und da ein Kopfschütteln vielleicht nicht unterdrücken kann, im grotsen 
Ganzen wird er das Buch doch nicht ohne Befriedigung und sicherlich 
nicht ohne reiche Belehrung aus der Hand legen. Den Bemühungen des 
Übersetz«'rs, die deutsche Sprache von Fremdwörtem zu reinigen, zollen 
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wir gern nnsere volle Aserkenanng, umsomebr, als er in dieaem Streben 
niobt SU weit gegangen isi 

Das »weite der obengenannten Bücher gestattet uns tiefe Einblicke 
in die gesollscbaftlichen und militärischen Verhiiltnisse des russischen 
Volkes und Hocres. Verfasser ist ein Bruder des lickannten Malers 
gleichen Namens und bringt uns, wie dieser mit dorn Pinsel, mit der 
Feder in lebhaften Farben Bilder seiner Erlebnisse und Umgebung?. Auf 
einem Gute seines Vaters im Gouvernement Nowgorod gcljoren, veiletite 
dort A. Wereschtscbagin seine ersten Jugendjahre, von denen er eine sehr 
spannende Darstellung entwirft» bis in die kleinsten Einzelheiten des 
msriBcben Landlebens ausgemalt. Nicht minder beaefatenswert dnd dann 
die Scbildemngen der TerhSitnisse, die der Yer&sser auf den Schulen in 
Moskau und Nowgorod Toriand. Nachdem er bd der Abgangsprüfung auf 
dem GouTemementsgymnasium za Nowgorod und ebenso bei der Aufbahme- 
prüfang für die Tnfanteriekriegsschule in St. Petersburg „durchge&Uen" 
findet Werescbtschagin in der Nikolaus-Kavalleriekriegsschule Aufnahme, 
von der er dann als Lieutenant l>ei den „Dnjepr-Ulanen" in die Armee 
geschickt wird. Doch nicht lange genllgt dem strol samen jungen Offizier 
das Ganiisonleben, er nimmt seinen Abschied, um -ich der Landwirtscliaft 
zuzuwenden. Beanspruchen schon die Kapitel die.>eö Teiles!, welche das 
Leben auf der Kriegsschule und beim Regiment scliildern, eine besondere 
Beachtung militärischerseits, 80 gilt dies noch in erhöhtem Mafse von den 
beiden ttbrigen Teilen des Buches. Als der Krieg mit der Türkei aut- 
brichti findet Weresehtschagin Anstellung als Oifisier bei dem Wladi- 
kaukasisehen Eosakenregiment und macht als Ordonnans-Oifizier des 
bekannten jUngerm Skobelew den Fddzug in Bulgarien mit; er tritt 
beim zweiten und dritten Sturm auf Plewna und bei der Einnahme von 
Lowtscha liesonders in Thiltigkeit. Tra .Tahre 1880 nimmt Skobelew 
den inzwischen zum Major bef<5rderten Verfasser mit auf seinen Kriegszug 
gptren die Teketurknienen. Wahr und warm schildert Weresehtschagin 
seine Ki iegserlebnisse. und liifst uns manchen lehrreichen Blick in das 
Kriegsget reihe des russischen Heeres thun. Aber anderseits wirken diese 
Darstellungen ebenso wie der Pinsel des Bruders mehr abschreckend 
wie anziehend. Welch himmelweiter Unterschied zwischen den Kriegs- 
erinnemngen dieses russnefami Offiziers und denen deutscher aus dem 
deutacfa-firanzOsischen Kriege! Schon L. Tolstoi hat uns schaudererr^ende 
Kri^bnder aus der Krim ttberliefert — die Werescbtschagin'scben sind 
oft nicht weniger schrecklieh. Wir leinen in ihnen fiut nur die traurigste 
Seite des Krieges — Mord, Totschlag, wilde Vernichtung — kennen, von 
erhebenden Heldenthaten , staunenswerten Charaktcr/Ugcn , edlen mensch* 
liehen Gefühlen wissen diese Blätter wenig zu berichten. Aber sie zeigen 
uns, wie gesagt — die nackte Wahrheit in lebhaften Farben und sind 
daher sehr belehrend und beachtenswert. Dafs der gewandte und viel genannte 
Übersetzer auch diesem Buche, ohne des.-en Fiigenart zu schädigen, doch alles 
störende fremdliindi^iche zu nehmen wurste, sei noch besonders hervorgehoben. 
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Die Repetier^Gewehre. Ihre Geschichte, Entwiekelnng, Em- 
richtmig und Leistung^iahigkett. Unter heeonderer Bernck» 
siohtignng amtlicher SchiejBYentaehe nnd mit Benntiang von 
Originalwaffen dargestellt. — Zweiter Band. — Zweites Heft. 
Mit 59 Holzschnitten nnd mehreren Tabellen. Drittes Heft. 
Mit 50 Holssohnitten nnd mehreroa Tabellen. — 

Die Repetier-Gewehr-Frage steht wieder einmal auf der Tsgesordnong. 
Wir nehmen daher Venolsssnng ganx besonders anf die beiden Iststen 
Hefte des obengenannten Werkes fainsnweisen, welcbe im Oktober 1884 
besw. im Frühjahr dieses Jahres ersdiienen sind. Das erste dieser beiden 
Hefte legt die neuen Bestrebungen znr Verbesserung der Repetier- 
Gewehre mit Kolben-"Nfagazinen dar und führt elf verschiedene System© 
dieser Art auf, während dci dritte Band als Neuestes anf diesem Gebiete 
fünf Kepetier-Gewehr-Systf'nie mit Revolver-Trommel-Magazin oder Magazin 
im Verschlufs-iirhiiii.sc, zwei Systeme mit Majrazin im Vorderschatt und 
sechs mit anhängbarem Magazin näher beschreibt. Die Darstellung ist 
klar, eingehend, »tets dem Wichtigen zugewendet und durch sehr deutliche 
nnd gnte Zeichnungen bestens nntnrstfitit. Überall bekundet uch die 
Hand eines Fachmannes» der belehrt nnd in seinen Urtcolen mab- wie 
einsiehtsToll ist Dem dritten Bande ist noch ein Bericht Uber die in der 
Henaeit viel ervrfthnten Schiefinrersnche mit dem Hebler-Qewehr Ueinersn 
Kalibers (7,56) angeschlossen. Ans demselben geben unsweifelbaft die 
grofsen Vorteile eines kleinen Kalibers unter Benutzung von komprimiertem 
Pulver und Yerbundgescliofs hervor, und wenn seiner Zeit die erwähnten 
Versuche auch noch nicht auf Hepetier-CJewehre ausgedehnt waren, so 
steht es doch <:an/ imfser Frage, dafs die niichste Zukunft bereit^ die 
in Betracht koninicndcn Vorteile für die Hcpotier-Gewelire ausnutz-en 
wird, wie dies schon durch die jetzt m alleu gröüseren Staaten 
vorgenommenen Erprobungen klar gelegt ist. 

Es durfte wohl kein Yferk Uber die Bepetior-Qewehre augenblicklich 
bestehen, welches auf susammengedrüngtem Ranme ~ jedes der genannten 
Hefte nm&fst etwa 100 OktaT-Sdten — solch reichen Inhalt bietet und 
dem Leser bestens gestattet» sich ein eingehendes Urteil ttber die Bepetisi^ 
Gewebr-Frage an büden. 

IMe Operationen im Etropol-Balkan« Ein Beitrag in der 
Geschichte des russisch -türkischen Krieges 1877—78. — 
Eriegsgeschichtliche Studie von Thilo Trotha, Hiajor 
la suite des 8. westf&liflchen In&nterie-Begiaients Nr. 57 
nnd Adjutant der General-Inspektion des Militar-Ersiehanga- 
nnd Bildungswesens. Mit 8 Earten-Skinen. 
Der Herr Verfksser hat sich als ein genauer Kenner der mssisehen 
HeeresverhBltnisBe und besonders als ein grtindlieher Forscher betreib des 
mssisch-tHrkischen Krieges 1S77 — 78 bereits einen sehr guten Ruf erworben. 
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Kamentlich seicbnet er sich aber dadurch aas, dals er den deatacben 
Kameraden nicbt lediglich Übersetzungen msriscber kriegsgesdiiebtlicber 
W«rke bringt, sondern anch diese Werke auf ihren wissenscbafUiehen Wert 
hin auf das soigftltigste prttft nnd hierbei genau zu Bäte zieht, was von 

gegnerischer oder anderer Seite über denselben Gegenstand erschienen ist. 
Es sind daher die Arlwiten des Herrn Verfassers stets hesonders wertvolle 
kritische Abhandlun^'t n. Dieses allgemeine Urteil findet auch die vollste 
Anwendung auf das voi liegende Buch, das sich gleich beim ersten Blick 
als ein Muster von Sorgfalt und Genauigkeit darstellt. Es handelt sich 
in demselben um eine Dai-stellun^' der Begebenheiten auf dem rechten 
FlUgel der in Bulgarien operierenden russischen Artneo, von der Zeit au, da 
die Einschliefsuügsarmee von Plevna Anfangs November 1877 sich gegen 
etwaige Untemebmongen von Sofia her zu sichftm nOtig erachtete bis zu 
der am 4. Januar 1878 erfolgenden Einnahme von Sofia. Also Haupt- 
Unternehmungen und Gntscheidnngsschlachten treten hier nicht in 
fietracht; es kommt in diesem Teile des Balkans nur zu weniger wichtigen 
und weniger hartnackigen Gefechten — und doch füllen Darstellung und 
Beurteilung 264 engbedruckte gvois» Oktav*Seiten ! Wahrlich, eine staunen- 
eiregende Oi-tindlichkeit nnd eine krieigsgescbicbUiche Studie in vollster 
Bedeutung des Wortes! 

Die Begebnisse gewissoi'mufsen in zwei Hauiilabscimil tc euileilcnd — 
die türkische Armee von Rotia-Orchanie unter dem Ober-Kommando 
Mehmcd Alif>, und die türkische Westarmee unter dem Über-Kommando 
von Schakii- und Suleiman — schildert VerfEisser zunächst in einem 
allgemeinen Bilde die Ereignisse jedes Hauptabschnitts auf tflrldsoher 
Seite und geht dann zu dei' eingehenden Darstellung und kritischen 
Betrachtung des Abschnitts Aber. In glacber Weise wird dann in jedem 
der Hauptabschnitte den rus.vischen Verhttltnissen in mehreren Abschnitten 
nUher getreten, so dafs also zuniu hst stets das Allgemeine, dann das 
Eingehende und die kritische Betrachtung, sei es eines Flügels oder 
Detacbements u. s. w., 7.ur Behandlung kommen. Auf di. se Weise ist die 
ganze Arbeit etwa.-? sehr lireit ang<'b'L'^< , L,'eslattet aber andererseits sich 
je nach Belieben nur mit dun Ali^enuinen oder einzelnen beachtens- 
werteren Einzelschilderungen zu lieschüftigen und doch stets über die 
Gesamilagc in vollem Verständnis m bleiben. Auch die Beschreibung des 
Sdianplatzes der in Frage stehenden Unternehmungen ist wohl unnötig 
ausgedehnt; es hlttte genügt, in dendben nur das aufzunehmen, was ans 
dem sehr reichliehen und hOehst geeigneten Kartenmaterial nicht zu 
ersehen ist Alles in Allem darf das vorliegende Buch als ein Muster 
besmchnet werden, wie man kriegfigeschichtliche Studien dieser Art treiben 
soll, anderseits mufs es aber auch als ein ebenso gründlicher wie gewissen- 
hafter und unparteiischer Beitrag zur Geschichte des russisch-ttti'kiscben 
Krieges betrachtet werden.*) 

*) Die Bedsktion kann die vonteheade Baepreohtmg nieht der öfibntlicbkeit 
tlheigebei», ohne ihreradts nnter pfliehtnlbiger Wahmdunang des Intereises dnes 
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Ucrda. £iu Beitrag zur röiuischeu Kri^geschichte von 
Rudolph Schneider. Mit einer Karte von H. Kiepert. 

Die Freun(]e und Forscher auf dem GeMet« der römiöcben Kriegs- 
geschichte seien auf diesie kleine recht sorgfältige Arbeit aufmerksam 
gemacht, deren Verfasser ein jüngerer Philologe zu sein scheint und 
welche den Zug Cäsars nach Spanien im Jahre 49 v. Chr. and die 
Ge&Dgeiiiiabiiie der LegkuMO des Pompejus bei Bwda (Lerida) nun Gegen- 
etand hat Der Verfiuaer Inmiint dabei in den ESwelheiten au andern Eigeb- 
nisBen wie Gnisobaid in seinen bekannten Sdirtftea, die nach der Amidit 
des Hemi Ynr&ssen mcbt genügend anerkannt sind, leider aber anf 
einem mangelhaften Text und schlechten Karten beruhen, während Q6ler 
aber Gebühr gewürdigt werde, da er bei aller Gelehrsamkeit, die man an 
einem Offizier bewundern wird, keinen Scharfblick und keine sichere 
Urteilskraft besitze. Abgesehen von dem letzteren Urteile ist die Schrift 
sehr sachlich gehalten, und der Philologe hat sich, wie er im Vorwort 
erklärt, in allen geographischen, militihiscben und technischen Fragen an 
geeigneter Stelle Rat geholt. Was die miiitärische Seite betrifft, so tritt 
dies aus den Darlegungen im Allgemeinen günstig hervor, wenn wir auch 
2. B. einor Begründung wie die nachstehende nieht toU sostiniBiai kUonen. 
Es handelt sioli um den Weg, den der Legat OSsazs, G. Fabins, von Narbo 
Martins ausgewählt hatte, um Uber die f^yrenien bis naeb Herda su 
gelangen. Da ihm Eile inr Pflicht gemacht war, so benntate» nach 
des Herrn Yer&ssers Ansicht, der Legat nicht den geraden, aber „mOh- 
saraen" Weg, sondern er wandte sich „auf die bequemste" aller PyrenÄeo- 
straCsen. Es ist hier natfirüch nicht der Ort, auf eine weitere wissen» 



angenamiten Mitarbeiten der Jahrbftcber an xwei AiulasBUDgen des Herrn Ver« 
fasHers einige Beroerkangen anzukufipfen. Dem zweiten Abschnitte des hier in 
Kede etehenden vortrefflichen Buches ist augenscheinlich ein im August 1878 in 
den Jahrbüchern ohne Vcrfassernamen erschienener Aufsatz mit zu Grunde gelegt 
Dieser Anfsats entbSlt n. a. die Angabe, dab die Türken am 23. November 1877 
beim sehlennigen Verlaewn der Stellong ton Han Prafia drei Oesehfttse im Stiebe 
UefMn. In dem rorliegcndcn Werk wird in Betraff dieser Angabe namnefar be- 
hauptet, sie sei „thatsSchlich falsch und beruht sichtlich auf einer ziemlich groben 
Verwechselung mit den auf dem Rückzüge von Etropol yerlorenen drei Geschfitien." 
Wenn anoh die Redaktion es fUr wahrscbeinhch h&lt, dafs der Angabe in dem 
Anftatie der Jahrbfleher eine Verweohselang zn Gmnde liegt» so hilft ne dodi 
das Begntachten dieser Yerwechidmif ab eine «tiemlieh grobe* flr TSiU^ mufltig. — 
In demselben Abschnitte fthrt dann dal vorliegende Bach auf S. 81 ans jenem 
Aufsatze der Jahrbücher n. A. Zahlen an tiivl ^-^tzt in einor Anmerkung hinzn, 
dafs die Angaben jenes Aufsatzes tiiclit unbedingt zuverlässig peicn. Da für diese 
Behauptung ein Beweis nicht beigebracht ist, der Herr Verfasser de^ vorliegenden 
Baches such saTSiliingeri Angaben Uber diesen Abs^itt nicht gefunden sa 
haben sehefait, m> wIm diese Bemerkeng im Litereme der Seehlichkelt weU eadi 
besser unterblieben. — 
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sehaftliclM AbhAndlong ttber d«ii in Frage stehenden Qegeoetaiid ein- 
sngehen, daa mnb Faehmlmieni nnd Liebhabern ttberhasen bleiben — 
nur sei noch enrithnt» dafe namentlich die Untenochungen Aber die Stelle, 
an welcher die Pomperjaner den Bbro zq fiberacbreiten suchten, mit anderen 
Worten, die Lage von „Octogeaa*, ganz besonders beachtenswci-t sind, da 
sie SU einem Ergebnis ftlbren, welches die letaten Hin- und Herzüge der 
Leonen des Afranius \\n<] Petrejus bis zu deren Waflfenaireckimg 
wesentlich anders gestaltet, als sie bisher dargestellt waren. 



Zur Nachriclit 

Dem Jaanar-Hefte wird ein Stoff- und xeitlieh geordnetea Inhatts-Yeneiehnis 
ftämtlicher in der Zeit vom 1. October 1871 bis 1. Deeember 1886 in den 
JahrbOcbern ▼erOffeatlieben Anfsitie beigefttgt werden. 
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Carl Gust Gerold 

Cigarren-Import- u. Fabrik-äescliäft 




Hofllotorant Sr. Msjest&t d«S Kaisers, 
8r. XftlMrUolieii und Königlichen Hoheit des Kronprinsm» 

BERLIN W.64 
No. 24, Unter den Linden No. 24. 

Empfiehlt seine MbstlmportlTten 
Havana-, Manila-, Bahia-, Jamaica-, Paerto-^co-, Calcutta- und 

Rey-West-Cigarren 

sowie die Speclal-Markctt 
a. JJas DeiitHche Reich, h. Marie Atitohiette, Brenm, 

<l. CorOiUtf e. als Ersatz für Cigardten „CadeteS** 

allein für mich aus den besten Havana-, AmerUcanischen und 

Ostindischen Tabaicen fabricirt 

in allen Onalittttn md Praislaiieii. 
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J. L DUTSEN 

1 ioi- Fiaiioforte - Fabrik 
BERLIN SW. 

Lager von Flügeln und Pianinos, 

die sieb, ausser durch schonen untl auspcbif^oii Ton, durch die gewissen- 
hal'tcrtte Solidität der ArlK'it. thus vorzOplich>te Material und eine hierdurch 
erzielte grosse Ilaltlcirkeit aii>zeichnen 

Die Inntnimeiit4' .-ind mit der vollendetsten englischen Repetitious- 
Meclianik versehen und unter Beiiutzunp der neuesteu Verbesiseruupen der 
Construction panz in Ki>en ;;el)aut. so dass sie allen klimatischen Kinflilssen 
wider-tehcn. und lle^onders vielriat li ül>erseeischen iJiudern au.-uelTilirt werden. 
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Schlesische Uhren-Fabrikation. 

GEBRÜDER EPPNER 




Uhrmacher 
'f der KaisorL Marine. 

— (s^^JKfe) - 
T 



Hof-lbnoacbcr Sr. Majfstit 
des Kaisers und Sr. K. K. Hobelt des 
KroDpriDzeii. 

Boflin, Oluiflotteii-Sti-fiss© 34 

alleinige Fabrik für Taschen-Uhren in Prcussen. 

Fabrik für Taschon -Uhren, Wftchter-Control -Uhren, 
Schiffs -Chronometer ii. Schiffs -IJ Ii ren, Control- Apparate 
und Uhrwerke für technische Zwecke. 

Stutz-Uhran — Regu'Gtor-Uhren — Thurm-Uhren. 





von C. Arnold 

Hoflieferant Ihrer Majeetät der Kaiserin u. KSnigi^ 

BERLIN W8, Taubenstrasse 11, 

£:tablirt »cit 1844r, 

empfiehlt ihre anerkannt nur ^uten und dauerhaften in eigenen Werkstütten 
gearbeitet<'n einfachen und reichen 

Möbel, Spiegel und Polsterwaaren 

nach den jederzeit neuesten Modellen und zu billigen Preisen. 

Grotte Autwahl itett vorrSthig. = 



VERZEICHNIS 



der in den 




ahfbQchefn fQ[ die Deutsche Armee und Marine 



vom 



LOktober 1871 bia sum Dember 1886 

(Band I-LXI) 
V e r ö If e n 1 1 i c h t e n -A. u Ts a t z e. 



I. Heerwesen und Organisation, 
n. Aasbildang. 

HL Krifli^, Heer* imd TruppcnlBliniiig. — Trappendimak im Felde. 

IV. Befestigangswegen. — Militärische Bunten 

V, WafVfu und Munition. — Theorie des Schiefsens. — Scliie fsversuche n. dergl. 
VI. Militär-Verkehrswesen (Eisenbahnen. Telegraphie, Feldpost, Telephonie o. dergl.) 
VII. Militär -Verwaltaiigywesen. — Verpflegung, Bekleidung, Ausrästusg. 
Tin. Ifililir-GetQiidlieitBpflege. — PMefamd«. 

IX. MilHftr-Beehispflege. — Völkerrecht 

X. Militär, Aufnehmen. — Planzeichncn. Terrainlehre. — Kartenwiien. — Statistik. 

XI. Kriegs$;eschichte. — Regimentsgeschichtan. — Lebeosbeachreibimgeii. — Hiftoriich« 

.\ufzeicbuuDgeD iL dergl. 

XII. Seewesen. 
ZUL YendiiedeiMe. 
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BUflk* auf die «ngliseb« Ämiee. 1871, Dei. 

1872, Febr. 
B.| — Die FeldartiUerie der eoropAischen 

Grobmlehte und die gezogenen Qe- 

schütze. 1872, Jan. 
C» T. Die Corps-ArtiUerie. 1872, Febr. 
Dw firinSeieene Wehigeeeti-Biitwart 

187L'. .Tniii. 
€>• £. Die östcrreicbi&cho öcbäUenschnle. 

187», Dei. 
Uber das nicderlfinJische EriegsweMII. 

1872. De»., Iö7a, Febr, Juni. 

Über den Vonwblag tnr Brriehtang einer 
Tirailleurschule. 1873. Jan. 

Der Zustand der kaukasiticbeu Armee nacb 
dem Armeebefehle 8r. Kaieerliclien 
Hoheit des GrofäfÜrsten Uichael vom 
4/16. November 1872. 1873, M&rs. 

Wr«, — Die Reorgurintioii der belgieehea 
Armee. 1873, April. 

H*, — Zur Stellung der Unteroffizierfrage. 
(Ans Bayern.) 1878, Jnni. 

Über die Mittel, den Mangel an Unter- 
ofiBxieren zu heben. 1873, Juni, Noy. 

B.9 — Die bayerische Armee nadi der 
Reorganisation. 1873, Juli. 

Die Unteroffizierfrage und die Unteroffizier- 
schulen. 1873, Aug. 

Die königlich-Biichsiscbe Unteroffiximehllle 
2U Marienberg. 1873, Nov. 

8«, C. T. Die EinfQhrung der allgemeinen 
Wohniflicht in Rufsland. 1874, MSr?. 

Gizjcki, r., Hauptmann. Die französische 
Armee im Frühjahre 1874. 1874. April. 

Krahmer, Hauptmann. Die Entwickclung 
der Organisation der russischen Armee. 
1874, April, Juni, Sept. 

Sobeche, Prtm.-Lieut. Uber die Zuteilung 
von reittjudcr Artillerie an die Kavallerie- 
Divisionen. 1874, April. 

Togt, H., Major. Organisation und Ver- 
wendung der Kavallerie. 1874, April. 

Drygalükl, A. v., Prem.-Lieut. a. D. 
Der Friedens- und Krieir^^f i'nl der 
italienischen Armee nach den urgani- 
saturischen Hestirnmungen VOm Jnhra 

1873. 1874, Mai, Juni. 
Kavallerie-Rekruten der russischen Armee. 

1874. Juli. 

Das norwegische Schlittaebublftafer-Gorpe. 
1874, Juli. 



Bernbardi, Frledrleh Lieotemuit 

Studien in Rezug auf dif Kaval]. ri \ 

1874, Oktn Nov. 1876, Febr.. Man. 
Das Wehnreeen der Sdiweis oaeb dem 

Gej^etzentwurfe des Bundeanthl TOm 
13. Juni 1874. 1874, Nov. 

UaMel, W. V., Major z. D. Über Kavallerie- 
DifWonen. 187S, Fabr., Min. 

Stückrad, v., Prem.-Lieut Wehrver- 
£awang Q. Koltarfortschritt 1875, MaL 
Die WdMtfaft Itnllenn 1874. JobL 
Das Cadres-Gesetz derfhniOdneheaAinee. 

1875, Aog., Sept 

Die reitende Artillerie bei den Savilbiie» 
DiviMonen. 1875, Sept. 

Lardintrhansen, Freiherr t., genannt 
Wolffll., Lieut Die historische Ent- 
wiekdnng des preuf^ischen Offizier- 
Corps rnd>st kurzer Darstellune der 
Grundi>iitxe bei üeruubildung des&elbeu. 

1876, Dei. 

Saliseh, v., Major. Die Igyptindia Armee. 

1Ö7(;, April. 

Stein, lt. Hauptmatm. Die neuesten Ver- 
änderungen in der russischen, öster^ 
roichischen und fransöaiscben ArtiUeiie. 

1876, Juni. 

Kaller, Engen, Hauptmann. Die geschicht- 
liche Eiitwickelung dee Offiiientandea. 

1876, Aug., Sept. 

Drygabki, A. v., Prem.-Lieut a. D. Die 
Kosaken in ihrer historischen Ent- 
wickelang, ihrer Verbindoiu; mit der 
regulären KavaUeiia and ibnr Be- 
deutung für die heotiga XriegflUmmg'. 
1876, Okt, Dez. 

Schnackenbarg, Hauptmann. National- 
Bewaffnung und Heeres-Erg&nzung im 
17. und 18. Jahrhundert Ein Beitrag 
zur Vorgeschichte der allgemeinen 
Wehrpflicht in Prenfcen. 1876,Okt., Nov. 

Der englische Mobilisierungs-Versofib 187& 
1876, Dez., 1877, Jan. 

Das Wehrwesen der Schweiz nacb dem 
Gcnef /entwürfe des Bandesraths vam 
13. Juni 1874. 1877, Febr. 

Cronsas, A. t., Major z. D. FriedriebB* 
des Grofsen Soldntentiim und Heet^ 
wesen. 1877, Febr., März. 
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Die Besetzung und die Rinkommensrer- 
b&ltnisse der Bezirkskommandeurstellen 
im deutseben Reichsbeer. 1877, Juli. 

GBntber, Prem.-Lieut. Die Organisation 
der französischen Febl^ArtUIeiM im 
Felde. 1878. Jan. 

Rückblick auf die Entwieke1nii|f des fnni. 
Heerwesens im Jahre 1877. 1878. März. 

Ottüther» Prem.-Lieut Das schweizer 
Baodesheer nach dem Dienstbächlein 
vom Mai 1877. 1878, April. 

Carnot'8 Verdienste um das firaoxösiscbe 
Heenmen. 1898, JoU. 

Die neuesten Bestimmungen über die For- 
mieniog von Truppenteilen der Reserve 
In RnMand. IfnB, Not. 

Bftckblick auf die Entwickelung des fran- 
sdsischen Heerwesens im Jahre 1878. 
1879, Ittn, April. 

fluider, L., Oberst z. D. Die Pionier- 
Compagnie bei der Infanterie-Division. 
1879, April, Mai, Juni. 

Das neu(' finnische Wehrgesetz. 1879, Juni. 

Bftmiflches Kriegswesen. 1879, Juli. Aug. 

DI« Landmilis Ostrameliens. 1879, Sept. 

lat eine Vermehrung der DiTisions- oder 
Corps-ArtiUerie nötig? 1879, OkU 

Vlrtks, Friir. t. Die diaieehe Armee 
n. d. neuesten Reorganisations-Entwurfe 
uebst einem Rückblick ani deren bie>' 
herige Entwiekelnng. 1880, Jan., Febr. 

Yorschläpe für eine Mobilmachung im Oit- 
lichen Frankreich. 1880, Febr. 

Willem Major. Die rassisehe Feld- 
ArtiUerie. 1880. Nov. 

Die nissisch-chinesischen Streitkräfte mit 
Besuff auf den g^enwtrtigeD Konflikt 
zwischen Rufsland u China, 1880, Dez. 

Sailderi L»f Oberst i. D. Eindrücke aus 
der Oesebiehte des prenfsiscben In- 
genieurcorp^!. 1881, Jan., Febr. 

Di« Gestellung der Pferde und Maultiere 
flkr die französische Armee bei einer 
Mobilmachung. 1881, Jan. 

Die Entwickelung der Militärmacht Ost- 
Rumeliens. 1881, M&rt. 

Die italien. Kriet,'sakademie. 1881, März. 

Über die Organisation der russischen Feld- 
Artillerie und die taktische Verwendung 
dieser Waffe in den Hauptaktiunen dos 
letzten Krieges. 1881, April, Mai, Juni. 

Die Ausführung des Reichsgesetaee Tom 
6. Mai ISRO. 1881, April. 

Die Reorganisation der englischen Armee. 
1881, Aug. 

Freikorps und Kavalleiie-DiTiaioiMii, 1881, 
August. 

Die Aushebung der Landwehr-Rekraten in 
Sad-Dalnmtien. 1881, Nor. 



Die anglo-indischen Streitkräfte in ihrer 
historiscben Entwicklung und jetzigen 
Organisation. 1882, Juli, Aug , Sept. 

Gustav Adolfs Verdienste am die Organi- 
sation der drei Waffen uebst kurzer 
Darstellung ihrer Taktik. 1883» Febr., 
März, April. 

SohnaokenbnrY) Major. Heerwesen und 
Infonteriedienst vor 100 Jahren. Ein 
Beitrag zur Heeresgeschichte Friedrich 
d. Gr. 1883, März— Juni. 

Grundsüge für eine Neuordnung unseres 
Ingenieur- und Festungswesens. 1883, 
September. 

Dewall» U« T«» Rittmeister. Die russische 
Ijkvanerie in Sein und Schein. 1888, 
November. 

Der Oesetzentwurf zur Organisation einer 
Kolonial- Armee in Prankreich. 1883, 

Dezember. 

Über die Bewaffnung, Ausbildung, Organi- 
sation «.VerwenaTd. Reiterei. 1884,Joni. 

Der Vorschlaf,' d- s Depntiiten Delattre zur 
£rhöhuDg der Wehrkraft Frankreichs 
unter Amehailbnf der Udierigen Con- 
scription und zur Bildung mnerCadre- 
armee. 1881» Juni. 

BlMMB,Fr«,PraiifLieoi Diaitaiieniaehe • 
Heer nach deuOeietMn dea Jahreal888. 

1884, JulL 

Yenehl^e flir d. Beoi^lsation d. Pionier- 

Truppeu. d. Ingenieur-Corps. 1884, Juli. 

Das neue Avancementsgeseti der franzö« 
sisehen Armee. 1884, 8^. 

Trost, Prem -Lieut .\us d. Geschichte d. 
russischen Generalstabes. Nach d. Werke 
des kaienrildi msiiehen Oeneralmajors 
Glinojetzki bearbeitet. 1886, Jan., Febr. 

Das Militärbudget Frankreichs für 1886. 

1885, Juni. 

Oopceviö, Spirid. Enghmd als Kriegt- 

roacht. 1885, Juli-Ukt. 
Drygalski, A. r. Neuere Ersehdnnngen 

b. d. russischen Kavallerie. 1885, Juli. 
Die preuTsischen Füsiliere. 1885, Aug., Sept 
Zur Frage der französischen Kriegsbemt- 

Schaft. 1885, Sept. 
Dewitz, T., Prem.-Lieut. Das russische 

Offizier-Corps. 1885, Kov. 
Die Mobilmachung der engUschen Armee. 

1886, Jan., Febr. 

Alteuun, Hauptmann. Die Entwicklung 
des preufsischen Heeres ans der chur- 
brandenburgischen u. fridericianischen 
Armee. 1886, Mai. 

Die Entwickelung des schweizer He»>r- 
wesensimletxten Jahrzehnt. 1886, Juui. 

Das österreichiadM LudstamigeMti. 1886, 
Dexember. 
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Veneichuia der bis zum Jahre 1887 in den Jahrbttebern för die 



n. Ausi] 

Das däuiscbe Übunffslager bei Haid in | 

Jtttland. 1871, Okt. | 
Die AnsbilJung der InfAnteric in den drei I 

Staaten des skandinavischen Nordens. 

1871. Okt ; 
Was thut nns in d«r Gjauaatlk nofc? 

Jan. I 
Oedanken fiber die Ansbildanfr tob Olfi- 1 

zieren zu Führern. 1872. Mirz. j 
F., L. V. Was thut uns in dör Uymnastik 

not? 1872. Juni. I 
Einii^t^ Wort.' über die Verwertung unserer 1 

Ftildiiiauüvcr mit besonderer Bezug- 
nahme anf die Infanterie. 1878, Sept. 
Th. Vorübungen zur Orieatierang im i 

Gefecht. 1872, Sept 
über den Vorschlag znr Errichtung einer j 

Tirnillenwchule. 1873. Jan. 
Bta. — Gedanken über einige Ändemngen 1 

dee KzersierReglementi ftr £e In- ( 

ttiiterie. 187.'5. Mai. 
1., A. T. Die i^riedensecbale. 2. Heft 

der „Studien inr neoen In&nterie- 
. taktik«* von ScfaerC 1873, 

Juni. 

Ein paar Worte Uber den Betrieb der 

Gymnastik in der Armee. 1873, Jnni. 

tk> C,,_',\.u\]i,_'n über die A'i^biMnn^ zum 
Uilizicr der Feld-Ai tilleiie. Ib73, Sept. j 

B.y C. Eine Stadie cnra Exerzier- | 

Rt'irlom.nit für diolnruitorie. ISiy, Okt. " 
Die Exerzierplätze grufserer Kavallerie- 

manen nnd deren Einwirkung anf die 

Attackon. 1873. Okt. 
Kadlung, W., Hauptmann. Betrachtungen 

über den Wert dar UilitSr^ymnaaUk 

fQr ii( Ausbildung dei Soldaten. 1878, 

November. 

Higllleni» Rom«!», Hauptmann. Die 
groCien Truppenübimfjen der forstlich ' 
mniSnischeii Armee im Herbste '< 
1873. Sept. j 

Die Gymnastik aN Qn< lle d-T körperlichen ' 
Scibsttli.ibgkeit untl die Mittel ihrer 
Pörderiiiij,'. 1873, Nov. 

T,, J. V. ISetrachtnnpen über d.i.s Bripado- 
Exeizicreu der Infanterie. 1873, Des. 

Dee neuen Dienetreglements ftr die k. k. 
ü^itcrreichisch-ungarische Arme« 1. Teil. 
1873, Dez. I 

Trotha, Thilo t„ Oberst Zum Kriegs- 
spiel. 1874. Fobr. 

Einige Worte Über das Schul- und Contra- | 
Bajonetfechten. 1874, Mai. I 

S.y C. V. Die neuesten Bestimmungen 
&ber die Aosbildang der Infanterie- i 
nnd XaTallerie-Rekniten der rassischen 
Annea. 1874, Jnli. \ 



iidung. 

Seemen, Otto t., Rittmeister a. D. Be- 
tiaehtungen Aber die bei der Mm* 

reichischen Kavallerie eingeführten 
Reglement« und Vergleiche derselben 
mit den bei der prenf tischen bTalleria 
üblichen. 1875. Jan., Febr. 

Drygalski, A. t., Prem.-Lieat. a. D. 

Aphorismen über die Sommerlager der 

rii sivclir n Armaa im Jahia 1874 1875» 

Febr., März. 
Kaott, F., Prem.-Lieat. Die Ausbildung 

der Infanterie zum Gefecht. 1875, Juli. 

Renthc-Fink, v., Major. Zur Schiefe- 
instruktion der Infanterie. 1876, ApriL 

Drjgalskl, A. t., Prero.-Lieut a. D. Dia 

Sommerübungen der rus8i.«chcnTrop|Mll 
im Jahre 1875. 1876. April Mai. 

Das ra;3&ische Übangslager bei Warschau 
am 18. Juli bia 18. Sepi 1876. 1877, 

Januar. 

RohrM>heidt, H. Prem.-Lieut. Die 
erüte offizielle Anleitung zur Militär- 
Gymnastik für die östeneiebiMiia 
Armee. 1877, April. 

Sadenatani, (>. v. Das Kierzier-Regle- 
ment für die preufsi^clie Infanterie, 
zusammengehalten mit den in der 
MiUtir-Lifitratur in taktischer Be- 
ziehung laut gewordenen Wänecbm» 

1877. April, Mai. 

Sauer, C. y. Über gefechtsmäfsiee Schiefs- 
übungen der .Artillerie. 1877, Juli. 

Feuer-Taktik, Schief:i-Schule und Infor- 
matione-KnmiiderStabsofBKiere. 1877, 

Juli. 

Seemen» Otto t., Rittmeister a. D. Be- 
trachtungen Uber das Ezenier-Regle- 

ment für die Kavallerie TOm 5. Jnli 
1876. 1877, Juli, Aug. 
Nachtrag in den Betrachtungen über daa 

Exerzier-Reglement fiir die Karalleiia 

vom 5. Juli 1876. 1877, Dez. 

Y., J. V. Zum Excrzier-Rtiglement der 
Infanterie. 1878^ Okt 

Halo, A. Lonsdalc, grofsbrit. Oberst. 
Über den Geist der roilit&riscben Aae- 
bildung in Dentsdilaad (ttbaraetst). 

1878. Okt., Nov. 

Anwendung der Scbiefäinstmktion aof daa 

Eierzieren gröfserer Tmppenkdrper. 

1878, Nov.. Dez. 
Die Manöver in Preafsen und ihr Einfiofs 

anf die kriegamUuge Ausbildung der 

Truppen. 1878, Dez. 

Vorechl&ge zur Hebung ' der Ausbildung 
der Reeerve-Oilfiziere^ Imonders der der 
Infanterie nnd Kavallerie. 1878^ Det. 
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T.) J. T. Über das Ezendere« mit Com- 
pagniekolonnen. 1879, Joni. 

Kleist, T., Haaptmann. Die Aosbildung 
des einzelnen Maones nach dem Begle- 
ment von 1813. 1879, ]>es. 

Dryftlskl. A. v., Prem.-Lieut. a. D. Die 
Sommerlager der rassischen Armee im j 
Jahre 1879. 1880. Jan.. Febr. 

Z«v H. V. Über den praktiRchen Betrieb 
der Gymnastik bei der Infanterie. 
1680, April, Hai. 

Jagwitz, F. Y, Die rassische Schiefs- 
instruktion von 1879. 1880, Juli. 

DiTfalgkl, A. T., Prein.-Lieiii a. D. Die 
deutschen Kaisernmnöver. 18S0, Sept 

Kleist) T.j Haaptmann. Die Grundsätze 
dea i^raaJkiachen Exerzier-Reglements 
vom Jahre 1813. bezüglich der Aus- 
bildung zum Gefecht. 1880, Sept. ' 

Über Ausbildung der Schützen. 1880, Nov. 

W., H. T. Üetrachtnn^en i)bor Iii' Ein- 
teilung des DicDHtjahres bei der lufan- 
terie. 1880, Nov. 

HÖntsr, Fr., Ilaiiiitmann a. D. Die 
Kuiiiiäcbe Krieg&zocht bis zum Ende 
der BepQblik. 1881, Febr., Hin, 
April. 

Die Waffe und die Schiefs^ausbildunp der 
französischen Iiifaiitoric im Vergleich 
mit der Waffe und Schiefsausbildung 
der deutschen Infanterie. 1881, Mai, 
Juni. 

Die grofr^cn Übungen der Kavallerie- 
Divisionen in Frankreich und das Pro- 
mmm für die Manöver der in Cbälons 
konccutrierten ecsten Qrapp«. 1881, 
September. 



Von den Kavallerie-Manörero bei Könitz. 

1881, Not. 

Crousaz, A. v., Major z D. Das ]5r<:nf-;i- 
sische Militär -liiidungswesen nach 
seiner historischen Entvieldnog. 188S, 
Febr., März. 

Drygalskl, A. t« Die rassischen Sommer- 
lager im Jahre 1881. 1888, XSrz, Apr. 

H5nig, Fritiy Hauptmann a. 1). Die 
römische Eriegszucht unter den Kaisern. 

1882, Okt., Nov., Dez. 1883. Jan., 
Februar. 

Blänkuer, Haaptmann. Der Abscbiafs 
der Bajonettfecht-Frage. 1883, Febr. 

Rathschläge fdr die Ausbildung der Com- 
pagnie im Schiefsen. 1883, April. 

Trost, Prem.-Lieut. Zar Frage der Be- 
waffnung und Aosbildung der Kasaken« 

1883, Dezember. 

Trost, Prem. - Lieut. Die theoretische 
und praktische militärische Vorbildung, 
sowie die weitere niililärisi^lie Aus- 
bildung der riiHsiscben Kavallerie- 
Offiziere. 1884, Juli, Augu.^t. 

Die kriegsinärsigü Au-bildung der Oftiziere 
des Beurlaubtenstandes. 1ÖS4, Sejit. 

Zur Frage eines Zukunfts-Exercier- Regle- 
ments für die Infaiiterio. 1884, Hept. 

Die neue deutsche Schiefs-Instruktion. 
1885, Jan., Marz, April. 

Über das FestangsJuiegsspieL 1886, 
Febr. 

Das neue fnuuSsisehe Ezerzier>Beg1ement 

für die Infanterie. 18S5, Juni. 

Unser heutig^^-^ Infanterie-Eieraier-Regie- 
ment. l(k)ö, MaL 



III. Kriegs-, Heer- und TruppenftÜarung.* 
Truppendienst im Felde. 



Beitrag zur offenen Frage der deutacheu 
westlichen Landesverteidigung, be- 
sonders in Besag auf Elsab-Lothringen. 
1871, Nov. 

Das lieft der »Studien über Truppen- 
führung" von v. Verdy du Vernois, 
Oberst ä la Suite des Gcneralstabes der 
Armee etc. 1872, Sept. 

T«, A. T. Über die Studien zur neuen 
Infanterie-Taktik des Majors v. Scherff. 
1873, Jan. 

T., A. T. Wider die zwölfgliedrige Com:- 
pagniekoloune. 1873, März. 



B., Ii. T. Über die heutige Bedeutung des 
Terrains für das Gefecht. 1873, Aug. 

Ein Wort über die Jäger von rein tak- 
tischem Gesichtspunkte aus. 1873, Aug. 

Henke, Hauptm. Ein Beitrag sitr Einiu- 
ordnung. 1873, Aug. 

Studie zu den Studien über Truppen- 
fübrung des Obent r. Verdy. 1874» 
Sept. Okt. 

T., A. T. Die Infanterie im Verbände 

mit den anderen Waffen. 3. Heft der 
»Studien zur neuen lufanterietaktik'' 
von W. V. Scherff etc. 1873, Okt. 
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8*1 T. Bedürfen onsere Truppen einer 
nfiberen Oew&ndtheit in der forti- 
nkatorischen Einrichtung Uirar Stel- 
lung? 1873, Not. 

Bogndawtki o. 8eh«Ht 1874, 3vl 

Ttgt. H., Major. Die Taktik der drei 
Waffen, angepafst den Anfordemngen 
der Jetxtzeit. 1874, M&n. 
— Organisation und VerwMdlUg dv 
Kavallerie. 1874, ApriL 

Kricgsgcscbichtlicbe Beleachtang der 
Festungsfrage. 1874, ^lai. 

GaiareUi, Abersetzt von JankOt Prem.- 
Lrant Die Initiatire. 1874, HtL 

MwAm« 6. T.v Major. Die OfTensire und 
Defensive den verbesserten FeiMrw»ff«n 
gegen&ber. 1874, Mai. 

T«y A. T. Die Studien zur neuen In- i 
fanterietaktik det lütfOTB T. BthntL 
1874, Juli. 

8eUI«httBg, T., Obofit. Studien über 
TroppenfÜbroog von J. v. Verdy du 
Vernois. 8. Teil. Die Kavallerie- 
Division im ArmMTerband«. 1874, 
Juni. 

ÄHrL'«^%, G. v„ Major. Da« Feuergefecbk 
der Infanterie. 1874, Sept. 

Taktischt' Vorbchriftea f&r die SbeUwilDM 
1570. 1874, Okt. 

S — e. Zur g^enwftrtigen Artillerie- Tak- 
tik. 1875, Jan., Mar? 

Die reitende -\rtill< rie bei den Kavallerie- 
Divisionen. 1875, Sept. 

Tkäter, G., Lient. Die Verluste im 
letzten Kriege und ihre Schlagschatten. 
1M7.'S. Sept. 

Drygalskt, A. f., Prem -Lieut. Ein 
rassisches Urteil Uber dee Obersten 
von Verdy Stadien nur TmppenflUirang. 
187Ö, Okt. 

Über die Taktik der jetiigen Artillerie. 
187Ü. Jan. ! 

Über den praktischen Werth der Feaer- 
waffiBD. 1876, Mai. 

Zimmermann, Hauptmann. Über den 
fiinicblieiirangskrieg. I. Betracbtangen 
Aber die mnleitnngsoperationen xn 
den Pariser Ausfalls- Schlachten am 
80. November und 2. Dezember 1870. 
1876. Okt. 
II. Anordnungen zu einem Ausfalle aus 
Hetz unter Zagrondelegong der Situa- 
tion in den Tagen r<m S9.— '81. Aag. i 
1870. 1877, Febr. 

Über die Führung der italienischen Armee 
im Feldsage 1866. 1876, Nov., Dez. 

Die Aoabentong dee ^egee. 1877, Mai. 

Baftels, Hauptmann. Dio Infanterie- i 
Brigade io ihrer £ntwickelung aus der 
Brigade tob 1818. 18T7, üog. 



Clausewitz, H. Die Kflstenverteidi- 
gung. (Nach dem Französischen desVioa- 
Admirals V.Toucbard.) 1877, Okt. Nov. 

Praktische and taktische Ge&hren des 
Maasenfeaers. 1877, Nov. 

Brahn, v., Major im Ing.- Corps. Be- 
merkungen über Featoiwen und 
Festungskiieg in der Qegenvait. 

1877. Nov. 

Zwehl, H. T., Lieut. Charakteristisches 
der Kriegf^hrong NapoleuiH L 1878» 
Jan., Febr., März. 

Die Lehre von der Trappenverwendung. 
1H7K. Febr., 1879. Mira, April, Kid. 

Speck, Mt^or. ßetrachtunpen über die 
Verwendung der reitenden Artillerie 
im Verbände eiomr Kavalleiia-Divirioii. 

1878, Febr. 

Strategische Studie über die französische 
Nordostgrenze. 1878, ApriL 

Festung und Feld- Armee; Bemerkungen 
za dem gleichnamigen Aufsatz im 
zweiten Beihefte des Militfir-Woelieil-' 
blattes 1878. 1878, Mai. 

Die strategische Bedeutung des heutigen 
Paris bei einem Kriege gegen Dentwh* 
land. 1878. Mai. Juni. 

Über die Notwendigkeit einer positiven 
Taktik. 1878, JolL 

Operieren nnd Schlagen. 1878, Juli. 

Gärtner, Oberst z. D. Ist heute die 
Verteidigung wirklich' atiteker ali der 
Angriff. 1878, Aug. 

Gunther, Prem. -Lieut Grundsätze für 
den Dienst der französischen Artillefia 
bei Belagerungen. 1878. Sept. 

Sander, L., Oberst i. D. Taktische Er- 
fordernisse bei der Ausführung von 
Verteidigungs-Einricbtvngen im Felde. 

1878, Okt.. Nov. 

Ansichten über das Feuergefecht a^;»-. 

sessener Kavallerie in grftüNren vin^ 

bänden. 1878, Okt. 
Vergleichende Charakteristik der neueren 

Taktik im Reglement, Litteratur und 

Prazia. 1879, Jan., Febr., März. 
Ober die V erwendung der Feld-Artillerie 

im nordamerik&nisch. Seseaeionskriege. 

1879. Jan., Febr. 

Knott, F., Prem.-Li' ut. Die taktischen 
Wecbselbetiehangen zwischen den 
WalVangattnngen 1468 bis 1768. 
1879, Febr. 

Der Festungskrieg der Neuzeit. 1879, 
Mai, Jnni 

Über die Verwendun;^ der Kavallerie im 

Felde. 1879, Aug., Sept. 
Drygalskl, A. y.. Prem. •Lient a. D. 

l'eber das Projekt einer neuen Gefechts- 
lostroktion fUr die rassische Inüsnterie. 
1879, Jnli, Aag. 



DnitMlie Amee und Marine (fid. I— LZI) veröffentlichten Auft&tie. 



Gedanken über die pennanente Zateiloog 
TOD Infanterie sn Kafallerie-Dt 
Visionen. 1880, Jan. 

Fräser, T, Verwendung von Feldver- 
schanzungen auf dem Scblaehtfelde 
nnd ihr Einflufs auf die Taktik (über- 
eetst). 1880, März, Ajpril, Juni, Aug. 

Belli de Plno, J. v.. Oberatlieut. Der 
(iefecbtsmechanismns des In&nterie* 
BataiUona. 1880, März. 

Oertzen, A. t. Über die BediuKungen 
der Leistungsfähigkeit einer Truppe 
nnd die sieh daraus ergebendm Folge- 
rungen fiir die Wabndiffuilidlkeit See 
Sieges. 1880, April. 

Belli de Plno, J. t., ObentUent. Dm 
lufunteriefeuer. Entwurf zu einem 
Vortrage an ontenteUte OflBxiere. 
1880, Mai. 

Saner, C. t. Kiiiipe (^oJanken aber den 
heutigen Festoogskriei^. 1880| Joni. 

OwtMii) A. T., Pram.-Lieoi Gedanken 
über Aufrftc-llunp r.nd Ranpicrang der 
Kavallerie zur Attacke, 1080, Sept. 

MMtT, Major. Die Treffnrreihen und 
ihre Anwendong auf die FeuerlaitiiDg. 
1880, Ang. 

Stndie Uber ffie vof Erglniiing dea Ter- 
teidigung>syi?tems der Nordostgrenze 
Frankreichs erforderlichen Mafsnahmeu. 
1880, Des. 

Zur Infanterietaktik. 1881, März, 

Über die Organisation der rassischen Feld- 
artillerie nnd ^e taktiiebe Verwendung 
die=:< r Waffe in den Hauptaktioncn des 
letzten Krieges. 1881, April, Mai, Juni. 

Keller, E., Hauptmann. Die historiscbe 
Entwickolung der Gefecbtsforraen der 
Infanterie in ihrer Bedeutung für die 
Gegenwart 1881, April— Nov. 

Machte Napoleon die Feuerwaffe mehr 
zum Hanptagens des Gefechtes als 
Friedrieh? 1881, Aug. 

Der vermuthliche strategische Aufmarsch 
der deutschen Streitkräfte an der 
IhtntOeiiehen Grenze. 1881, Sept. Okt. 

Smer, C. V., Oberst Die ArüUerie im 
Festoogskriege. 1881, Okt. 

DieFeditweiaeder dentschen nnd französi- 
schen Infanterie. 1881, Dez , 1P82, Jan. 

Beitzensteln, Frhr. y., Prcm.-Lieut. Oab 
Napoleon dem Centrumstofs oder dem 
Flankenstofs den Vorzug V 1881. Dez. 

Das Gefecht zu Fufs und Gefechtspunkte 
zur Ausbildung der Schwadron fllr 
dasselbe. 1882, Jati , Febr. 

Die Verwendung des Spatens zu taktischen 
Zwecken. 1882, Febr. 

<lertzen, A. t. Zur Charakteristik der 
Kriegführung älterer nnd neuerer Zeit. 
-ftnUliditer. 1888, Hin, Juni. 



Soheibert, J., Major z. D. Ein offenes 
Wort an Ritter von Brunner. (Mit 
Bezng auf die BroscbQre: Sind 
Festungen erstürmbar? Streiflicliler zu 
Major Scheibert's „Die Befestigungs- 
kunst nnd die Lehre vom Kampfe" 
von M. Ritter von Brunner). 1882, April, 

Über die Entwii klung der henügea Krieg- 
führung. 1882, Aug. 

Mangold, F., Major a. D. Richmond nnd 
Washington. Eine strategische Studie 
aus dem amerikanischen Bfirgerkrieg. 
1882, Okt 

Stndie iiber Taktik der FeldarlOleiie. 

1888, Okt,« Not. 
Das B^ement fllr den Felddienrt im 

ru.ssischcn Heere. 1882. Dez. 

DewitXy T. Die russische Inüanterie 
im Kriege 1877/78. Eine taktisdie 
Studie. 1883, Jan., Febr. 

Der Felddienst der franzteischen nnd 
dentsehenlnihnterie. ISnevergldebende 
Studie. 1883, Febr., März, April 

Betrachtungen hber: .Znm Gefecht der 
Kaiallene. Von E. t. Golomb, General» 
Lieutenant." 1883. März. 

Zur Takük der Feldartillerie. (Eine Be- 
riehtigong.) 1883, April. 

Scherff, W. v., Oberst. Über den Frontal- 
kampf der Infanterie. 1883, Okt 

Grmidafttie ftr die FenerMtnng dner 
gröfseren Anzahl von Geschfitzen in 
Forts, Anschlois-nndZwischenhatterien. 
1888, Oki 

Über die taktisch-stratrf^ische Bedeutung 
einer eng (gliederten befestigtenGrens- 
sperre. 1884, Hai. 

Saienhofen, Frhr. v.. Generalinaj Studien 
über Verwendung und Gefechtsthätigkeit 
der Kavallerie. 1884, Juli— Sept. 1886^ 
Aug.,Sept. 1886, Jan.— März, Oki, Not. 

Über Verfolgung. 1884, August. 

Qnlstorp, Barthold t. Wieriel Treff- 
schQsse erreichen wir im Gefedit? 
1885, Febr. 

Die Treffen-Taktik der Kavalkrie-DiTiden. 
1885, April. 

Saner, C. v., Generalmajor. Taktische 
Untersuchungen über nene Formen der 
Befestigungskunst \BS^, Mai 

Die taktischen Formen unserer Feld- 
Artillerie. 1886, Juli. 

Zur Strategie nnd Taktik Napoleons. 
1885, Juli, Aug., Sept. 1886, Okt 

Qnistorp, Barthold v. Zum Charakter 
des intensiven Infanterie-Gefechts im 
französischen Kriege 1870. 1885, 
Okt., Nov. 

Rennnld, Ritter, v., Hauptni.inn, Hat 
der Miuenkheg im Festungskample an 
taktiaolMrBedeiili.TerloNB> 1886, De«. 
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Yeneichnis der bis zum Jahre 1887 iu den Jahrbüchern f&r die 



Deebend, Pr«iDierlie«tenaiit* Die heutige 
Berechtigaog der Btofetektik. 1886, 

Jan., Febr. 
Strategische Betrachtungen fkber dendtsch.- 
frMis^henKiieg 1870/71. 1886^111». 



Über d. Schlachtenftner d. Infanterie a. d. 
weiteren Entfernungen. 188*5, April, Mai. 

Der Entwurf zur deutschen Felddienst- 
Ordnung. 1886, Not., Dex. 
I Ober die Bedeutang d. Skgw. 1886^ Des. 



IV. Befestigrongswesen. 

8ch«j F. Über Beifort und ein befestigte» 
Lager bei Mülhausen. 1873, Nov. 

Xrie^s^eschichtlicho Beleuchtung der 
Fcstungsfrago. 1874, Mai. 

L*f T.. Major. Artilleristische und fortifi- ' 
katorisclicFinrichtungzur Erleichterung 
der Litwogung von GcRchiitzeu und 
von schweren Lasten im Innern von 
Festungswerken. 1877, Sept. 

BrnllD, V., M^or. Bemerkungen über 
Festungen und Pestangskriog in der 

Gepeiiwiut. T^77, Nov. 

Schlaglntweit^ Max, Prem. -Lieutenant. 
Deutsches und franz»>si.sche.s Befe.sti- i 
gongswesen seit dem Kriege 1870-71, I 
mit besonderer Benkki-iehtifriiiip der 
modernen Konstruktion der ForU« und 
Fortsgttrtel. 1879, Joli. 

Obermair, Prcm.-Lieut. Die Befesti- 

fungen der Schweiz, Dänemarks, 
kandimTiens, Orofi-BritaHiena, der 
Balkan- und der iberiaeben Halbinael. 
1881. Juli -Dez. 

Obermair^ Prem. - Lieut. Der gegen- 
wärtige Stand tler Befestigungfian- 
lagen Frankreicbs. 188i^, April, Mai, 
JitnL 



— Militariaohd Bauten. 

Obermair, Prem.-Lieat. DieBefestignngen 
Österreieb-Ungan». 1888, Okt., Nor. 

Die Anforderungen an unsere Euemen. 

1883. Jnli, Äug. 

Trost, Lieutenant. Ein neuer Vorschlag 
für die Gestaltung einer Festungsfront 
und eine.s dotaclijerton Forts. Aus dem 
Bussischea übersetzt. Mit einer Karte. 
1883, JolL 

Wlnterber^, €. Italiens westliche Ver- 
teidigun^'sfront und heutiges Befesti- 
gungssystem. 1888, Sept^ Not., Des. 

Obermair, Prem -Lieutenant. Die Befesti- 
gungen Belgiens. 1885. Jan., Febr. 

Bauart, Einrichtnng and Bewältigung der 
franrOnseben Sperrfbrts. 1^5, Ja]t 

Sauer, v., Generalmajor. Die Befestigung». 

kunst der Gegenwart 18S6. Jan., Febr. 

Obermair, L,, Frem.-Licut. Die Be- 
festigungen FrankrefdiB. Hit Xarfea. 

1880. April, Mai. 
Umwallung o<ler niehtV 1886. Juli. 

Nochmals Umhüllung oil.r nicht. Iöö6, 
Nov. 

Der FoldhrUckenban bei der Kavallerie. 

1886, Dez. 



V. Waffen und Munition. — Tlieorie des Sduelsena 



Bfiller, Emst t., Major. — Das in der 
bayerischen Armee eingeführte Werder- 

fewehr, dessen Entwickelun^sgesch., 
ügentQmlichkt'it und Lcistung.sfähig- 
keit mit Beziehnr\g auf das preufsische 
ZUndnadelgewehr, und andere hervor- 
ragende HückladungswafTen der Neu- 
zeit. 1871, Dez. 
D. Die Feldartillerie der europäischen 
Orofsmächte nnd die gezugenen Ge- 
schütze. 1872, Jan. 
Der 14pfdgo. Hinterlader der französ^ischen 
Feld-Artillerie (canon de sept, canon 
Tioebn). 1878, Miis. 



Krupp'« selbstthätige Ausren n-Vorrichtung 
für Ktiston-Laffeten. 1872, M;irz. 

Monstre-Geschtitze der Neuzeit. 1872, März. 

S., T. Die deutsche Gewehrfrage. 1872, Mai. 

Tr. 3. Zur Geschofsfrage der Feld-Artil- 
lerie. 1872, Mai. 

Über BnVßnftige Bewaffnung der Feld- 
Artillerie. 1872, Juli. 

K., W. Die französischen Panzerwagen 
1870-1871. 1873. Jan. 

Die teclinische Kntwiokelong der modernen 
PräzisionKwaffod. Infanterie. 1873, Febr. 

Hiller. Die Minimalscharten -Laffete von 
A. Wagenknecbt. 1878, Mirt. 
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SrpTobang einer gezogenen 30'/« cm. 
Ofw8IfEÖUi|^n)GiiiwMilpBint0fflUQng3- 

Kuone, p: -f< rti|^t von Fr. -&app in 
Essen. Ibl3, Aug. 
Eltt Y«rw^Hg. Wand«fle1mr im Gebiete 

der Waffentechnik. 1873, Okt. 
Über Ordonnanz-BeTolver. 1873, Kov. 
8» Dm kftiiftige leiebte Feldgeeehttts der 

Franzofien. 1873, Nor. 

H.» — Bajonnet oder Yatagao. 1873, Dez. 

Über die Liderongsmittel der Hinter^ 
ladungswalTen. 1874, Febr. 

F«y A« Y. Über den Wert der Mitrai lleusen, 
mit besonderer Hücksichtnahme anf 
des in Österreich-Ungarn eingef&hrte 
System Montigny- Christophe. 1874, 
Hirs. 

Honitiotisrerbraach des II. bayrischen 
Armee-Corps in Frankreich 1870/71. 
1875, Mai. 

Vensticbe mit einer 28 cm. Küsten-Haubitze 
anf dem Kruppschen Schier^platze bei 
Dülmen in WestfUen. 1875. Sept. 

Die Metnüputrnito und die Gescliclite 
ihrer Eiululinuig bei den europüisclieii 
Grofsmächteii. 1875, De2. 

Das Infanteriegew. lir M /7l nnd die Ge- 
schichte seiner Kntstehung. 1876, April, 

Gärtner, Oberst z. I). Kinif^e Mitteilungen 
über die verschiotlonen Metalle, welche 
zur Herstellung von (ieschützrohren, 
im Besonderen von gesogenen, In Be- 
tracht kommen, mit vonuj^sweiser 
Berücksichtiguiii,' der deutscheu Ge- 
schütze. 1876, Juli, Aug. 

Ein Vergleichschief>e!i /wisdien Bronce- 
Vorderladeni und Guf.s.stahl -Hinter- 
ladern. 1877, M&rs. 

Sauer, C. t. Was wir vom Sbrapnel 
hnffen. 1877, April. 

Schulze, Major und Dir. der Pulverfabrik 
in Metz. Erklärung der Wirkungen 
einzelner Explosivstoffe unter Zu- 
grundelegung der Gesetze der me- 
chanischen Wärmethcorie. 1877, Juli. 

Die Metallpatroue und die Geschichte 
ihrer Einrührung b' i len enrepiiscben 
Grofsmilehten. 1878, Jnni. 

Schicfsversuclie der Kruppscheu Gufsstabl- 
Fabrik in Essen. 1879, Juli. 

Die Geschützfrage in England. 1879, April. 

Armstrong und Krupp. 1879, Mai, Juni, 
Juli, Aug. 

Schiefsversuche a. d.Schiefsplatz b. Meppen, 
1879, Scpt,Okt., Nov., Dez. 1880, Febr. 

Sehlaglntirelty Max, Pr.-Lt. Die neuen 
fhmtfisischen FeldgeschäUe. 1880, Jan. 



Dengler. A., lieut Die praktische Ver- 
wendung des Telemeters tod Ftseb- 
vitz für das Feoer der Artillerie. 

1881, Febr^ März. 

Das Artitlerie-fifaterial anf der Brüsseler 
Ans^t.Huntr. 1881, März. 

Die Angamos-Kauoue. 1881, April. 

Hereter, Oberai Allgemeine Betraeb» 
tiniei II über die Sbrapnels und Zeit- 
zünder der Feldgeacb&tze (aus dem 
Franz9si»ehen). 1881, Hai, Jnni, Joli. 

Die Waffe und Schiersnusbildung der 
französischen Infanterie im Vergleich 
mit der Waffe und ScbieCmoabildung 
der dentwdien Infimteiie. 1881, Mai, 
Jnni. 

HttatMli, F., Hauptmann a. D. Die 

npucstoM Fxplosivstoffe und deren 
ZünduiigbnutUl. 1881, Aug. 
Wille, R., Major. Die dentscbe nnd 
die französisdie IS cm. Kanone. 1^1, 

November. 

Wille, R.. Majer. Derdentsebe9 em.U0rser. 

I8H2, Jan. 

Die Änderuii^'en in der Bewaffnung der 
französischen Infimterie. 1882. Febr. 

Über Jxs SehieCsen ans gesogenen HOiseni. 
188J, Marz. 

Über die Vonflge einer Verkleinerung 
des Kalibers mMeierlnfiknterie-Gewebre. 

1882, Dez. 

Beitrag zur elementaren Erklftrong der 
Derivation der Spitzgeschosse, nebst 
ballistisch - technischen Betrachtungen. 

1883, Jan.— Mai. 

Spohr, Oberst -Lieut. z. D, "Hoch ein 
Beitrag zur elementaren Erklärung 
der Derivation der Spitsgeseliosse. 
1S83, Nov. 

Über Geschützbronze. 18S4, März. 

Strecker, Hauptmann. Das Fanklastil 

1884, April. 

Der gegenwärtige Stand der Be]ietier- 

Gewehr-Frage. 1881, Mai. 
Veränderte Visierong oder Haltepunkt? 

1884, Sept. 
R., Frhr. t. Die (^exogenen Uöfser im 

Festiinsskriepp. 188.'>, De», 
Panzerlafetteii. lS8ü, März. 
Feld- nnd Positions-Mörscr in Rossland 

und in der Schweiz. 1886, März, 
Scheibert, J., Major z. D. Der Kampf 

zwischen deutschen und französischen 

Kuppeln bei Bukarest. 18ö6. April. 
Wurfleuer im Feldkriege. 18S6, Mai. 
Die neuesten SchicbTersnebe in Spezia. 

1886, Juni. 
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VI. Militär -Verkehrsw( 
Telegraphie. — Feldpost 

TyftVMh, O., geh. expedier. Selnpetlr. j 

Die deutsche Feldp-«t lP7t, Nnv 
Die Fahrseoge der deatscbea Feldpost- 

Anttalten. 1879, StuA. 
Die PosterleichternnKen ftlr Militär-Dicnst- 

aendtuigen und iür die Privat- 

Sendimgeii der Tnnpeii im denteebeD 

Reichsgebiet. 1871^ Juli. 
Tjbiueli, Die LuffbaUooa der Loire- 

Amee. 187% 8«pi 
Die LufUchifffidirt im Dienste dee Krieges. 

1872, Okt. 

F«M«, H.» Lientenani Die nilitirieehe 

Ati'-nvitzung der französischen Eisen- 
bahnen im Kriege 1870/71. 1876, Mai, 
Jnni. I 

Bvchhobs, F. Haoptmann. Die Kin- ' 
fbbrung TOD Telegraphen bei der In- | 
Iknterie nnd ihr Gebranch bei den j 
Vorposten im Felde. 1.877, Jan. 

Schmiat, Frem.-Lieat. über die Ver- 
Wendung Ton Strafeen-LokmiiotiTen im 
Kriege. 1877, Min. 



sen. — (Eisenbahnen. 
— Telephonie u. dergL) 

über den EinAnAi der Kaenbahnen auf 

die permanente 'Befsrti^gnBlageB. 
1878, li&ra. 
Die Bntwiekeliing der BrieflMbenradii 
ftir Kricgstweäe in BttMland. 1878» 

Oktober. 

Die Kriegstelegraphie imd deren BedeitsBg 

för die Armee. 1880. Dez. 
Flsdier-Treoenfeld) B. Major. Die 

neueren llilitir'>Telegraphen- Organi- 
sationen. 1884, Febr. 
Massenbacb, Frbr« t«, Uauptroann. 

Wae wir ran der Feüdtelegraphie 

huffen. 1885, März-Juni. 
Die italienischeo Eiseobabnen nach Ai>- 

schlnlh der Konventionen. Itt5, Ofci 
Fliclier-Trenenfeld, K. t. Was von der 

Ftldtelegraphie zu hoffen ist. 1886, 

Okt., Not. 
Wnlffen, t., Oberst t. D. Die nord- 

deutBche Feldpost während des Krieges 

mit FnnkMieli 1870/71. 1886. Ott. 

Nor. 



VIL Militär-VerwaltaiigrsweseiL — Verpfiegimg. 

Bekleidung. — Ausrüstung. 



Bncliholz, Hauptmann. Die Cuka (Ery- 
throxilon Coka) nnd ihre Anwendung 
bei Maugel an Nahrungsmitteln für 
die Verpflegung der Trupp«! im Felde. 
1872, Febr. 

VognUnry Dr. Bemerkungen tur Cokn- 
frnzo. 1872, Juni. 

Erfahrungen des letzten Feldziiges, be- 
treffend Bekleidung und AusrOstang 
der Infanffrip 1873, Mai. 

Selim. Über liiiaiiterie-Spaten. 1873, Juli. 

Uber das Verpä«-gun^'sweKeu im sieben- 
jährigen Kriege 1874, Juli. 

HentBcta, Fr., Hauptmann a. D. Beitrag 
zur Frage der Bekleidung der Mann- 
schaften und Ausrflstnng der Fferde. 

1881, Febr. 

Zur Menage-Verpllegnng der Tmppen. 

1882, Mai. 

Hentscli} Fr., Hauptmann a. D. Über 
Huf beschlag und AnerttstongdsePfeidee. 
1888, Juni. 



Die Gepäckanorunung bei den europäischen 
Fuf^truppu unter BerQcksichtigung 
der sanitXieo Vor- und Vmmm^ 
1882, Sept. 

G.y U. d« Die Ernährung der Soldaten 
im Kriege. 1888. N«v. 

Zur Ti rpflegung des Soldaten. 1883, Jan. 

Die neueste Stiefel -Frage. 1883. Sept 

F., B. Die Tracht der Husaren in ihrer 
geschichtlicbenEntwickelung u. gegen- 
wädigen Oest.iltnng. 1884, Mai, Juni. 

8pohr. Oberst-Lieutenant z. D. Zar Be- 
Itlddting nnd AnsHIstung der Armee. 

1884, Dez. 1885, Jan. 
Ein neues Kandarttuystem. 1885, M&rz. 
Znaaramenstdliiog der Fahrseuge, mit 

welchen die französischen Truppen 

ausgerüstet sind. 1886, Juni. 

Betrachtungen über Gepftckerleichterung 
und Fufspflege bei dM dentscAien In- 
fanterie. 1886» JalL 
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VTXL UilitAiNGtoBimdlieitspflege, — Pibrdelnmda 



Die bajiischen Spitalxäee. 1872, Febr. 
Der CMttmdbdtKiuteiid d« rnriselien 

He«refl im Jahre 1870. — Nach dem 
rossischeD militirärstlicben Journal. 
1872. April 
L., Gr. Ein Rnclcblick auf Friedrichs 
des Qrofsen F&rsorge and TeilDahme 
Ar lebie BleniertoB tuid die des 
FeiadM. 187^ Dm. 



itotealuui, Frhr. t., Migor. Das Pferde- 
Ibtter imd die Pferaewait Insbeeoiidere 

der Militärpferdo. 1880, Febr. 
Die Gesundbeitfipflege des deutacben Sol- 

dftten. 1888, Des. 
DrygralsU, A. t. Die Pferdezucht und 
die Remontiemng der Kavallerie in 
- ' " 1886b Dei. 




IX. Militar-Reclitspfiege. — Yölkerredit 



Balm, Felix, Dr. Der deotsch-franzö- 

siscbe Krieg und das Yölkerreoht. 

1871, Okt 1872, April, Nov. 
Bl&nknor, J., Prern.-Lieut Über die 

Stellung und Wirksamkeit des unter- 

rachnngsifthrenden Offiziers. 1873, Jan. 

April, Mai. 
TrMehke, Frfar. t., General-Lieutenant 

s. D. Zum roten Krenz. 1878. Febr., 

Okt. 

KUes« £etracbtangen über das Militär- 
fltnfj^eeetibaob mr das deutsche Reich. 
1873, Mai. 

E»f T. Bemerkungen zu dem Aufsatae: 
.Über die Sttunng und Wirkiamkeit 
des untersucbwiganhveiMleil 
1878, Juni. 



BUnkaer, J., Prcm.'Lient. Entgegnung 

auf die Bemerkungen zum Aufsätze: 

«Über die Stellung und Wirkt>amkeit 

des untersuGhaagarahnadea OiBsien.'* 

1873, Aug. 
Zur Verordnung über die Ehrengerichte 

der Offiziere im preufsischen HMre Tom 

2. Mai 1874. 1875, April. 
Btthler, königl. bajr. Gerichts-Bat. Dia 

neuen Jnstizgesetze und der MiUtir- 

Btand. 1879, Okt 
B,, H. d* Über Entatebong, Zweck uad 

HftDgal dar Gcnftr CooTeotioD. 1889, 

Des. 

Ein Stftck kurbannÖTeiacher Xabiaatsjofkis 

aus der Zeit der firaaiOnMb«B «nro- 
Inüon. 1883, Not. 



X. Militär. Au&elimeii. — PlanzeiolinaiL 
Terrainldue. — KartoaweseiL — Statistik. 

GeograpMe u. dergL 



Hiase, Hauptmann. Gedanken zu einera 
Entwürfe &ber die Statistik des 
deatMbea Belebebeeret. 1878, Juni. 

Das Metermafs und das Planseicbaea und 
Aofoehmen. 1872, Juni. • 

H., F. r. MiUtlrisob-stotisliscbe Notisen 
über Russland. 1872. Okt. 

TajMn, T.» Hanj^tmann. Tool in stra- 
teffitober, itetiBtieeber, knnitwimen- 
Bcbaftlicber und goschichtliclier Be- 
siehnng. Vortrag, gehalten in der 
nflitimebflo Geteiliehft so Toni den 
4 .\pril 1872. 1872, Not. 

TageU C. Über topogrubiscbe Karten 
VM fluwa Katien. 1878» Jnai. 



Schleich, Franz Frhr. t., Prern.-Lieut. 
Über Statistik and statieüsche Er- 
bebaagen ia der Armee. 1878, Bepl 

Trotha, Thilo r., Hauptmann. Der 
Krif'p<?srhanplatz an der nntcrpn Donan. 
Eine niiiitar-geographischc und kriegs- 
gesidiiflhtiiche SUste. 1877, Mirs. 

Die Verlustliston aus dem Kriege 1870/71 
and ihre Benutxnng zn Folguangen. 
1877, OH 

Über Bcrgzetcbnaa in NivaM-Gorreii. 

1879. Jan. 

Belchert, Hauptmann. UnterBuchung der 
Aneroide. 188% Jtdi 
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Die ras?5isch-cliine>isclie Grenze mit Bezug Janko, A., Hauptmann. Algerien und 

auf den prcgenvrärtijjen Konflikt zwischen Tunesien. 1883, Mai— Okt. 

Russland und China. 1880, Nov. Aeiclx^rt, Hauptmann. Die Bestrebungen 

Boicberty Uauptuann. 1 opt^rapltische ühtt-rreichiücber Autoreu auf dem Gebiet 

Erörtanugen. 1881, Jhiim Febr., Mai, -der Terrain^WiMaMchafteo. 1888, Mii, 

Ai|g. JonL 



Regimentsgeseldchten. — LebensbeschreibmigeiL 

Hlstorificlie Aufzelchnungeii u. dergL 



Bit inni 17. Jahrhundert und 
Aligemeinea. 

Tsehischiriix, t.* Major. Teilnabine des 
brandenbarffiechen Heeres .an den 
Krii'Ken gceen die Türkei im 17. Jnlff* 
baadcrt. 1872, Dez. 

Lm Gr. Der erste General FeldmarscbaU 
im brandenburgiscli-])reafeiieben Dienst 
(t. fcjparr). 1875, Juni. 

Kihler, Major. Der tTrofae KtirfBrst und 
Fehrbt'llin. Ein gc-chiclitlicher Versuch 
zum Gedächtnisse üeider. 1875, Juli, 
Anff. 

Das sächsische Hilfscorps im venetianischen 
Dienste in Morea 16d5 bis 1687. 
1876. Mai. 

ArdennO) Frhr, t,, Prem.-Lieut. Die 
Scblacbt bei Niscb nnd die mit der- 
selben in Terbindongf stehenden Ope- 
rationen im .l.ihrf 1878, Det. 

Die sächsischen Husaren. 1877, Jan., Febr. 

Areut, A., Prem.4iient. Körte Charak> 
teristik der Thaten und Leistungen 
der preufniscben Kavallerie seit den 
Zeiten Priedriehs des Grofsen. 1877, 
April. 

Loos» T.» Lieot. Der grofse Kurfürst im 
Elsab 1674-1675. 1877, April, Hai, 

Jnni. 

Wedelstädt, Tm Hauptmann. Das Treffen 

bei Entzbeim am 24. Sept a. K. 

(4. Okt n. K.) 1G74. 1878. Jan. 
OlrtueF) Oberst. £in berühmter deutscher 

KrieKsbanmeister. 1878. Apiü. 
Karl Xlt, König von Schweden. 1879, 

Jan. 

Alezander des Groben Feldzüge in Klein- 

Asien, mit bosonderor Itiicksiclit auf 
die Operationen der Engländer in 
Afghanistan. 1879. Okt, Not. 
Die Damj'i<^rr< '?chon Kiira.Ksiere im Kaiser- 
lichen Burghof«) zu Wien, den 6. Juni 
1619. 1880, Min. 



Ohlendorf, Major a. D. Gustav Adolf, 
in seinem Verhältnis zu seinem Schwa- 
ger, dem Kurfürsten Georg Wilhelm 
Ton Brandenburg. 1881, Febr , Män. 

Brachhausen, C. t. Nicolo MachiaveUi 
als Kriegslehrer seiner Zeit. 18^1, Jolf, 

OlÜendorf, Maj. a. I). Haimil-al im Kampfe 
gegen die Römer. 1881, Okt. Nov. l»ez. 

Ebeltng, Oberst z. D. Der Feldzug der 
ZehiitanM ihl. 1S8J, Juli, Aug 

CronsAZ, A. t., Migor %. D. Albrecht 
Ton Wallenstein. Ein milittriscbes 
rii;uaktL't]>ild. 1882. Sept, Okt., N jv. 

Kaltenborn» Tm Hauptmann. Lennart 
Torstenson. Eine ItriegsgeseMefatliche 
Stu li.-. 1834, Jan — Juni. 

Crousax, A« t., Kurfürst Albrecht Achill 
▼on Brandenburg als Politilter nnd 
Kriogslield. 1884. Juli, Augu.st. 

Die Operationen in Kranken und Thüringen 
währenddcsdreif-^igj. Krieges. 1885, Dei. 

Cronaaz, A. v., M.ij'ir x. 1). I^omh.ird 
von Weimar. Kin nulitäriscbesCharakter- 
büd. 1886, Okt , Nor.. Dai. 

18. JahihuuUrt. 

L., Gr. Zum Friedrichstage. 1872, Jan. 
Schbg. Zur Scblacbt von CoUin. Eine 

Erwiderung. 1872, April. 
Baehm, mUy. Zur Schlacht bei ColHfl. 

— Zur Abwehr. 1872. JnlL 
L.jGr. FridericnsBomsiomiaRex. 1878. 

Jan. 

Croosax» A. v., Maj.z.D. AbMld.a.Charak- 
teristik I.eop. Fürsten r. Anbalt-Deassii. 

1S7.3. Fcl.r, dazu Bemerk. Ib73. März. 

L.) Gr. Zur Sükularerinnerung an äejfdiits. 
1878, Sept. 

Ii., Gr, — König Friedrich d. Gr. und 
sein Bruder lleinricb in den Jahren 
1763-1778. 1874, Jan. 

Kählcr, Major. Seydiitz in seiner Be- 
deutung liir die Beiterei von damals 
und von jetii 1874» Jaa., Febf . 
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Kihler, Maj. D. Keitergefe€htei.d.Scblacht 

bei Prag am 6. Mai 1767. 1874, April. 
Ob«T das Veri)flepuiip''wt'spn im siebeil» 

jährigen Kricgti. 1Ö74, Juli. 
Grofliaz, A. T., Major c. D. Die Kavallerie 

Friedrichs des (^ro^«'n. 1874, Jnli, Aug. 
L., Gr. Zur F^iedrich^^feie^. 1875, Jan. 
Zur Erinnerang a. d. Feldm. Graf t. Geuler, 

geb. 1688, gest. 1762. 1875, März. 
Crousaz, A. v., Major z. D. Leopolds I., 

Forsten vonÄnhalt-Dei-sau, militärische 

Thätigkeit im Krit^e und Frieden. 

1875, April, Mai, Juni. 
BernLardi, Th. v., Kriegsscenen aus den 

Zeiten der Kaiserin Katharina IL 1876, 

Jan., Febr. 
Wodell, M. T., Lieut. Ein preufsischer 

Diktator. Carl Ileinrirh v. Wcdcll, 

Ereufsischer General-Iiieutonant, wirk- 
eber Geheimer Kl it -minister und 
eiBterprour^isclierKri^g^niinister. 1876» 
Jan., Febr., März. 
ASlnraMi, t., gen. v. Porbeck, Haupt- 
mann. Der Streifzn? des königlich 
preufsischen Oberst-Liontenanta Job. 
V. Meyer im Julire 1757 nach der 
Oberpfalz und Franken. 1876, April. 
L., Gr. Forcadf, Kliior <ler Biiivsteti der 

Braven des alten Fritz. 1876, Sept. 
Keith. Zum 21. Januar. 1877, Jan. 
Der Feldzug der nordi.schen .\lliierteu 
gegen Carl XII. von Schweden im 
Jahre 1715. 1877, IVbr. 
Der Manschali Moritz Graf vtm Sachset). 

1877, Okt., Nov., Dez. 

Eine Schwerin^Biograpliie betreffend. 1877, 
Dez. 

luf Gr. In memoriam Frideriei Hagni. 

1878, Jan., Nachtrag März. 

Der Zug des Österreichischen General 
Haddik gegen Berlin TOm 19.«-88. Okt. 
1757. 1878. April. 

Lippe, Emst Graf. Das kgl. prenhisehe 
„erste Bataillon Garde" in seinen 
12 ersten Dienstjahren (1740— 17Ö2). 
1878, April, Mai. 

Die knrpfalz-bayrische Armee unter dem 
Knrrürston Karl Theodor und das 
„Rumford'sche System". 1878, Juni. 

Das sficbsisch-polnische Kavallerie-Corps 
im österreicbischeu Solde von 1756 bis 
1783. 1878, Jnll Aug., Sej.t. 

Crovsaa« A. t.^ Major z. 1>. Friedrichs 
des Grofsen Kriegspolitik und Strategie 
im Zeitraum der beiden ersten schie- 
sischcn Kriege. 1878, Juli. Aug., Sept. 

JBaSy F. W. de« Hauptmann im General- 
stabe der Königlich niederländischen 
Armee. Das Märchen eines Angriffes 
französiscber Reiterei a. niederländische 
Xriegwchifll» im Jahre 1795. 1879, JunL 



Charles Irenas Castel de Saint Pierre. 

1879, kng. 
h», Gr. Zum Friedrichstagc, eine SSkoIar- 

eriuuerung. 1880, Jan. 
CorTisart-Jiontmarin, t. Das Jahr 1757 

und seine Bedeutung für die prenfidadie 
Artillerie. 1880, Mai, Juni. 

Zum Seydlitztage. 1881. 1881, Mai. 

Scheibert, Major z. D. General Friedrieb 

V. Steuben. 1881, Dez. 
L., Gr. Zum Gedächtnis Friedrieb des 

Grofscn. 1882, Jan. 

Hönig, Fr., Hauptm. a. D. Die Landung 
der Engländer u. Russen in Nordholland 
1799. Mit Skizze. 18S2, Jan.— April. 

Friedrich der Grofse u. Felii v. Borke. Ein 
Beitr. zur Feier d. 21. Jan. 1883, Jan. 

Rückblicke auf Staat und Heer in Bayern. 
18S3, Mai, Juni. 

Die preufsischen Husaren bei der Armee 
der Verliüiulet'Mi Frioiirich lU-.s <ir<'r>en 
in den .liihren 1758 — 1762. Iö83, Scj;t., 
Okt., Nov., Dez. 

Zur Beurteilung des Kriegsjahrea 1763 in 
Schlesien. 1883, Doz. 

Zur Erinnerung an König Friedrich IL 
im Feldzuge 1742. 18S4, Jan. 

Schnackenliurg, Major a. 1). Eine preufs. 
KeRinient>ige>ich. a. d.J 1767. 1 884. Scpt 

Fri.l. rious R. x .M DCCLXXXV. 1885, Jan. 

I »as rarolesbucli des Fcldniarschalls Kalck- 
reuth. 1885, Mai. 

Aulzeichnungen eines alten Offiziers aus 
dem siebenjährigen Kriege. 1ÖÖ5, Dez. 

Zur Erinnerung an Hans Joacbim TOO 
Zietcn. 1886, Jan. 

Winter, Dr. Georg, Archivar. Der Fold- 
zug des Herzogs von Bevern in Schlesien 
und die Sohlacht bei Breslau. Eine 
kriegsgescbichtliche Untersuchung. 
1H86, Aug., Se])t. 

Cronsas, A. t., Major z. D. Zum 17. Aug. 
1786. Eine Erinnernng an Friedrich 
den Qrofsen. ls^(■., Ai;^'. 

Morgen^ Fritz, Hauptmann a. I). Frie- 
drich der Grofse in den Feldzügen 
1757— ntU, aus Seiner Korrespondeos 
beleuchtet. 18S6, Aug., Sept 

• 19. Jahrhundert. 

Eine Sammlung von Handschriften üb. d. 

Verteidigung v. Sewastopol. 1873, Febr. 
Das Bataillon Wrede. p]in nach unbe- 

natzten Quellen bearbeiteter Beitrag 

zur bayrischen Heeresgesohichte. 1878. 

März. 

Jakub Chan, der Herrscher von Kaschgar 

und Yarkand. 1873. März. 
Die Besetzung Kuldscbas durch die Russen 

im Jahre 1871. 1878, Juni. 
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1814—1870. — Eine kriegsgeschicbtliche 
Studie. 1873. Jali, Aag., Sept 

W.. T. General t. Mflifling als GonTemeor 
von Berlin. 1873, Sept 

Die Kämpfe der Bayern an der Düna (um 
Polotsk) im August 1812. 1873, Nov. 

Landmann, Carl, Prem.-Lieut. Der An- 
teil der Kavallerie am FeldfOig« 1860 
in Italien. 1874, Juni. 

Der Feldmarscball Paski^wltfieh im Krim> 
kriege. 1874, Aug. 

Die Kftmpfe der Bayern an der D&na im 
Olttober 1812 und der Anfang vom 
End«'. 1S71, Okt. 

PabrioiMB) Uaaptmann. Die Verwendoo^ 
der Kavanene im Feldzuge 1806 bis 
zum Abend der Scblacht von Jena und 
▲uentftdtb 187^ Jan., Febr., M&rz. 

Dta baanorersebe erste Regiment EOnigs- 
Dragonor im Srhleswi^'-ILiKteinischen 
Feldzotf von 1848. 187ö, Joui. 

ThltaiMB, Girl r., Major z. D. — Der 
ObcrRt Haus v. Thüuien. ESn kones 
Lebensbild. 1875^ Des. 

Hfflrllng. HanptaiaitD. Der Feldzug der 
BvfteD in Mand 187&-1876. 1876, 
Juni. 

Brian!, A., Major. Die Bayern in der 

Scblacht bei Dennewite am SbSapfeenber 
1818. 1876, Jnli. 
CroUM, A. Major. EOnig Friedrieb 

Willitlin III. als Heere.sbildner eine 
militärische Skizze. 1876, Jali, Aug. 

Die Correepondent Napoleon L unter be- 
Fondercr Berficksichtigong .seines Brief- 
wechsels in der iweiten Hälfte des i 
Jabns 1805. 1876, Juli. Aug., Sept. ! 

Bollzcii^toln. Freiherr T., Lieut* nant. 
Kritische Betrachtung fiber die Be- 
lagerung Ton Saragossa in den Jahren 
1808 uikI ISOO, 1S7B, Sept. 

Die jUngsteu Ereignisse auf der BaUcan- i 
HaltSnieL 1876, Sept | 

Das bayrische CorpH der grofsen Armee 
im Feldzuge von 1809. 1876. Okt.,Mov. 

Über die Fflhmng der italieniiehen Armee 
im Feldznge 1866. 1876, Nov., Doz. 

Die Unruhen auf der Balkanhalbinsel nach i 
der KriegMrklimng Serbiem und ' 
Motiti^ncgros. 1876, Nov. 

Scheche, A., Frcm.-Lieut. Die fransö> i 
ideehe Kavallerie nnter Napoleon I. 
mit besonderem Hinblick auf ihre 
Aufklärungsth&tigkeit im Feldznge i 
1806. 1876. Not.. Dez. 

Die Unruhen auf dar Balkanhalbinsel von 
der Waffeurahe am 1&. September bis 
zum WalllBiMtiUitand am 1. November. 
1877, Jan. 

Endrek C.» Lieutenant Feldzengmeister 
Cad Bitter t. Brodener. 1897, Febr. 



Das Ende des bayrischen Heeres im Jahre 
1812. 1877, Febr., März. 

Meerheimb, F. t., Oberst Carl t. Clause- 
witz, Vortrag, gehalten in der miU- 
tärifichen Gesellschaft zu Berlin am 
23 Oktober 1874. 1877, März. 

Trotha, Thilo v., Hauptmann. Der 
rnssisch-türkliehe Krieg 18S8~18S9. 

1877, Juni. 

Walther, B. t., Major a. D. Graf Cari 
Juhann Adlercreutz. Ein militärisches 
Charakterbild aus dem enrop&isoben 
Norden. 1877, Juni. 

Jnnke, A., Hauptmann. Wellington. Ein 
Beitrag zur Charakteristik der eng- 
lischen Kriegfbbning tn Anfkng dea 
VJ. JalirhunJerts. 1S77, Okt., Nov. 

Lehmann« |Ux« Tagebuch and Brief> 
weehsel dei Obor^üitaiBi^ t. liade- 
mann aus d«n Jahm 1819. 1877, 
Okt., Nov. 

B«ie, Major. IHe Stonden der Ent- 
scheidung im Hauptquartier de.s echle- 
sischen Heeres vor dem B^inn der 
unglBeUiehen Xfmpfb im Febraar 
18 14, 1878, Jan. 

Zwehl» U* Y.y Lieutenant Charak» 
teristiKheB der Kriegführung- Napo- 
leons. 1878, Jan , Febr., M;irz. 

Zosammenstellang der diplomatischen and 
miHtirischenlfalnalinMn NapokonaL 
zur Finleitune des Feldaagcfl ton 181S> 

1878. Febr., Min. 

Die bajriselie Knvalktia-Divivion Prevsing 
im Feldsoge von 1812. 1878^ Aprfl, 
Mai. 

Drygalskl, A. t., Prem.-LieQt a. D. 

Erinnerungen an den Donaufcldzugfwi 
1653-1854. 1878. April. Mai. 

Au Rttehela NaeUaCi, ein Beitrig nr 
Geschichte seiner Zeit. 1878, Mai, Juni. 

Ebeling, Oberst k. D. Die KapitnlaUon 
von Baylen oder Convention von An- 
diijar am 24. Juli 1808. 1878, Juni. 

Napoleons L projektierte Landang iu 
Xngland 1805. 1878, Sept 

Bernhard!, Theoflor r. Das Gefecht 
bei Hadji-Hassao-Lar am 10.722. Sept 
1828. 1878, Dei. 

Übersicht des Krieges auf der pyrenSischen 
Halbinsel mit besonderer Ber&cksicbti- 
gnng von MaMena'^ Fddsog in Portugal 
nnd der Linlan von Tonea-VadiM. 
1^79, H&ri. 

€Kipcevl6, 8|pirMt0B. Die SImpfb der 
Montenegriner mit den Franzosen 
1806-1814. 1879, Juli. Aug, Sept 

Eiieltng, Oberst z. D. UberBicbtlieha 
Darstellung der kriegerischen Ercig- 
niise Tom 16., 17. und 18.Jaai 1815. 
187», Okt 
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Crousaz. A. t.. Major z. D. Schill and 
York, eine militärhittorisefae PUttM«. 

1879, Nov., Dfiz. 

üopceylö, Hpiridion. Die französiache 
Eipedition nach Ägypten. 1798^1801. 

1880, März bis 1881, Fobr. 

Zum 80. Jahrestag dor Schlacht von 

Marengo. 1880» JoU. 
Die Ursachen der Katastrojihe der fran- 

zöäiscbt'D Armee im Jahre 1813. 1880, 

Axig., Sepi 
Xbellng, Oberst, z. D Die Eonfentimi 

von Tauroggeu. 1881, Jan. 

Die Expedition des General -Adjatanten 
Skobeleff geg«n die Aebal-Tekintien. 

1881, Juni. 

Die Schlacht an der Alma. 1881, Not. 
Dezember. 

Gtf Um d. Der Feldzug an der unteren 
Elbe 1818, mit spezieller Berücksichti- 
gung des Gefechtf.s an der Göhrde am 

16. Sept. 1882, Febr., März. 

Betrachtungen über die Operationen 
Napoleons und der Verbündeten im 
Oktober 1813. 1882, April, Mai. 

tidschichte der Infanterie des von SchiH'- 
sehen Corps, yon Ihrer EnMebong 
im Herbst 1806 bi.s zu ihrer EiuTer- 
leibang in« Leib-Ioianterie-BegimeDt 
im Jure 1888. Ans alten Papieren. 

1882, Hai, Juni. 

Aiu KneMbecke Naohla(s. 1882., Aug., 

Sept., Okt. 

Die Expedition der Engländer nach 

Ä^ten im Jabre 1888. 188S, 

Croaaas, A. v., Major z. D. Die Kriege 
der Yendäe gegen die erste fran- 
aOeiscIie BepiiUik 1796-1796. Siiw 
militär - historiaelie Skiss«. 1888, 
JnU-Okt, 

Das fnrealMsehe kombinierte 1. Hnearen- 
ReginiHpt in dem Feldzuge gegen 
Rn&sland 1812. 1»84, Jan., Febr. 

Die frantOeieehe Tongking - Expedition. 
1884, H&rx, April, Juli. 

.Dectaendf Prem.-Lieat. Das hessische 
Freieorpi im Jahre 1809. Nach arehi- 
valischen Quellen betibeitet. 1886, 
Jan., Febr., Män. 

AftekbUeke anf Staat und Heer in Bayern. 
Feldzti? 1800. 1885, Febr. -Juni. 

Vmf B. Die Kavallerie der scbiesischen 
Armee in den KIrapftn an der Kats» 
bach im Feldzug 1813. Eine kriegs- 
geschichtlich - taktische Studie. 1886, 
Aug. 

Aus dem Leben des weiland kursSdisischen 
Generals der Infanterie v. Lindt. 
1885» Nor. 



Wellmann, t., Rittmeister. Aua dem 
Feldzuge des III. preufsischen Armee- 
Corps nm Niederrhein 1818/14. 188&. 

Nüvembwr. 

Franoke, F. A.» Dr. jnr. Zar Geschichte 

der brandenburgiach-prenf-ischen Regi- 
menter Gendarmes und Garden du corps. 
1886. Min. 
Morgen, Hauptmann a. D. Die Napoleo« 
nische Artillerie in den Feldzügen 
1807 bis 1812 verglichen mit der 
deutschen im Feldiuge 1870. 1886» 
Juni. 

Die ArmeefQhmng des Generals Vogel 
T. Falckenstein in den Tagen dea 
81,— 26, Jnni. 1886, Juni. 

Dechend, Prem.-Lieut, Die prenfsisch* 
hessische WaflFenbrnder?:chaft im Jahra 
1805. Ein Beitrag zur Vorgeschichte 
des Krieges von 1806/7. Nach archi- 
valischen Quellen bearbeitet. 1886, 
Juli, Aug., Okt., Nov. 

Briefe aus den Feldzfigen 1818 nnd 1814.' 
1886, Juli, Aug., Sept. 

Gopceriö, Spirldion. Zur Geschichte des 
eerbo-bnlgMiiehen Kriegea. 1886, Sept 

OesipowItMbi Ossip. Dmitri AI eie Gritsch 
Miliatin ala KriMeminister von 1861 
bia 1881. 1886, Not. 



Der unerikanische SeseHdoiukri^g. 
1868—1866. 

• 

Landmann, Carl. Prem -Lieut. Aus dem 
nordamerikanischen B&xgerkri«^ 1861 
Ide 1866. General Stonewall Jaelnone 
Feldzug im Thale des Shenandoah 
im Mai and Juni 1862. 1872. Mai, 
Jnni. 

Aus dem amerikanischen Sezessionskriege. 

Feldx&ge am Missisipi 1862 und 18Ö3. 

1876, Jan.. Febr., ifSn. 
Sherman, W. T., übersefzt von Lnetkcii, 

Uauptmaiiu. Lehreu des Krieges. 

1875, April, Jnni. 
Seheibert, Major z. D. General Robert 

£. Lee, Oberkommandenr der ehe- 

maligen eüdetaatliehen Armee in Nord- 

.\inerika. 1875, Sept. 
8cheibert« Major z. D. Stonewall Jackson. 

1875, Okt., Nov. 

Soheibert, Major a.D. Oberat J. S. Moeby. 

1876, Jan. 

Beitrag zur Charakteristik dea nordameri- 
kaniscbeii Seieiaiottskriegee. 1876, Mai, 

Juni. 

Aus dem amerikanieefaeo Sezessionskriege. 

Foldziige von 1861 und 62 in den 
vestlichen Alleghani-Uebirgeu. 1876, 
Juli, Aug. 
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Bredow, C. T., Pr^m.-Lieat. Üb'^r die 
Leitftojigeii der amehk«iuMhen Kayal- | 
lerie im 9ewemioiukrieg9. 1877, Mmi, | 
Jmti. 

Wadcllf T*f Ideateiuutt. Die OperatioDeo 
der Fotomak- Armee onter General 

Graut im amerikarii-ch' n S<^ze~>i<>ns- 
krio^r-^ 1HB4 — 1^7"). 1S77. Juli, Aug. 

Scheibert, Major i. D. Gtneral J. E. 

B. Stuart 1877, Dez. 
Ans d- ni amerikanischen Sf'z.'<M 'nskriege. 

rddzüge in Oüt- uud Weät-ieunesäee 

1868. 1878^ Febr.» Hän. 
Glao<<en{tz, H. t. Die Einnahme New- 

Orleaug durch die Flotte der Nord- i 

Staaten von Amerika am 28. April 1862. 

1878. April, I 
Becker, Job. U, Aus dem ainerika- 

ttiseben Sezeasionskriege. 1878. JonL 

Ober die Verwendung der Feld-Artillerie 

im nordamerikanischen Sesesiions- 

kriege. 187y, Jan., Febr. 
flekelbeit* Major z. D. Stonewall Jack- 

üoim Virginienthal-Campagne. 1879. 

il.ti. Juni. 

Selieibort, Major z. D. Genoral J, E. 
B Stuart 's letzter grofMr Baid. 1879, | 
Not, Dez. ' 

Charakterifttische Momente der Krieg- | 
lährung im nordamerikanischen Sezes- J 
lioitfekricge. 18d0, Okt., Nov., Dez. 

■aaf^M* Major a. D. Riebmond nnd 

NVashinrrtiin, KiiiO strat<'t,Msche Studie 
auft dem amerikanischen Bürgerkriege. 
1882, Okt. 

Steart's letzter Raid vom Sattel aot ge> 

sehen. 1>-H3. Sept. 
XftBgoId, Major z. D. Militärische , 
Chüraktcrkopfe aus dem amerikaaiscben 
Bürgerkriege, lb6'6, Nov. 

Sebetbert, J., Major t. D. tMe letzten 

läge der licl-eilion. An-: 1 n Taice- 
buche eines Kanonierh-. Ifcbi, April. 

Seheibert, J., Major z. D. Shcrmans j 
Uar^cii durch Georgien, Ein Ikitrag 
znr Geschichte des Sezessionskrieges. 
18ä6, Jan., Febr., März. 

Der deutsob-firaniSiiM^ Krieg 
1870—1871. 

Die französische und deutscbe Marine , 
im Kriege 1870/71. 1871, Oki, Dez. 
1872, April, Aug., Sept. 

AngoroTtuN, Oberst- Lieut. Teilnahme 
di-r 2, Knr--Al>l' ihing des ostprenfsi- 
schen Feld-.\rLillcrie-Regiraent8 No, 1 : 
an dem Feldzuge gegen Frankieicb 
1870—1871. 1871, Okt., Kot. ! 



Die MobilgHrden Batterie Pupuich der 
französischen Nordarmee (nach Cam» 
l>agne de rarmde dn nord TOn GePWfl i 

Faidherbe). 1871. Okt 
Betrachtangen über den FestnngsVriez ' 
lb70-1871. 1871, Nut., Dez. 1672. 
Jan., Ang., S«pt 

^n Terhängnisvoller Schanrenbau rof dst 
SOdfiont von Paris. 1871, Dez. 

Die 17. lulaulerie- Di Vision im FeUioge 
1870^1873. 1872, Jaiiaar, Febraar, 

Mirz, 

Ht'hvig, H., Major. Das 1. bayrische 
Corps von der Tann im biege 1870. 

1^72. April— Okt. ' 
Schubert^ Oberst. D:e Beteiligung des 
12. (königlich sÄchsi^chen"; Armee-Corps 
an derSrlihichtbei Gmvelott.'-St. Privat, 
den 18. Augast 1870. 1872, Juni. 

M«, ▼. General Frossard und dma Treffe» 

bei Spichem. 1S72. S«pt 
Tjbosch, G. Die Luttballons der Loird- 

Armee. 1872, Sept. 
• • n. Zur Beu«eraaff Belfoi I 

1872, Okt.. Des. 
Die Belagemng Ton Straisbnrg 18^. 

1872. Okt. Nov. 

B., T. Die Kavallerie im deut^cb-franzG« 
siseben Kriege. 1870/71. 1878. Moy. 

Einige'S der Belagerung too Firis 

1870-1871. 1872, Dez. 

8to|»luui, Tm General.-Lievt ZnrSeblaebt 
bei Wörth. 1872. Dez. 

Besser» L. t.» General-Major z. D. Aos 
der Ounpagne 1870/71. Der Ebrsn- 
tag der deutschen Kavallerie am 
IG. August 1870 bei Viouville und 
Mars-la-Tour. 1873, Jan. 

Die Iranzö.^ische Flotillc auf der Seine bei 
der Belagerung vun Paris. 1873, 
Febr. 

Goltz, Frbr. t. d., Hauptmann. Die 
letzten Tage von Metz während der 
Ceniiening im Sejit. nnd Okt 18711. 

1873, März. ' 
Weluberger, Major. Die Belagerung von 

Strafsburg 1870. 1873, ApriL 

Schobert) Oberst. Die Beteiligung des 
XII. (königlich sächsi^ichen} Armee- 
Corps an der Schl.icht bei Sedan den 
1. Septenib r 1S70. 1873, Nov. 

Kampf bei Loupre-les-Corps-Sftint. Die 
Jagd auf Ulanen. Der Pfiurrer foa | 
Airaines. 187,'). Nov. 1 

Wie war es möglich, dafs Gambetta die \ 
grofsen Heere schatTen, ausrüsten nnd I 
ausibiMiu konnte? l'^l'S. Nor. | 

Goltz, Friir. r. d., Hauptmann. Die 
Scblacbt TOD Orieant. 1871» Febr., 
Min. 
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Deotsche Armee und Idaiiae (Bd. 

Zoller, Mr. r., Pftm.-L{ent. KritJsebe 

Vergleiche der drei ersten Scli lachten 
d. Krieges 1870/71. 1874, Febr., März. 
CMtet Frhr. t. 4., Hauptmann. Tenclftme. 

Eine Skizze aus dem Loirefcldzugo 
der U. Armee im Dezember 1870. 

1874. Aug. 

Qnistorp, B. t., Oherst. Di r Ausfall 
aus Pari« am 30. September lö70. 
I874v Sept. 

Di« Einnahme von Ch&teandtni am 18b Okt. 
1870. 1874, Okt. 

Taktische Vorschrilten für die Rhein- 
Armee 1870. 1874, Okt. 

Zollor, Frlir. v , Prcm.-I.icnt. Studio 
über die Schlacht von Vionville-Mars- 
la>T4Mir am 16. Angust 1870 nach der 
Darstt ü irtn; des preufsischen Qenenl- 
stabswcrkcä. 1875, April, Mai. 

Tkiter, 9., Lieut. Di« Verlaste im 
letzten Kriege nndihre Seblagsehatteii. 

1875, Sept. 

Kleist, II. T., Hauptmann. Die Schlacht 
bei Loigny-Poupry am 8. Das. Ib70. 

187r>, Okt , Nov. 

Helnrig, U , Major. Der erste Teil des 
Loira-Feldzuges im Herbste 1870. 
Ein« 8tadie. fl76, Okt, Nov., 

Dez. 

Rathgeii, Prem.-Lient. Batterie No. I 
St. Clond. Eine Eiiisorle au.s der 
lielageroDg TOtt Paris. 1876, Febr., 
März. 

€N»lt«« Frhr. t. d., Hauptmann. Botur- 
baki's FoMzuc: ^'egen General T. Werder. 
187ti, April, Mai. 

Hebt, H. T., Hauptmann. Die Sehlaebt 

bei Amiena am 27. November 1870. 

1877, Jan., Febr. 

Die Oeniienuij; von Peronne im Zusammea- 
hanire mit den Operationen der LArmee. 

1877. Febr., März. 

Fabricins, Hauptm. Ilicciotti Garibaldi's 
. Streifiog im De|wrtement c6te d*or 
im Dezember 1870 und Jannar 1871 

1878 Febr, März. 

Ifedelstädt, v., Major. Die Thätijrkpit 
der Infanterie während der B I^l: mnfj 
von Strafsburg. 1870. 1^80, Jan., Fbr. 

Bredow, C. V. Die Kavallerie iu ier 
tetsten Woehe des Aogost 1870. 1882, 

Sept. 

Qeneral Lebruii ond das l:;;. fran- 
idsisdie Corps bei Sedan. 1885, 

Jan. I 

Strategische Betrachtangen über den 
deataeb-fnuuAsiscben Krieg 1870/71. 
1888. Min. 
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Der iniiiMli*t8ikiMhe Kiief 
1877—1878. 

Trotha« Thilo V. Der Kriegsschanplatz 
an der nntiTen Donau. Eme iiiiüt'ir- 
geographische und krieg^ge.schichLliciiü 
Skizze. 

A. L Militär -ßengrapluache Skizse. 
1877, Marz, 
n. Krieu'.^gcst'hirhtUehe Skitte. 
1877. April, Mai. 

— B. Der russisch -türkische Krieg 1828 
bis lS2y. 1877, Juni. 

Der russisch-türkische Krieg 1877. 1877, 
Juli, Sept., Okt., Nov., Dez., 1878, Jan., 
März, April. 

Die Thätigkeit der Kriegsflotte in dem 
ru8.sisch-türkis(hen Kriege während 
des Jahres 1877. 1H7"<, Febr. 

Holleben, v., Capt-Lieat. Die Thätig- 
keit der Flotten im mssiaeh^türkischen 
Kriege im Jahre 1878 big zum Ab- 
schlofs des WalTenstillstandea von 
Adrianopel. 1878, Jani. 

Eine Stimme aus England über den raoBISCh^ 
türkischen Krieg. 1873. Jani. 

Die Verteidigung des Etropol- Balkans 
dnrch Mehcired Ali-Pa.'^cha. 1878, Aug. 

Tyszka, W. v. Die türkische Armee unter 
Mehemed-Ali-Paaeha in den Kämpfen 
am Loni, w.'ihr.nd der Zeit vom 
21. Juli hu 2. Oktober 1877. 1878, 
Nov., Dez., 1879, Jan. 

Zwei Monate im Schipkapaf^. 1879, April. 

Widdern, Cardinal r., Die rnsalschen 
Kavallerie-Divisionen und die .Armee- 
Operationen im Ralkanfeldzuge 1S77 73. 
(Eine Lesprechung.) 187'J, .M.ii, .luiii. 

Türkische Aktenstücke über dea Krieg 
1877—1878. 1879, Sept. 

Über die Ort^anisation der rus«isclicn 
Feld-Arlülerie und die taktische Ver- 
wendong dieser Waffe in den Haop^ 
aktioiicn des letzten KriCfes. 1881, 
April, Mai, Juni. 

Die ErstOrmung von Kars unter Zngrande- 

legung de- Tu;:' t'v.v:^ rn~-i-:r'^'n 
GeueraUtab.s-Otiizicrd der Armee ia 
Armenien 1877/78. 1881, Jnli. 

Über die Kample am Loni während der 
Zeit vom 21. Juh bis 2. Oktober 1877. 
1S8I, Sept. 

Parallele zwisch'^ii il ni Balkan-Ubergang 
des üeneral-i (iurko im Winter 1877 
und 187S und demjenigen des Genends 
Diebit«ch im Sommer 1829. 1881, Sept. 

Das üefecht von Taschkessen am ScMns;- 
tage des Jahres 1877. 1882, Mai, 
Joni. 
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TrothA, Thilo t., Hauptmann Der Über- 
gang der Russea &ber die Donau im 
Sommer 1877. Eine kriegsgeschicbt* 
liehe Studie, 1882, Juli, Anjj. 

D«wits, R. T. Die russische Infanterie 
im Kriege 1877/78. Ein« taktiadw 
Stndie. 1883, Jan., Febr. 

Trotha, Thilo Hauptmann. General 
Onrkot tnnsbalkanischer Feldzug im 
Jnli 1877. Eine kriegsceschiehtliehe 
8tadi«w 1884. Jan.— ApnL 



Trotha, Thilo v., Major. Die türkischen 

Streitkräfte im Kriege 1877/78. 1885, 
Mai, Juni. 

Die Einnahme von Lofdscbe. 1886, Des. 

Ossipowitsch, Ossip. Michail Dmitri»* 
witsch Skobolew. Ein Beitrag zur 
Charakteristik unserer Zeit und ihrer 
Helden Ton J. K. Qradowslnr. Aw 
dem RoMiNhen ttbeieeltt ISW» Xm, 
Juni. 



XII. Seewesen. 



Die französi&che und deutsche Marine im i 
Kriege 1870-1871. 1871, iNov., Dez. I 
1872. April, Aug., Sept. 

DeiScbiffspanzer n. d. Artillerie. 1871, Des. 

0. Über die Aufgaben der 8ee>Artiner{e. 

1872. .luli. 

Die französische Marine während d. Sji^ge« 
1870. ( Nach dem Avgnatiieft« 1878 der 
Bevue maritime ctcoloniale ) 1872, Nov. 

Die roaeische Flotte im Jahre 187S. 
1878, Min. 

S., M. T. Ein preuM'icli.'s Seo-TrefiPen aus 
dem vorigen Jahrhundert. 1873, ApriL 

Ein Urteil Aer die seltene der ftütnOsi- 
Bchen Flotte bei Beginn des Feldzugea 
1870 beabuchUgte Expedition g^gen 
die Küsten DeataeUuias. 1878, HnL 

ICiscellen ans dem Bereiche de» englischen 
See- Artilleriewesens. 1873, Juni. 

DieMerreiehiseh-iingarisebeKriegsmarine. 
187.3. Sept. 

Schwars-Flemming. Über die Sitnation 
de« Schillkessels. 1878| Okt 

Mitteilungen ftber die nissiscbe Flotte. 

1873, Des. 

Die österreicfaisch-nngsrisehe Kriegsmarine. 

1873. Dez. 

Vogt, H., Maj. Der Virginiusfall. 1874,Jan. 
Die Reorganisation der sebweditehen 

Marine. 1874, Mai. 

Englische Ansichten über See -Taktik. 
1878, Jan., Febr. 

L.t Gr. — Das Friedrichs -Denkmal in 
Stettin und die prealsisch-pommersche 
Wehrkraft zur See wSbrend des sieben* 
i&hrigen Krieges. 187fi, Jan. 

BHlerbeck, Major. Die Anfänge der 
dentaehen Marine. 1876, Febr., U&rz. 

Oansewitz, H. v. Das fransöfiisehe 
Marine-Budget. 1877, Män. 

CSanflewitz, H. v., Hauptmann a. D. Die 
Küstenverteidigung, nach dem franzö- 
sischen des Vicc-Admiral Touchard. 
1877, Okt., Nnv. 

Bieberstein, Bogalla r., Hauptmann. 
Der neae Hafen von Genna. 1877, Des. 



Die Thfttigkeit der Kriessflotten in dem 
nusiBen - t&rkisehen Kriege wihrend 

des Jahres 1877. 1878, Febr. 
CUoMwits, H. T.. Hanptmana a. D. Die 
Einnahme Ton Kew-OileMis dvreh die 

Flotte der Nordstaaten von Amerika 

am 23. April 1862. 1878» ApciL 
H«Deben, t., Kapitftn-Lievt DieThltig- 

keit der Flotten im russisch-türkischen 

Kriege im Jahre 1878 bis snm Ab- 

scbnu des Waffenstülstandes tob 

Ailriiuiopel. 1878, JunL 
Zar Statistik der frans^wischen Kriegt- 

marine. 1878, Mag. 
Der Verlust der Panzerschiffe „Kapitän'-, 

«Yangoard", „Magenta^* and „(kroUet 

KnrftTsf«. 1878, Ang. 
Die maritime Macht Grofsbritaniens, und 

wie ist diese Macht bei der Erbanong 

▼on Kriegesshiffro xmn Sehutne das 

Hand' ]"; und der Kolonien am batlMI 

zu verwenden. 1879, Febr. 
Der üngllteltsfUl an Bord dea „Tondem^. 

1879, Febr.. Mär?. 
Pie unterseeische Kriegftihrung im Alters 

tom vnd der* Jetstadt. 1879, Mlrs. 
Cronsaz, A. v., Major z. D. Musterband- 

lang der preuüsischen und deutschen 

Kriegsmarine. 1880, Juli, Aug. 
DiygaJskl, A.v.,Pr.-Lt a D. DasTorpedo- 
- wesen i. d. russ. Flotte. 1881, Mai, Juni. 
CK»peeTlö, Spliidion. Die Entwiekhmg 

der französischen Seemaoht seit 187£ 

188*^, Jan., Febr. 
Drygalskl, A. r. Die Entwicklang der 

ru.ssischen Flotte seit dem Krisdoriege. 

1883, Juli, Aug. 
Die Seeschlacht b. Port Said. Ein Abschnitt 

a. d. Gesch. d. Zukunft. 1884, Jan., Febr. 
Uolleben, v., Korvetten -Kapitain. Die 

drei Hauptentwickelungsstadien der 

deutsch. Marine-Artillerie. 188Ö, April. 
Zustand und Zukunft der englischen 

Seemacht 1885, Mai, Dez. 
Die Entwicklung der italienisclutt Fktta, 

1886, Febr., M&rz, ApriL 
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Trosobke, Theodor Frhr. GeMnl- 
Liout. z. D. DMoiMmeKrais. 1871, 

Oktober. 

Anscbaaungen YonndB ksiBerlieber 'frftn- 

lösischer Offi^icrp über militärische 
Pflicht UQd Khrgelühl. 1871. Okt. 
Alt« Pr8ni.-Lieat. Zum löOjäbrigen Jubi- 
läum der preoliriMhfiii HoMiwi. 1871, 
November. 

Die Bang- und Quartierliste der königlich 

SrenCsischen Armee und Maiine Ar das 
ahr 1870/71. 1871, Vet. 

Der Nord-Ost-See-Kanal. 1871, De«. 
Plfordinatioii and SabordinatioiL 1871, 

Dezember. 

Wr., — Vor hundert Jahren. 1872, Jan. 
Kin deutsches Offizier-Corps. 1872, Jan. 
Der Militar-Litteratiur- Verein in Schwedno. 

1872, Febr. 
If., A. V. Das Duell zwischen dem 

FQrstcn Leopold von Anhült Hessan u. 

dem General-Lieutenant v. (irunibkow. 

1872. Mai. 

HannoTer, Adolf, Prof. Dr. Di.- I'en- 
sionirung und Versor^rung ?on Militär- 
Personen und ihrer Hinterbliebenen itf 
Dentschkod nach dem Geseti von 1871. 
1878, JnU. 

D. — Zeitgemäfse Attdchten Aber Kt- 
vallerie. 1872, Juli. 

Wodolstfidt, Y., Hauptmann. Darstellung 
der Ursachen, welche Tür DeatBehlaml 
den Verlaat Ton Strarsburp zur Folge 
batten, nnd Besitzergreifung dieser 
Sta.lt durch Ludwig XIV. 1872, Aug. 

— m. Zar Fhiloeophie des Krieges. 187ä, 
Jannar. 

Betrachtungen über die wissenschaftliche 
und geseUiichaftlicbe Stellung des Oiü- 
tier-CoTps. 1878, Febr. 

Einige Wort« zu den Aufserungen am 
Schlosse des Aufsatzes „Betrachtungen 
ttber die wissensobaftliche nnd gesell- 
schaftliche Stellong dos OlBtior^Cofpo**. 
1873, Febr. 

Bin Befehl des Oeneral-Adjutanten Tott- 
leben für flas russische Ingenieur-Corps 
vom 10./ 22. Nov. 1872. 1873, März. 

Militärischer Rückblick auf dos Jahr 1872 
bezüglich Rufslands. 1873, April. 

Krahne, Fr. v., Oberst z. D. Die Ge- 
wichts-Hypochondrie, ein Reiterleiden 
der neoeren iSeit 1878, ApiiL 

T., T. Vor 60 Jahren. 1873, Aj ril 

L., Gr, Ein scharfer Brief des alten Frita. 

.. 1873, Mai. 

Uber Marketender. 1873. Mai. 
CaTallenstische Wünsche. 1878, Juni. 



Witzleben, A. t., Geueral-Lieut. *. D 
Das Verhältnis des FBfsten Leopold 
Ton Anhalt xn Friedrich dem QronHL 
1878, Juli. 

Aus Gothas irüheren Tagen. 1878, Juli. 

Das Kruppsche Etablissement auf der 
Wiener WelUusstellung 1872. 187aL 
Juli. 

Wie können wir ohne Kosten die Lage 

unseres Soldaten verbessern? 1873, Ang, 
Ein Vorschlag. Wanderiehrer im Gebiete 

der Waffentechnik. 1873. Okt. 
W . • r, T. Krieg mitten im Frieden. 

Eine Ju^irenderinDoroog Ott LoMmbug. 

1873, Dez. 

L., Gr. Vor hundert J;ihren. — Skizzen 
aus dem Privatleben einiger LiontO- 
nanta in Potsdam. 1874. Juni. 

I>aa Denkmal für das III. Armee-CorpN bei 
Dahmsdorf im Kreise Lcbus. 1874, Juni. 

Die Bedentnng des Marschalls Vauban för 
die Artillerie. 1874, Sept 

Krahmer, Hauptmann. Die Bestrebungen 
der Regierung Sr. Majestät des Kaisers 
Alexanders II snr Hebung der Wehr- 
kraft Russlamls. — Ein Vortrag, ge- 
halten am 19. Februar 1875 in der 
railitirisehen Oesellsebaft zn Beriin 

1875, April, Mai. 

Janhe, A., Prem.-Lieut, Über den Auf- 
enthalt 8r. Bioellenz des Oeneral-Feld- 
marschalls Grafen v. Moltke im Orient 
in den Jahren 1835—1839. Nebst 
Streinicbtem anf dieheotigen tttTkischeo 
Verhältni.«;.se. 1875, Okt., Nov. 

L., Gr. — Unsere deutsche Kaiseistadt 
ehedem. 1875. Nov. 

Keller, Eugen, Hauptmann. Zur Metho- 
dik der Kriegsgeschichte. 1876, März. 

L., Gr. Weshalb verliefs der Feldnwrecball 
Herzog Ferdinand zu Braunschweig 
den preufsischen Dienst 1766? 1876, 
April. 

Schmidt, H., Prem.-Lieut. Über den 
Einflufs der Gestalt und Bodenbe- 
schaffenheit Italiens anf die Feld* 
Artillerie des italienischen Heeres. 
(Aus dem Italienischen übersetzt.) 

1876, Aug., Sept. 

EinigRS über Heerespolizei und Trofswesen 
in der russischen Armee. 1877, Jan. 
Altpreufsische TrophiOD nnd JobüXen. 

1877, April. 

Walther, B, v.. Major. Ein Entwurf zn 
einem Feldzugsplane gegen die Bri- 
tischen Besitzungen in Indien von dem 
asiatischen Festlande aus. 1877, Sept. 

Friedensverkündignng nnd FHedon^mir 
1712. 1877, Okt. 
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Nachrichtenwesen ehedem. 1878, Juli. 
Kapoleon'» I. projektierte Landung in 

Knglund 1805. ISTS. S.'pt. 
Die niilitÄrische Situation West-Europas 

in der Zeit des ÜbernngM vom Feiulal- 

System zum Söldiranresen. 1878, 

Okt., Nov. 

Scheibert, Major z. D. Aua dem Soldaten- 
lehen der ehemals konftderiertenAnneei. 

1878, Nov, Dez. 

Croosaz, A. v.. Major t. D. Branden- 
burgisrho Schlachtfelder. 1879, Febr., 
März, April. 

Endres, R., Lieutenant. Studien zur 
Methoden-Lehre der kricgfigcschicht» 
liehen Disripliu. 1879, Juli. 

Die Desertionen in d«r englieeben Amee. 
1S79. Sept. 

Hönig, Fr., Hauptmann a. D. Die Wahr- 
heit Ober unsere Niederlaming in 
Atchin. 1879, No?., Dez. 

Fircks, Frhr, Die Verlaste des öster- 
reichisch-ungarischen Hi-ofLS in Bos- 
nien und der Herzegowina. 1879. Dez. 

Die neuesten Uegner der Russen in Ceutral- 
Aaien nnd ihr Land. 188a Min, Mai. 

Der Miilitäri^clit Teil der Gewerbe-Aus- 
stellung' /u Düsseldorf 1880. 1H80, Hept. 

Der gegenwärtige Konflikt zwischen Kuss- 
land und China. 1880, Okt. 

Das Nachrichtenwesen zur Zeit dos sieben- 
jährigen Krieges und des dcutsch- 
franiABisehen 1870/71. 1880, Des. 

Drei Jahre im K adelt en-Gwp« 1758 bia 
1760. 1881, ApriL 

Über Erdstrea. 1881, Jörn. 

Tassaert, 1881, Aug. 

Ueilmann, M., Lieutenant Zorn zwei- 
hundert jährigen Jnbilfinm d«i baTTi- 
8chen Heeres. 1882. Mai. 

Die Schweix und ihre Neutralität bei einem 
Kri^ Prankreiehs gegen Dwitacbland. 
1882. Juli. 

Die Kntwickelung und Bedeutung des 
Kriegskorrespondenten-Wesens vom mi- 
litärischen Standpunkte betrachtet 
1882, Juli, Ang. 

Vier Briefe des österreiehisehen liratenant 
y. Majr an einen knrkölnischeii Haupt- 
mann. 1758. 1882, Auff. 

Ans atten Bs^ememti. 1888, Sepi, Oki 



Zwei ür- und Hauptstücke für die künftige 
Geschichtsschreibung des siebenjihri- 
gen Krieges. 1882. Okt. 

Trotha, Thilo v. Über die Aufgrabe der 
Kritik in d.Miiitir-Litteratur IhS2,Dcz. 

BlänkneF) Hauptmann. Humanität im 
Kriege. Vortrag, gehalten in der mili- 
tärischen Geselli^chaft xn Posen, am 
1. April 1882. 188:^, Jan., K< br. 

Die militärische Verwendung der verab- 
schiedeten Offiziere. 1888. Febr. 

Garabetta und Chanzy in ihrer Bedout für 
die französische Armee. 1883, Mai, J uuu 

Dewitz, R. V. Das Stadium der russi- 
schen Sprache in der deutsehen Armee. 
1883, Juni. 

Ein Wort über Anonymität und FMudo- 
nymität. 1883, Sept 

Ohlendorf, Major z. D. Die Verwendung 
des Elephanten zu kriegerischenZwedcen 
im Altcrtuine. 1883, Dez. 

Die Militär- Kantinen 1884, Män. 

Die ZäuniuDg dcä Pftnli-s in Theorie und 
Praxis. 1884, März, Juli. 

Die aus deutsehen Kontingenten in die 
preur.si><.}i*- Armee Qbemommenen Offi- 
liere. 1884, Mai. 

Die ZEmnung des Pferdes in Theorie und 
Praii-s. Line I'nlgogniHi?. 1884, Juni. 

Tjrsikft» Winrich t. Leitladen xor Be- 
urteilung miHtlrischerPrioeipira. 1886, 
Mai, Juni. 

Eine handschriftliche Langensalxaer Chio- 
nik. 1885, Juli. Aug. 

Gedanken üb' r niilitärisohi n Briefe, 
III. Artillerie, des General« Prinz Hohen- 
lohe. 1886. Sept., Okt. * 

Friedrich des Grufscn Khrengei^cbenk an 
den k. k. Genoral Graf Esterhaxj 1761. 
1885, Sept. 

Militäri.sclie Schmerzenskinder. 1885, Dez. 

Spohr, Oberst-Lieutenant z. D. Die 
BaueherlKlie Dresany nnd Beitmethede 
u. ihre letzten Verfechter. 188fi. ApriL 

Das neue Milit&r-Peusions-Gesets und 
unsere Bezirks-Commandenre. I886,Mai. 

„Avant la bataille". Ein Beitrag zur 
Naturgeschichte des französischen Vol- 
kes und Heeres. 1886, Juni. 

Die militärischen I^ildcr auf der Jubiläums- 
Attsstellung der Berliner Kunstaka- 
demie. 1886, Aug. 
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